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An. Philarite Chasles. 


— — 


Paris, den 11. Samuar 1885. 

Sp eben empfing ih das Schreiben, mit dem 
Sie mich beehrt haben, und ich beeile mich, Ihnen 
die gewünfchte Auskunft zu geben. 

Ih bin geboren im Sabre 1800*) zu Düffel- 
dorf, einer Stadt am Rhein, die von 1806—1814 
von den Franzofen oecupiert war, fo daß ich ſchon 
in meiner Kindheit die Luft Frankreichs eingeathmet. 
Meine erfte Ausbildung erhielt ic) im Francis⸗ 
fanerflofter zu Düſſeldorf.. Späterhin befuchte ich 
das Gymnaſium diefer Stadt, welches damals 
„Lyceum“ hieß. Ich machte dort alle die Klaſſen 
durch, wo Humaniora gelehrt wurden, und id) 


*) über Heine's Geburtsjahr vergl. den Brief an St. 
René Taillandier vom 3. November 1851, — H. Heine's 
Briefe, dritter Theil, S. 210. 
Der Herausgeber. 
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habe mich in der obern Klaſſe ausgezeichnet, wo 
der Rektor Schallmeyer Philoſophie, der Profeſſor 
Brewer Mathematik, der Abbe Daulnoie die fran⸗ 
zöſiſche Rhetorik und Dichtkunſt lehrte, und Pros 
feffor Kramer die klaſſiſchen Dichter explicierte, 
Diefe Männer leben noch jett, mit Ausnahme des 
Erfteren, eines katholiſchen Priefters, der ſich meiner 
ganz bejonders annahm, wahrjcheinlich des Bruders 
meiner Mutter, des Hofraths von Geldern wegen, 
der fein Univerfitätsfreund war, und auch, wie ich 
glaube, meines, Großvaters wegen, des Doftors 
von Geldern, eines berühmten Arztes, der ihm das 
Leben gerettet. 

Mein Vater war Kaufmann und ziemlich ver- 
mögend; er ift todt. Meine Mutter, eine treffliche 
Frau, lebt noch jet, zurüdgezogen von der großen 
Welt. Ich Habe eine Schweiter, Frau Charlotte 
von Embden, und zwei Brüder, von welchen ber 
Eine, Guſtav von Geldern (er hat den Namen der 
Mutter angenommen), Dragonerofficter in Dienften 
St. Majeftät des Kaiſers von Öftreich ift; ber 
Andre, Dr. Marimilian Heine, ift Arzt in ber 
ruffifchen Armee, mit welcher er den Übergang 
über den Balkan gemadt. 

Meine, durch romantische Launen, durch Eta⸗ 
bliſſementsverſuche, durch Liebe und durch andre 
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Krankheiten unterbrochenen Studien wurden fett 
den Sabre 1819 zu Bonn, zu Göttingen und zu 
Berlin fortgefeßt. Sch Habe viertehalb Sahre in” 
Berlin gelebt, wo ih mit den andgezeichnetiten 
Gelehrten auf freundfchaftlichem Fuße ftand, und 
wo ih von Sranfheiten aller Art, unter andern 
von einem Degenftih in die Lenden heimgefucht 
worden bin, den mir ein gewiffer Scheller aus 
Danzig beigebracht, deffen Namen ich nie vergeffen 
werde, weil er der einzige Menſch ift, der es ver- 
ftanden Hat, mich aufs empfindlichfte zu verwunden. 

Ih habe fieben Zahre lang auf den obgenann- 
ten Univerfitäten ftudiert, und zu Göttingen war 
es, wo ih, borthin zurüdgefehrt, den Grad ale 
Doktor der Rechte nad) einem Privateramen und 
einer öffentlichen Difputation erhielt, bei welcher 
der berühmte Hugo, damals Dekan der juriftifchen 
Fakultät, mir aud nicht die kleinſte fcholaftifche 
Formalität erließ. Obgleich diefer letztere Umſtand 
Innen fehr geringfügig erfcheinen mag, bitte ic) Sie 
doch, davon Notiz zu nehmen, weil man- in einem 
wider mich gejchriebenen Buche die Behauptung 
aufgeftellt Hat, ich Hätte mir mein afademifches 
Diplom nur erfauft. Unter al’ den Lügen, bie 
man über mein Privatleben hat drucken Laffen, ift 
dies die einzige, die ich niederfchlagen möchte. “Da 
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fehen Sie den Gelehrtenftoßg! Man fage von mir, 
ich jet ein Baftard, ein Henfersfohn, ein Straßen» 
räuber, ein Atheift, ein ſchlechter Poet — ich lache 
darüber; aber es zerreißt mir das Herz, meine 
Doktorwürde beftritten zu fehen! (Unter uns gejagt, 
obgleich ich Doktor der Rechte bin, ift die Suris- 
prudenz grade die Wifjenfchaft, von welcher ich 
unter allen am wenigften weiß.) 

Bon meinem fechzehnten Sahre an habe id) 
Verſe gemacht. Meine erjten Poefien wurden im 
Sabre 1821 zu Berlin gedrudt. Zwei Jahre fpü- 
ter gab ich neue Gedichte nebft zwei Tragödien 
heraus, Die eine ber lebteren ward zu Braun⸗ 
ſchweig, der Hauptitadt des gleichnamigen Herzog- 
thums, aufgeführt und ausgepftffen*). Im Sahre 
1826 erjchien der erfte Band der „NRetjebilder” ; 
die drei andern Bände kamen einige Iahre fpäter 
bet den Herren Hoffmann und Campe heraus, 
welche noch immer meine Verleger find. Während 
der Sahre 1826—1831 Habe ich abwechſelnd zu 
Lüneburg, zu Hamburg und zu München gelebt, wo 


*) Am 20. Auguft 1823. Über die äußeren Gründe 
ber ungünftigen Aufnahme des „Almanfor" in Braunſchweig 
vgl. die nächftens erfcheinende Schrift: „H. Heine. Sein Leben 
und ſeine % Werke. Bon Adolf Strodtmann.” 

Der Herausgeber. 


* 
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ich mit meinem Freunde Lindner die „Politiſchen 
Annalen” herausgab. In der Zwiſchenzeit habe id) 
Keifen in fremde Länder gemacht. Seit zwölf 
Iahren habe ich die Herbftmonate ftetS am Meeres- 
ufer zugebracht, gewöhnlich auf einer der Kleinen 
Inſeln der Nordſee. Ich Tiebe das Meer wie eine 
Geliebte, und ich habe feine Schönheit und feine 
Launen befungen. Dieſe Dichtungen befinden fich 
in der deutſchen Ausgabe der „Reifebilder”; in der 
franzöfifchen Ausgabe Habe ich fie weggelaffen, fo 
wie auch den polemifchen Theil, der fih auf den 
Geburtsadel, auf die Teutomanen und auf bie 
fatholifche Propaganda bezieht. Was den Adel be 
‚trifft, fo habe ich dieſen noch in der Vorrede zu 
den „Briefen von Kahldorf“ beiprochen, die nicht 
von mir verfafft find, wie das deutfche Publikum 
irrthümlich glaubt. Was die Teutomanen, bieje 
deutfchen alten Weiber (ces vieilles Allemagnes), 
betrifft, deren Patriotismus nur in einem blinden 
Haffe gegen Frankreich beftand, fo habe ih fie in 
ef meinen Schriften mit Crbitterung verfolgt. 
Es ift Dies eine Animofität, die noch von ber 
Burſchenſchaft herdatiert, zu welcher ich gehörte. 
sh Habe zur felben Zeit die Tatholifche Propaganda, 
die Sefuiten Deutfchlands, befämpft, fowohl um 
Verleumder zu züchtigen, die mich zuerst angegriffen, 


, — 191 — 

als um einem proteftantifchen Sinne zu genügen. 
Diefer mag mid freilich bisweilen zu weit fort- 
geriffen haben, denn der Proteftantismus war mir 
nit bloß eine liberale Religion, fondern auch 
der Ausgangspunft der deutfchen Nevolution, und 
ic) gehörte der lutheriſchen Konfeſſion nicht nur 
durd) den Taufakt an, fondern auch durch eine 
Kampfesluſt, die mi an den Schlachten dieſer 
Ecclesia militans theilnehmen Tief, Aber wäh- 
rend ich die focialen Intereſſen des Proteftantiö- . 
mus vertheidigte, Habe ich aus meinen pantheifti- 
ihen Sympathien niemals ein Hehl gemadt. Deß- 
halb bin ich des Atheismus bejchuldigt worden. 
Schlecht unterrichtete oder böswillige Landsleute 
haben fchon Tange das Gerücht verbreitet, ich Hätte 
den faintfimoniftifchen Rod angezogen; Andere 
beehren mic mit dem Zudenthum. Es thut mir 
leid, dafs ich nicht immer in der Lage bin, der⸗ 
gleichen Liebesdienſte zu vergelten. 

Sch habe nie geraucht; eben fo wenig bin id) 
ein Freund des Bieres, und erft in Frankreich 
habe ich zum erftenmal Sauerkraut gegejjen. In 
der Literatur Habe ich mich in Allen verfucht. Sch 
habe Iyrifche, epifche und dramatifche Gedichte ver- 
fafit; ich habe über Kunft, über Philofophie, tiber 
Theologie, über Politit gefchrieben . . . Gott ver⸗ 
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zeih's! Seit zwölf Sahren bin ich in Deutfchland 
beiprochen worden; man lobt mich oder man tadelt 
mih, aber ſtets mit Leidenjchaft und ohne Ende, 
Da haſſt, da verabfchent, da vergöttert, ba belei- 
digt man mich. Seit dem Monat Mai 1831 lebe 
ih in Frankreich. Seit faft vier Sahren habe ich 
feine deutſche Nachtigalf gehört. 

Aber genug! ich werde traurig, Wenn Sie 
noch andere Auskunft wünjchen, will ich fie Ihnen 
mit Vergnügen ertheilen. Sc fehe e8 immer gern, 
wern Sie mich jelbit darum angehen. Reden Sie 
gut von mir, reden Sie gut von Ihrem Nächſten, 
wie das Evangelium es gebeut, und genehmigen 
Sie die Verficherung der ausgezeichneten vochach— 
tung, mit welcher ich bin, 26. 


Heinrich Heine. 


Bie KRomantik, 


(1820.) 





“ 


Die Romantik. 


Was Ohnmacht nit begreift, find Träumereien. 
1. W. v. Schlegel. 


No. 12, 14 und 27 des „Kunſt⸗ und Unter⸗ 
haltungsblatts“ enthält eine alte, aber neu auf- 
gewärmte und gloffierte Satire wider Romantik 
und romantiihe Form”). Ob man zwar einer 
ſolchen Satire eigentlich nur mit einer Gegenfatire 
entgegen follte, jo ift e8 dennoch die Frage, ob 
man Hiedurh der Sache felbft- nüten würde, 
No. 124 der „Hall. allgem. Literatur-Zeitung” 
enthält die Recenſion einer folchen Gegenfatire, 
deren Wirkung auf die Gegenpartet diefelbe zu 


* Der in Rebe ftehende Auffag war eine von W. v. 
Blomberg verfafite „Erflärung des im Sahrgange 1810 des 
Heidelberger Taſchenbuchs enthaltenen Sonett-Dramas, be- 
titelt: „Des finnreihen himmliſchen Boten Phosphorus 
Confunculus Solaris jüngfte Komödie, von ihm felbft ge- 
boren, gegeben und geſchaut.“ 

Der Herausgeber. 
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fein ſcheint, welche auch jene Karfımfel- und So- 
larts-Satiren auf die Romantiker ausgeübt haben, 
nämlich Achfelzuden. Ich wenigftens möchte daher 
nicht ohne Ausficht, dadurch nutzen zu können, alfo 
bloß des Scherzes halber, von einer Sache fpredjen, 
von der die Ausbildung des deutichen Wortes faft 
ausschließlich abhängt. Denn wenn man auf den 
Rock Schlägt, fo trifft der Hieb auch den Mann, 
ber im Node tet, und wem man über die poe— 
tifche Form des deutichen Wortes Tpöttelt, fo Läuft 
auch Mandes mit unter, wodurd) das deutſche 
Wort felbjt verlekt wird. Und diefes Wort ift ja 
eben unfer Heiligftes Gut, ein Grenzftein Deutfch- 
lands, den Fein fchlauer Nachbar verrüden Tann, 
ein Freiheitswecker, dem fein fremder Gewaltiger 
die Zunge lähmen Tann, eine Oriflamme in dem 
Kampfe für das Vaterland, ein Vaterland jelbft 
Demjenigen, dem Thorheit und Arglift ein Vater- 
land verweigern. — Ich will daher mit wenigen 
Worten, ohne polemiſche Ausfälle, und ganz un— 
befangen, meine fubjeftiven Anfichten über Noman- 
tif und romantifche Form hier mitthetlen. 

Im Altertfum, Das heißt eigentlich bei Grie— 
hen und Römern, war die Sinnlichkeit vorherr⸗ 
Ihend. Die Menjchen Tebten meiftens in äußern 
Anſchauungen, und ihre Poeſie hatte vorzugsweise 


\ 


\ 
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das Aufere, das Objektive, zum Zweck und zugleich 
zum Mittel der Verherrlichung. Als aber ein fchö- 
nere8 und wmilderes Licht im Oriente aufleuchtete, 
als die Menjchen anfingen zu ahnen, daß es noch 
etwas Beſſeres giebt als Sinnenraufdh, als bie 
unüberfchiwänglich bejeligende Idee des  Chriften- 
thums, die Liebe, die Gemüther zu durchſchauern 
begann: da wollten auch die Menſchen diefe ge- 
heimen Schauer, diefe umendlihe Wehmuth und 
zugleich mendliche Wolluft mit Worten aussprechen 
und befingen. Dergebens ſuchte man num durch 
die alten Bilder und Worte die neuen Gefühle zu 
bezeichnen. Es muſſten jetzt neue Bilder und neue 
Norte erdacht werben, und juft ſolche, die durch 
eine geheime fympathetifche Verwandtſchaft mit jenen 
neuen Gefühlen diefe letztern zu jeder Zeit im Ge— 
müthe erweden und gleichjam heraufbefchwören 
komten. So entitand die fogenannte romantifche 
Poefie, die in ihrem jchönften Lichte im Mittelalter 
aufblühete, fpäterhin vom falten Hauch der Kriegs- 
und Glaubensſtürme tranrig dahinwelfte, und in 
nenerer Seit wieder Tieblih aus dem deutjchen 
Boden aufjprofite und ihre Herrlichiten Blumen 
entfaltet. Es ift wahr, die Bilder der Romantif 
tollten mehr erwedien als bezeichnen. Aber nie und 


nimmermehr ift Dasjenige die wahre Romantik, was 
Heines Werke. Bo. XIII. 2 
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fo Viele dafür ausgeben, nämlich ein Gemengfel 
von fpanifhem Schmelz, fchottiichen Nebeln und 
italiäniſchem Geflinge, verworrene und verſchwim⸗ 
mende Bilder, die gleichſam aus einer Zauberla- 
terne ausgegoffen werden und durch buntes Far- 
benfpiel und frappante Beleuchtung feltfam das 
Gemüth erregen und ergögen. Wahrlich, die Bil— 
der, wodurch jene romantifchen Gefühle erregt wer- 
den follen, dürfen eben fo klar und mit eben fo 
beftimmten Umriffen gezeichnet fein, als die Bil- 
der der plaftiihen Poeſie. Diefe romantiichen 
Bilder folfen an und für fih ſchon ergötzlich fein; 
fie find die koſtbaren goldenen Schlüffel, womit, 
wie alte Märchen fagen, die hübfchen verzauber- 
ten Feengärten aufgefchloffen werden. — Sp fommt 
e8, daB unſere zwei größten Romantifer, Goethe 
und A. W. von Schlegel, zu gleicher Zeit auch 
unfere größten Plaftifer find. In Goethes „Fauſt“ 
und Liedern find diefelben reinen Umriffe, wie in 
der „Iphigenie“, in „Hermann und Dorothea”, 
in den Elegien u. f. w.; und in den romantifchen 
Dichtungen Schlege8 find diefelben ſicher und be— 
ſtimmt gezeichneten Kontouren, wie in Deſſen wahr- 
haft plaftifchem „Rom“. O, möchten Dies doc) 
endlich Diejenigen beherzigen, die fi) fo gern Schle 
gelianer nennen. 
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Sriefe aus Berlin. 


(1822.) 


Scart — Mena ich der Dei von Tunis wäre, 
Schlüg’ ich bei fo zmeideut’gem Vorfall Lärm. 
ist’ „Prinz von Homburg“. 


Erſter Brief. 


m 


Berlin, den 26. Sanıar 1822. 


(Ih: fehr lieber Brief vom 5. d. M. hat mic 
mit der größten Freude erfüllt, da fi) darin Ihr 
Vohlwollen gegen mich am unverfennbarften aus- 
ſprach. Es ergquidt mir die Seele, wenn ich er- 
fohre, dafs fo viele gute und wackere Menfchen mit 
Intereffe und Liebe meiner gedenken. Glauben Eie 
nur nicht, dafs ich unferes Weftfalens fo bald ver- 
schien Hätte. Der September 1820 ſchwebt mir 
noch zu fehr im Gedächtnis. Die fehönen Thäler 
um Sagen, der freundliche Overweg in Unna, die 
angenehmen Tage in Hamm, der herrliche Fritz v. B., 
Sie, Wundermann, die Alterthümer in Soeft, felbft 
die Paderborner Heide, Alles fteht noch Tebendig 
vor mir. Sch Höre noch immer, wie die alten 
Eichenwälder mi umraufchen, wie jedes Blatt 
mir zuflüftert: Hier wohnten die alten Sachjen, die 
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am ſpäteſten Glauben und Germanenthum einbüß⸗ 
ten. Ich Höre noch immer, wie ein uralter Stein 
mir zuruft: „Wandrer, fteh, hier hat Armin den 
Varus gejchlagen!” — Man muß zu Fuß, und zwar, 
. wie ih, in, öftreichiichen Landwehrtagemärfchen 
Meitfalen durchwandern, wenn man den fTräftigen 
Ernft, die biedere Ehrlichkeit und anfpruchslofe Tüch— 
tigfeit feiner Bewohner Tennen lernen will. — Es 
wird mir gewiß recht viel Vergnügen machen, wenn 
ih, wie Sie mir fehreiben, durch Mittheilungen 
aus der Reſidenz mir fo viele liebe Menfchen 
verpflichte. Ich Habe mir gleich bei Empfang 
Ihres Briefes Papier und Feder zurechtgelegt, und 
bin fchon jet — im Schreiben. 

An Notizen fehlt e8 nicht, und es tft nur bie 
Aufgabe: Was foll ich nicht fehreiben? d. h. was 
weiß das Publikum fchon Tängft, was ift demfelben 
ganz gleichgültig, und mas darf e8 nicht wiſſen? 
Und dann ift die Aufgabe: Vielerlei zu fchreiben, 
jo wenig als möglih vom Theater und ſolchen 
Gegenſtänden, die in der Abendzeitung, im Morgen 
blatte, im Wiener Konverfationsblatte 2c. 2c. die 
gewöhnlichen Hebel der Korrefpondenz find und 
dort ihre ausführlihe und ſyſtematiſche Darftellung 
finden. Den Einen intereffirt’8, wenn ich erzähle, 
daß Sagor die Zahl genialer Erfindungen kürzlich 
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durch fein Trüffeleis vermehrt hat; den Andern inte- 
teffiert die Nachricht, daß Spontini beim Tebten 
Ordensfeft Rock und Hofen trug von grünem Sam- 
met mit goldenen Sternchen. Nur verlangen Sie 
von mir feine Syſtematik; Das ift der Würgengel 
aller Rorrefpondenz. Ich fpreche heute von den 
Redouten ımd den Kirchen, morgen von Savigny 
und den Poffenreißern, die in feltjamen Aufzügen 
durch die Stadt ziehen, übermorgen von der Giu- 
finlanifchen Galerie, und dann wieder von Sapigny 
und den Poffenreißern. Afjociation der Ideen foll 
. Immer vorwalten. Alle 4 oder 6 Wochen foll ein 
Drief folgen. Die zwei erften werden unverhält- 
nismäßig Tang werden, da id) doch vorher das 
äußere und das innere Leben Berlin’8 andeuten 
muß, Nur andeuten, nicht ausmalen. Aber womit 
fange ih an bei diefer Maſſe von Materialien? 
Hier Hilft eine franzöfliche Regel: Commencez 
par le commencement. 

Ich fange alfo mit der Stadt an und denke 
mir, ich fet wieder fo eben an der Poft auf der 
Lönigftraße abgeftiegen, und laſſe mir den leichten 
Loffer nach dem „Schwarzen Adler” auf der Poſtſtraße 
tragen. Ich jehe Sie ſchon fragen: Warum ift denn 
die Boft nicht auf der Poftftraße und der „ſchwarze 
Adler” auf der Königftraße? Ein andermal beant- 
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worte ich dieſe Frage; aber jetzt will ich durch die 
Stadt laufen, und ich bitte Sie, mir Geſellſchaft 
zu leiſten. Folgen Sie mir nur ein paar Schritte, 
und wir ſind ſchon auf einem ſehr intereſſanten 
Platze. Wir ſtehen auf der langen Brücke. Sie 
wundern ſich: — „Die iſt aber nicht ſehr lang!“ Es 
iſt Ironie, mein Lieber. Laſſt uns hier einen Augen⸗ 
blick ſtehen bleiben und die große Statue des großen 
Kurfürſten betrachten. Er ſitzt ſtolz zu Pferde, und 
gefeſſelte Sklaven umgeben das Fußgeſtell. Es 
iſt ein herrlicher Metallguſs, und unſtreitig das 
größte Kunſtwerk Berlin's. Und iſt ganz umſonſt 
zu ſehen, weil es mitten auf der Brücke ſteht. Es 
hat die meiſte Ahnlichkeit mit der Statue des Kur- 
fürften Johann Wilhelm auf dem Markte zu 
Düffeldorf, nur daß hier in Berlin der Schwanz 
des Pferdes nicht fo bedeutend di iſt. Aber ich 
fehe, Sie werden von allen Seiten geftoßen. Auf 
diefer Brüde tft ein ewiges Menfchengedränge. 
Sehen Sie fih mal um Welche große, herrliche 
Straßel Das ift eben die Königftraße, wo ein 
Kaufmannsmagazin ans andre grenzt, und die bum- 
ten, leuchtenden Waarenausftellungen faft das Auge 
blenden. Laſſt uns weiter gehen, wir gelangen 
hier auf den Schlofeplat. Rechts das Schlofs, 
ein hohes, großartiges Gebäude. Die Zeit hat es 
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eran gefärbt, und gab ihm ein düfteres, aber dejto 
majeftätiicheres Anfehen. Xinfs wieder zwei fehöne 
Straßen, die Breiteftraße und die Brüderftraße. 
her gerade vor uns ift die Stechbahn, eine Art 
Boulevard. Und hier wohnt Zoſty! — Ihr Götter 
des Olymps, wie würde ich euch eu'r Ambroſia 
verfeiden, wenn ich die Süßigkeiten befchricbe, die 
dort aufgefchichtet Stehen. O, kenntet ihr den In— 
halt diefer Baiſers! O Aphrodite, wäreft du ſol— 
Am Schaum entjtiegen, du wäreft noch viel füßer! 
Das Lofal ift zwar eng und dumpfig, und wie 
eine Bierſtube deforiert. - Doc) das Gute wird 
inmer den Sieg über das Schöne behaupten; zus 
Kısmengedrängt wie die Bückinge fiten hier die 
Enkel der Brennen und fchlürfen Krame, und ſchnal⸗ 
zen vor Wonne, und leden die Finger. 


Fort, fort von bier! 
Das Auge ſieht die Thüre offen, 
Es ſchwelgt das Herz in Seligkeit. 


Wir Türmen durch das Schloß gehen, und find 
augenblicklich im Luftgarten. „Wo ift aber der Gar- 
tn“? fragen Sie. Ad) Gott! merken Sie denn nidt, 
Tas ift wieder die Ironie, Es ift ein viereckiger Platz, 
er von einer Doppelreihbe Pappeln eingefchloffen 
it Mir ftoßen Bier auf eine Marmorftatue, wobei 
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eine Schildwache ſteht. Das iſt der alte Deſſauer. 
Er ſteht ganz in altpreußiſcher Uniform, durchaus 
nicht idealiſiert, wie die Helden auf dem Wilhelms⸗ 
platze. Dieſe will ich Ihnen nächſtens zeigen, es 
find Keith, Ziethen, Seidlitz, Schwerin und Win- 
terfeld, beide Lebtere in römiſchem Koſtüm mit 
einer Allongeperüde. Hier ftehen wir juft vor der 
Domlirche, die ganz Fürzlih von außen neu verziert 
wurde und auf beiden Seiten de8 großen Thurms 
zwei neue Thürmchen erhielt. Der große, oben 
geründete Thurm ift nicht übel. Aber die beiden 
jungen Thürmchen machen eine höchſt Tächerliche 
Figur. Sehen aus wie Vogellörbe. Man erzählt 
auch, der große Philolog W. fei vorigen Sommter 
mit dem Hier durchreifenden Orientalijten 9. fpa- 
zieren gegangen, und als Lebterer, nach dem Dome 
zeigend, fragte: „Was bedeuten denn die beiden QVogel- 
körbe da oben?” Habe der gelehrte Witbold geantwor- 
tet: „Hier werden Dompfaffen abgerichtet.” In zwei 
Nischen des Doms follen die Statuen von Luther und 
Melanchthon aufgeftellt werden. — Wollen wir in 
den Dom bineingehen, um dort das wunderſchöne 
Bild von Begaffe zu bewundern? Sie fünmen fich 
dort auch erbauen an dem Prediger Theremin. Doch 
laſſt uns drauß bleiben, e8 wird auf die Pau— 
luſianer geftichelt. Das macht mir feinen Spaß. 


\ 
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Betrachten Sie Tieber gleich rechts neben bem Dom 
bie vielbewegte Menſchenmaſſe, die fih in einem 
bieredigen,, eifenumgitterten Pla herumtreibt. Das 
it die Börfe. Dort fchachern die Bekenner des 
allen und des neuen Teftaments. Wir wollen ihnen 
nicht zu nahe kommen. O Gott, welche Gefichter! 
Habfucht in jeder Muffe. Wenn fie die Mäuler 
öfmen, glaub’ ich mich angefchrieen: „Gieb mir all 
bein Geld!" Mögen fchon Biel ‚zufammengefcharrt 
haben. Die Neichften find gewiß Die, auf deren 
nhlen Gefichtern die Unzufriedenheit und der Miſs⸗ 
muth am tiefften eingeprägt liegt. Wie viel glüd- 
licher ift doch mancher arme Teufel, der nicht weiß, 
ob ein Louisd'or rumd oder edig iſt. Mit Necht 
it hier der Kaufmann wenig”geachtet. Defto mehr 
ind e8 die Herren dort mit den großen Federhüten 
:ıd den voth ausgefchlagenen Röcken. Denn der 
“uftgarten tft auch der Pla, wo täglich die Parole 
usgegeben und die Wachtparade gemuftert wird, 
!h bin zwar fein fonderlicher Freund vom Mili- 
änvefen, doch muß ich geftehen, es ift mir immer 
Mn frendiger Anblick, wenn ich im Luftgarten bie 
ußifchen Offictere zufammenftehen ſehe. Schöne, 
"öftige, vüftige, lebensluſtige Menſchen. Zwar hier 
% da fieht man ein aufgeblafenes, dummftolzes 
Hftolratengefiht aus der Menge hervorglogen. 


— 30 — 


Doc findet man beim größern Theile der hiefigen 
Dfficiere, befonders bei den jüngern, eine Beſchei— 
denheit und UAnfpruchlofigfeit, die man um fo 
mehr bewundern muſs, da, wie gejagt, der Milt- 
tärftand der angefenenfte in Berlin ift. Freilich, 
der ehemalige ſchroffe SKaftengeift desfelben wurde 
ſchon dadurch fehr gemildert, daſs jeder Preuße 
wenigftens ein Zahr Soldat fein muß, und vom 
Sohn des Königs bis zum Sohn des Schuhfliders 
Keiner davon verſchont bleibt. Letzteres iſt gewiſs 
ſehr läſtig und drückend, doch in mancher Hinſicht 
auch ſehr heilſam. Unſere Jugend iſt dadurch ge— 
ſchützt vor der Gefahr der Verweichlichung. In 
manchen Staaten hört man weniger klagen über 
das Drückende des Militärdienſtes, weil man dort 
alle Laſt desſelben auf den armen Landmann wirft, 
während der Adlige, der Gelehrte, der Reiche und, 
wie z. B. in Holſtein der Fall iſt, ſogar jeder Be— 
wohner einer Stadt von allem Militärdienſte be— 
freit iſt. Wie würden alle Klagen über letztern bei 
uns verſtummen, wenn unſere lautmauligen Spieß- 
bürger, unſere politiſierenden Ladenſchwengel, un— 
ſere genialen Auskultatoren, Bureauſchreiber, Poeten 
und Pflaſtertreter vom Dienste befreit würden. 
Sehen Sie dort, wie der Bauer exerciert? Er 
ſchultert, präſentiert und — ſchweigt. 





Doch vorwärts! Wir müſſen über die Brücke 
Sie wundern ſich über die vielen Baumaterialien, 
die bier herumliegen, und die vielen Arbeiter, die 
hier fih herumtreiben und ſchwatzen und Brannte- 
wein trinken und Wenig thun. Hier nebenbei war 
fonft die Hundebrüde; der König Tieß fie nieder- 
reißen, und läſſt an ihrer Stelle . eine prächtige 
Cifenbrüde verfertigen. Schon dieſen Sommer Hat 
die Arbeit angefangen, wird ſich noch Lange her- 
umziehn, aber endlich wird ein prachtvolles Wert 
doftehen. Schauen Sie jet mal auf. In der 
Ferne jehen Sie ſchon die Linden! 

Wirklich, ich kenne keinen impofantern Anblick, 
als, vor der Hundebrücke jtehend, nach den Linden 
hinauf zu fehen. Nechts das hohe prächtige Zeug: 
haus, das neue Wachthaus, die Univerfität und 
Akademie. Links das königliche Palais, da8 Opern- 
haus, die Bibliothek u. ſ. w. Hier drängt ſich 
Prachtgebäude an Prachtgebäude. Ueberall verzie⸗ 
rende Statuen; doch von ſchlechtem Stein und 
ſchlecht gemeißelt, außer die auf dem Zeughauſe. 
Hier ftehn wir auf dem Schloſsplatz, dem breiteften 
und größten Plage in Berlin. Das Fönigliche Palais 
it das fchlichtefte und unbedeutendfte von allen 
dieſen Gebäuden. - Unfer König wohnt hier, einfach 
und bürgerlich. Hut ab! Da fährt der König felbjt 
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vorbei. Es iſt nicht der prächtige Sechsſpänner; 
der gehört einem Geſandten. Nein, er ſitzt in dem 
ſchlechten Wagen mit zwei ordinären Pferden. Das 
Haupt bedeckt eine gewöhnliche Officiersmütze, und 
die Glieder umhüllt ein grauer Regenmantel. Aber 
das Auge des Eingeweihten fleht den Purpur 
unter diefem Mantel und das Diadem unter biefer 
Müte. Sehen Sie, wie der König Jeden freundlich 
wiebergrüßt. Hören Sie! „Es tft,.ein ſchöner Mann,“ 
flüftert dort die Heine Blondine. * „Es war der 
befte Ehemann,” antwortet feufzend die ältere Freun- 
din. „Ma foi!“ brüllt der Hufarenofficter, „es tft 
der befte Reiter in unferer Armee.” 

Wie gefällt Ihnen aber die Univerfität? Für- 
wahr, ein herrliches Gebäude! Nur Schade, bie 
wenigften Hörfäle find geräumig, die meiften büfter 
und unfreumdlid, und, was das Schlimmfte ift, bei 
vielen gehen die Fenfter nach der Straße, und ba 
kann man fohrägüber das Dpernhaus bemerken. 
Wie muß der arme Burfche auf glühenden Kohlen 
Tigen, wenn bie lederneg, und zwar nicht ſaffian— 
oder maroguinledernen, fondern fchweinsledernen 
Wite eines Tangweiligen Docenten ihm in bie 
Ohren dröhnen, und feine Augen ünterdefjen auf 
der Straße jchweifen und fih ergögen an dem - 
pittoresfen Schaufpiel der leuchtenden Kauipagen, 
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der vorüberziehenden Soldaten, der dahin hüpfenden 


Rımphen und der bunten Menſchenwoge, bie fih 


nad dem Opernhauſe wälzt. Wie müffen dem armen 
Burkhen die 16 Groſchen in ber Zafche brennen, 
wem er denkt: Diefe glüclichen Menſchen fehen gleich 


die Eunile als Seraphim, oder die Milder als 


Iphigeneia. „Apollini et Musis“ fteht auf dem 
Opernhaufe, und der Muſenſohn ſollte drauß biet- 
ben? Aber ſehen Sie, das Kollegium ift eben 
ausgegangen, und ein Schwarm Studeriten fchlendert 
nah den Linden. „Sehen denn fo viele Philifter ins 
Lollegum?” fragen Sie. Still, ftill, Das find eine 
Bhififter, Der hohe Hut & la Bolivar und der 
Überrot & PAnglaise machen noch ange nicht den 
Bhififter. Eben fo wenig wie die rothe Müte und 
der Flauſch den Burfchen macht. Ganz im KRoftim 
des Letztern geht hier mancher fentimentale Barbier- 
gejell, mancher ehrgeizige Laufjunge und mander 
hochherzige Schneider. Es ift dem anftändigen Bur- 
[hen zu verzeihen, wenn er mit ſolchen Herren nicht 
gern beriwechjelt fein möchte. Kurländer find wenige 
bier. Defto mehr Polen, über 70, die fich meiftens 
burfchilofe tragen. Diefe haben obige Verwechſelung 
nicht zu befürchten. Man ſieht's diefen Gefichtern 
gleich an, daß Keine Schneiderfeele unterm Flaufche 


ft. Viele diefer Sarmaten Tönnten den Söhnen 
Heine!® Werte. Bd. ZIU. 3 
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Hermann's und Thusnelda's als Mufter von Lie- 
benswürdigfett und edelm Betragen dienen. Es ift 
wahr. Wenn man jo viele Herrlichkeiten bei Fremden 
fieht, gehört wirklich eine ungeheure Dofis Patrio- 
tismus dazu, ſich noch immer einzubilden: das Vor- 
trefffichfte und Köftlichfte, was die Erde trägt, fei 
ein — Deutfcher! Zufammenleben ift wenig unter 
den hiefigen Studierenden. Die Landsmannjchaften 
find aufgehoben. Die Verbindung, die unter dem 
Namen „Arminta” aus alten Anhängern der Bur- 
Ihenfchaft beftand, ſoll ebenfalls aufgelöft fein. 
Wenige Duelle fallen jet vor. Ein Duell ift fürz- 
lich fehr unglüdlich abgelaufen. Zwei Mebiciner, 
Liebſchütz und Febus, geriethen im Kollegium ber 
Semtotif in einen unbedeutenden Streit, da Beide 
gleichen Anſpruch machten an den Sig No. 4. Sie 
wuſſten nicht, daß es im diefem Auditorium zwei 
mit No. 4 bezeichnete Site gab; und Beide hatten 
diefe Nummer vom Profeſſor erhalten. „Dummer 
Zunge!” rief der Eine, und der leichte Wortwechfel 
war geendigt. Ste ſchlugen ſich den andern Tag, 
und Liebſchütz rannte fich den Schläger feines Geg— 
ners in den Leib. Er ftarb eine Viertelftunde darauf. 
Da er ein Zude war, wurbe er von feinen alade- 
miſchen Freunden nach dem jüdiſchen Gottesacker 


X 
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gebracht. Febus, ebenfalls ein Zude, Hat die Flucht 
ergriffen, und — 

Aber ich ſehe, Sie hören ſchon nicht mehr, was 
ih erzähle, und ſtaunen die Linden an. Da, Das 
find die berühmten Linden, wovon Sie jo Viel ge- 
hört haben. Mich durchſchauert's, wenn ich denfe: 
auf diefer Stelld hat vielleicht Leſſing geftanden, 
unter diefen Bäumen war der Lieblingsfpaziergang 
jo vieler großer Männer, dte in Berlin gelebt; hier 
ging der große Friß, Hier wandelte — Er! Aber 
it bie Gegenwart nicht auch herrlich? Cs ift juft 
Zwölf, und die Spaziergangszeit der ſchönen Welt. 
Diergepugte Menge treibt fi) die Linden auf und 
0b. Sehen Sie dort den Elegant mit zwölf bunten 
Velten? Hören Sie die tieffinnigen Bemerkungen, 
bie er feiner Donna zufifpelt? Riechen Sie die föft- 
lichen Pomaden und Effenzen, womit er parfümtert 
it? Er firiert Sie mit der Lorgnette, lächelt und 
fräufelt fich die Haare. Aber hauen Sie die fchönen 
Damen! Welche Geftalten! Ich werde poetifch! 


Sa, Freund, Hier unter den Finden 
Kannſt du dein Herz erbaun, 
Hier kannſt du beifammen finden 
Die allerfchönften Fraun. 

| 3% 
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Sie blühn fo Hold und minnig 
Im farbigen Seidengewand; 
Ein Dichter Hat fie finnig 
MWandelnde Blumen genannt. 


Welch ſchöne Yederhüte! 
Welch ſchöne Türkenſhawls! 
Welch ſchöne Wangenblüthe! 
Welch ſchöner Schwanenhals! 


Nein, Dieſe dort iſt ein wandelndes Paradies, 
ein wandelnder Himniel, eine wandelnde Seligkeit. 
Und dieſen Schöps mit dem Schnauzbarte ſieht fie 
ſo zärtlich an! Der Kerl gehört nicht zu den Leuten, 
die das Pulver erfunden haben, ſondern zu Denen, 
die es gebrauchen, d. h. er iſt Militär. Sie wun- 
dern ſich, daſs alle Männer hier plötzlich ſtehen 
bleiben, mit der Hand in die Hoſentaſche greifen 
und in die Höhe ſchauen? Mein Lieber, wir ſtehen 
juſt vor der Akademieuhr, die am richtigſten geht 
von allen Uhren Berlin's, und jeder Vorübergehende 
verfehlt nicht, die feinige darnach zu richten. Es tft 
ein poſſierlicher Anblick, wenn man nicht weiß, daß . 
dort eine Uhr fteht. Im diefem Gebäude ift auch . 
bie Singakademie. Ein Billett kann ich Ihnen nicht _ 
verfchaffen; der Vorfteher derfelben, Profeffor Zelter, . 
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ſoll bei folchen Gelegenheiten nicht fonderlich zuvor⸗ 
fommend fein. Doc; betrachten Ste die Heine Brü⸗ 
nette, die ihnen jo vielverheißend zulächelt. Und 
einem folchen niedlichen Ding wollten Sie eine Art 
Hundezeichen umhängen Yaffen? Wie fie allerliebft 
das Lockenköpfchen fchüttelt, mit den Heinen Füßchen 
ippelt, und wieder Tächelnd die weißen. Zähnchen 
zigt. Ste muß es Ihnen angemerkt haben, dafs 
Sie ein Fremder find. Welch eine Menge befternter 
Herren! Welch eine Unzahl Orden! Wenn man fi. 
einen Rod anmefjen Läfft, frägt der Schneider: „Mit 
oder ohne Einſchnitt (für den Orden)?” Aber Halt! 
Sehen Sie das Gebäude an der Edle der Charlotten- 
fraße? Das ift das Cafe Royal! Bitte, laſſt uns 
hier einkehren, ich Tann nicht gut vorbeigehen, ohne 
nen Augenblick Hineinzufehen. Ste wollen nicht? 
Doch beim Umkehren müfjen Sie mit hinein. Hier 
ichrägüber fehen Sie da8 Hötel de Röme, und 
hier wieder links da8 Hötel de Petersbourg, bie 
zwei angefehenften Gafthöfe. Nahebei ift die Kon- 
\itorei von Teichmann. Die gefüllten Bonbons find 
hier die beften Berlin’s; aber in den Kuchen ift zu 
fiel Butter. Wenn Sie für 8 Grofchen fchlecht zu 
Nittag effen wollen, fo gehen Ste in die Reftau- 
tation neben Teichmann auf die erfte Etage. Sekt 
Ken Sie mal rechts und links. Das tft die große 
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Friedrichsſtraße. Wenn man dieſe betrachtet, kann 
man ſich die Idee der Unendlichkeit veranſchaulichen. 
Laſſt uns hier nicht zu lange ſtehen bleiben. Hier 
bekömmt man den Schnupfen. Es weht ein fataler 
Zugwind zwiſchen dem Halliſchen und dem Oranien⸗ 
burger Thore. Hier links drängt ſich wieder das 
Gute; bier wohnt Sala Tarone, hier tft das Cafe 
de Commerce, und Hier wohnt — Sagor! Eine 
Sonne fteht über diefer Paradiefespforte. Treffendes 
Symbol! Welche Gefühle erregt diefe Sonne in dem 
Magen eines Gourmands! Wiehert er nicht bei 
ihrem Anblic wie das Roſs des Darius Hyſtaſpis? 
Kniet nieder, ihr modernen Peruaner, bier wohnt 
— Zagor! Und dennoch, diefe Sonne tft nicht ohne 
Tleden. Wie zahlreich auch die feltenen Delikateſſen 
find, die Hier auf ber täglich nen gebrudten Karte 
angezeigt ftehen, fo tft die Bedienung doch oft fehr 
langſam, nicht felten ift ber Braten alt und zähe, 
und bie meiften Gerichte finde ich im Caf& Royal weit 
ihmachafter zubereitet. Aber der Wein? D, wer 
doch den Sädel des Fortunatus hätte! — Wollen 
Sie die Augen ergößen, fo betrachten Sie die Bil: 
der, die hier im Glaskaſten des Sagor’fchen Parterre 
ausgeftellt find. Hier Hängen neben einander die 
Schaufpielerin Stih, der Theolog Neander und der 
Violiniſt Boucher. Wie die Holde lächelt! O fähen 
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Sie fie als Zulie, wenn fie dem Pilger Romeo den 
erſten Ruß erlaubt. Muſik find ihre Worte: 
Grace‘is in all her steps, heaven in her eye, 
In every gesture dignity-and love. 
(Milton.) 

Die fieht Neander wieder zertreut aus! Er 
denkt gewifs an die Gnoftiker, an Bafilides, Valen⸗ 
tinus, Bardefanes, Karpokrates und Markus. Bou⸗ 
her hat wirflich eine auffallende Ähnlichkeit mit dem 
Kaiſer Napoleon, Er nennt fih Kosmopolit, So⸗ 
krates der Violiniſten, ſcharrt ein rafendes Geld 
zuſammen, und nennt Berlin aus Dankbarkeit la 
Capitale de la Musique. — Doch laſſt uns ſchnell 
borbeigehen; Hier iſt wieder eine Konditorei und hier 
wohnt Lebeufve, ein magnetifcher Name. Betrachten 
Sie die frhönen Gebäude, die auf beiden Selten 
der Linden ftehn. Hier wohnt die vornehmite Welt 
Berlin's. Lafft uns eilen. Das große Haus links 
ft die Konditorei von Fuchs. Wunderfchön ift dort 
Als dekoriert, überall Spiegel, Blumen, Marctpan- 
fguren, VBergoldungen, kurz die ausgezeichnetfte Ele⸗ 
ganz. Aber Alles, was man, dort genießt, ift am 
ihlehteften und thenerften in Berlin. Unter den 
Ronditorwaaren ift wenig Auswahl, und das Meifte 
ft ot. Ein paar alte verfchimmelte Zeitfchrif- 
ten Degen auf dem Tiſche. Und das lange, aufs 
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wartende Fräulein ift nicht mal hübſch. Laſſt uns 
nicht zu Fuchs gehen. Ich eſſe Feine Spiegel und 
jeldene Gardinen, und wenn ich Etwas” für bie 
Augen Haben will, fo gehe ich in Spontini's Cortez 
oder Olympia. — Hier rechts können Sie etwas 
Neues fehen. Hier werden Boulevards gebaut, wo⸗ 
durch die Wilhelmftraße mit der Xutfenftraße in 
Verbindung geſetzt wird. Hier wollen wir“ftille ftehn, 
und da8 Brandenburger Thor und die darauf ftehende 
Viktoria betrachten. Erftere8 wurde von Langhans 
nad) den Propyläen zu Athen gebaut, und befteht 
aus einer Kolonnade von zwölf großen borifchen 
Säulen. Die Göttin da oben wird Ihnen aus ber 
neueften Geſchichte genugſam befannt fein. Die gute 
Frau hat auch ihre Scidfale -gehabt; man ſieht's 
ihr nicht an, ber muthigen Wagenlenkerin. Laſſt uns 


- durchs Thor gehen. Was Ste jebt vor fich fehen, 


ift der berühmte Thiergarten, in der Mitte die breite 
Chaufjee nah Charlottenburg. Auf beiden Seiten 
zwet koloſſale Statuen, wovon bie eine einen Apoll 
vorftelfen möchte. Craniederträchtige, verftümmelte 
Klötze. Man follte fie herunterwerfen; denn e8 hat 
ſich gewiß Schon manche fchwangere Berlinerin dran 
verfehen. Daher die. vielen ſcheußlichen Gefichter, 
denen wir unter den Linden begegnen, Die Polizei 
ſollte fich drein miſchen. 


% 
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ZJetzt laſſt ums umlehren, ich Habe Appetit, 
und fehne mich nad) dem Cafe Royal. Wollen Sie 
fahren? Hier gleich am Thore ftehen Droſchken. So 
heißen unſere hiefigen Fiafer. Man zahlt 4 Groſchen 
Konrant für eine Perfon und 6 Gr. K. für zwei 
Berfonen, und der Kutfcher fährt, wohin man will, 
Die Wagen find alle gleich, und bie Kutjcher tragen 
alle graue Mäntel mit gelben Auffchlägen. Wenn 
man juft preffiert ift, oder wenn es entſetzlich regnet, 
jo ift feine einzige von allen Droſchken aufzutreiben. 
Doh wenn es fchönes Wetter ift, wie heute, oder 
wenmn man fie nicht fonderlich nöthig Hat, flieht man 
die Droſchken haufenweis beifammen ftehen. Lafit 
uns einfteigen. Schnell, Kutjcher! Wie Das unter 
den Linden wogt! Wie Mancher läuft da herum, 
der doch nicht weiß, wo er heut zu Mittag efjen 
lam! Haben Sie bie Idee eines Mittagefjens be- 
griffen, mein Lieber? Wer diefe begriffen hat, ‘Der 
begreift auch das ganze Treiben der Menfchen. 
Schnell, Kutfcher! Was Halten Ste von der Un- 
jterbfichfeit der Seele? Wahrhaftig, es tft eine große 
Erfindung, eine weit größere, als das Pulver. Was 
halten Sie von der Liebe? Schnell, Kutfcher! Nicht 
wahr, es tft bloß das Geſetz der Attraltion? — 
Die gefälft Ihnen Berlin? Finden Sie nicht, obſchon 
die Stadt nen, ſchön und regelmäßig gebaut tit, fo 
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macht fie doch einen etwas nüchternen Eindrud. Die 
Frau von Stael bemerkt fehr fcharffinnig: „Berlin, 
cette ville toute moderne, quelque belle quelle’ 
soit, ne fait pas une impression assez serieuse ; 
on n’y appergoit point P’empreinte de l’histoire 
du pays, ni du caractere des habitants,; et 
ces magnifiques demeures nouvellement con- 
struites ne semblent destindes qu'aux rassem- 
blements commodes des plaisirs et de lindu- 
strie.“ Herr von Pradt jagt noch etwas weit Pi- 
fanteres. — ‚Aber Sie hören fein Wort wegen bes 
MWagengeraffels. Gut, wir find am Ziel. Halt! 
Hier tft das Cafe Royal. Das freundliche Menſchen⸗ 
gefiht, das an der Thüre fteht, tft Beyermann. 
Das nenne ich einen Wirth! Kein Triechender Katzen⸗ 
buckel, aber doch zuvorkommende Aufmerffamteit; 
feines, gebildetes Betragen, aber doch unermüdlicher 
Dinfteifer, kurz eine Pracdtausgabe von Wirth. 
Laſſt uns Hineingehn. Ein ſchönes Lokal; vorn das 
Iplendidefte Kaffehaus Berlins, Hinten die fchöne 
Reftauration. Ein Berfammlungsort eleganter, ge⸗ 
bildeter Welt. Sie fünnen bier oft die intereffan- 
teften Menſchen ſehen. Bemerken Sie dort den großen - 
breitfejultrigen Mann im ſchwarzen Oberrod? Das 
ift der berühmte Cosmeli, der heut in London tft 
und morgen in Ispahan. So ftelle ich mir den Peter 


Schlemihl von Chamiffo vor. Er Hat eben ein 
Paradoxon auf der Zunge. Bemerken Sie den großen 
Mann mit der vornehmen Miene und der Hohen 
Stimme? Das ift der Wolf, der den Homer zer- 
rifien Bat, und ber dentfche Hexameter machen Tann. 
Aber dort am Tiſch das Fleine bewegliche Männ⸗ 
hen mit den ewig vibrierenden Gefichtsmuffeln, mit 
den poffierlichen umd doch unheimlichen Geften? 
Das tft der Kammergerichtsrath Hoffmann, der ben 
Kater Murr gejchrieben, und die Hohe feierliche 
Geftalt, die ihm gegenüberfitt, ift der Baron von 
Lüttwitz, der in der Voſſiſchen Zeitung die Klaffifche 
Recenfion des SKaters geliefert Hat. Bemerken Sie 
den Elegant, der fi) fo leicht bewegt, Turländiich 
liſpelt, und fich jet wendet gegen den hohen, ernt- 
haften Mann im grünen Oberrod? Das ift der 
Baron von Schilling, der im Mindener Sonntags- 
blatte „die lieben Teutsenkel“ fo ſehr touchiert Hat”), 


*) Wahrſcheinlich mit Bezug auf dieſe Stelle veröffent- 
lite Heine im „Bemerker“ Nr. 9 (Beilage zum 85. Blatte 
de8 Berliner „Gejellichafter”), vom 29. Mai 1822, folgende 
Erffärung: 2 

„Mit Bebauern babe ich erfahren, daß zwei Aufläbe 
von mir, Überfchrieben: „Briefe aus Berlin” (in Nr. 6, 7, 
16 :c. des zum „Rheiniſch⸗Weſtf. Anzeiger” gehörigen „Kunft- 
and Wiſſenſchaftsblattes“) anf eine Art ausgelegt worben, 
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Der Ernſthafte iſt der Dichter Baron von Maltitz. 
Aber rathen Sie mal, wer dieſe determinierte Figur 
ift, die am Kamine ſteht? Das tft Ihr Antagonift 
Hartmann vom Aheine; hart und ein Mann, und 
zwar aus einem einzigen Eifenguffe. Aber was küm⸗ 
mern mich alle. diefe Herren, ich habe Hunger. Gar- 
son, la charte! Betrachten Sie mal diefe Menge 
herrlicher Gerichte. Wie die Namen derſelben melo- 
difh und fehmelzend klingen, as music on the 
waters! Es find geheime Zauberformeln, die uns 
das Geifterreich aufichließen. Und Champagner da= 


bie dem Herrn Baron von Schilling verletzend erſcheinen 
muß; da e8 nie meine Abſicht war ihn zu kränken, fo er- 
Häre ich hiermit, daß es mir herzlich Leid if, wenn ich zu- 
fälligerweiſe dazu Anlaß gegeben hätte; daß ich alles dahin 
Gehörige zurüdnehme, und daß es bloß der Zufall war, 
wodurch jest einige Worte auf den Herrn Baron von 
Schilling bezogen werden konnten, die ihn nie hätten treffen 
lönnen, wenn eine Stelle in jenem Briefe gebrudkt worden 
wäre, die aus Delikateſſe unterdrücdt werben mufite. Diefes 
kann ber geehrte Redakteur jener Zeitfchrift bezeugen, und 
ich fühle mich verpflichtet, durch diefes freimüthige Belenut- 
nis der Wahrheit allen Stoff zu Mißverſtändnis und öffent- 
lichem Federkriege fortzuräumen. 
Berlin, den 3. Mai 1822. 
„Heinrich Heine.“ 
Der Herausgeber. 
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beil Erlauben Sie, daß ich eine Thräne der Rüh— 
rung weine. Doch Sie, Gefühllofer, haben gar keinen 
Sim für alle dieſe Herrlichkeit, und wollen Nenig- 
feiten, armfelige Stadtnenigfeiten. Ste follen befrie- 
digt werden... Mein Lieber Herr Gans, was giebt 
es Neues? Er jchüttelt das graue ehrwürbige Haupt 
md zudt mit den Achſeln. Wir wollen uns an das 
Heine rothhädige Männlein wenden; der Kerl bat 
immer die Tafchen voll Nentgkeiten, und wenn er 
mol anfängt zu erzählen, fo geht’8 wie ein Mühl 
tod. Was giebt’8 Neues, mein Lieber Herr Kammer- 
muftus? 

Gar Nichts. Die neue Oper von Hellwig: „Die 
Bergknappen“, ſoll nicht fehr angeſprochen haben. 
Spontint Tompontert jebt eine Oper, wozu ihm 
Koreff den Text gejchrieben. Er foll aus der preu- 
Sifhen Gefchichte fein. Auch erhalten wir bald Koreff’s 
„Aucaſſin und Nicolette”, wozu Schneider die Mufil. 
fest. Letztere wird erft noch etwas zuſammengeſtrichen. 
Nach Karneval erwartet man auch Bernhard Klein's 
„Dibo”, eine Heroifche Oper. Die Bohrer und 
Boncher Haben wieder Koncerte angefündigt. Wenn 
der „Freiſchütz“ gegeben wird, ift e8 noch immer 
ſchwer Bilfette zu erhalten. Der Baſſift Fiſcher tft 
bier, wird: nicht auftreten, fingt aber viel in Gefell- 
ſchaften. Graf Brühl ift noch immer fehr krank; er 
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bat fich das Schlüffelbein zerbrochen. Wir fürchteten 
Ihon, ihn zu verlieren, und noch fo ein Theater- 
intendant, der Enthuſiaſt ift für deutjche Kunft und 
Art, wäre nicht Teicht zu finden gewefen. Der Tänzer 
Antonint war hier, verlangte 100 Louisd'or für jeden 
Abend, welche ihm aber nicht bewilligt wurden. 
Adam Müller, ber Politifer, war ebenfall® Hier; 
auch der Tragödienverfertiger Houwald. Madame 
Woltmann tft wahrjcheinlih noch Hier; fie ſchreibt 
Memoiren. An den Reliefs zu Blücher's und Scharn- 
horſt's Statuen wird bei Rauch immer nod) gear- 
beitet. Die Dpern, die im Karneval gegeben werden, 
ftehn in der Zeitung verzeichnet. Doktor Kuhn's 
Tragödie: „Die . Damascener” wird noch diejen 
Winter gegeben. Wach ift mit einem Altarblatt 
befchäftigt, das unſer König der Siegeskirche in 
Moskau ſchenken wird, Die Stich ift längſt aus 
ben Wochen und wird morgen wieder in „Romeo und 
Zulie“ auftreten. Die Caroline Fouqué hat einen Ro- 
man in Briefen herausgegeben, wozu fie die Briefe des 
Helden und der Prinz Karl von Mecklenburg die 
der Dame ſchrieb. Der Staatskanzler erholt fich 
von feiner Krankheit. Ruſt behandelt ihn. Doktor 
Bopp tft Hier angeftelit als Profeffor der orienta- 
liſchen Sprachen, und hat vor einem großen Aubi- 
torium feine erfte VBorlefung über das Sanskrit 
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gehalten. Vom Brodhauftfchen SKonverjationblatte 
werden Hier noch dann umd warn Blätter konfisciert. 
Bon Görres' nenefter Schrift: „In Sachen der 
Rheinlande 2c. 20.” fpricht man gar Nichts; man 
hat faft keine Notiz davon genommen. Der Zunge, 
ber feine Mutter mit dem Hammer todtgejchlagen 
hat, war wahnfinnig. - Die myſtiſchen Umtriebe in 
Hinterpommern machen großes Auffehen. Hoffmann 
giebt jet bei Willmanns in Frankfurt, unter dem 
Zitel: „Der Floh”, einen Roman heraus, der fehr 
viele politiſche Sticheleien enthalten fol. Profeſſor 
Gubig befchäftigt fi noch immer mit Überfegungen 
aus dem Neugriechiichen, und fchneidet jet Vignetten 
u dem „Feldzug Sumwarow’8 gegen bie Türken”, 
ein Werk, welches der Kaifer Alexander als Volks⸗ 
buh für die Ruſſen drucken läſſt. Bei Chriftiani 
hat C. 2, Blum eben herausgegeben: „Klagelieder 
der Griechen”, die viel Poeſie enthalten. Der Künſt⸗ 
lerverein in ber Mlademie ift fehr glänzend ausge- 
fallen, und die Einnahme zu einem wohlthätigen 
Zwede verwendet worden. Der Hoffchaufpieler Walter 
aus Karlsruhe ift eben angelommen, und wird in 
„Staberle's Reifenbenteuer” auftreten. Die Neumann 
off im März wieder herkommen, und bie Stid) als⸗ 
dann auf Reifen gehen. Zulius von Voß Hat wieder 
in Stück gefchrieben: ‚Der neue Markt.” Sein Luft- 


Tr 
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Quintin Meſſys“ wird nächſte Woche ge- 
deinrich von Kleiſt's: „Prinz von Homburg“ 
Gt gegeben werden. An Grillparzer ift das 
ript feiner Trilogie: „Die Argonauten”, wel⸗ 
unferer Intendanz geſchickt hatte, wieber zurück 
worden. Markör, ein Glas Waffer! Nicht 
der Kammermuſikus Der weiß Neuigfeiten! 
n wolfen wir uns halten. Ex ſoll Weftfalen 
uigfeiten verforgen, und was er nicht weiß, 
raucht auch Weftfalen nicht zu wiffen. Er ge- 
ı feiner Partei, zu feiner Schule, ift weder 
eraler, noch ein Romantifer, und wenn er 
Mebdifantes fagt, fo ift er fo unfchuldig dabei 
8 unglüdfelige Rohr, dem der Wind die 
entlodte: „König Midas Hat Eſelsohren!“] 


— 49 — 


Bweiter Brief. 


Berlin, ben 16. März 1822. *) 

ſIhr ſehr werthes Schreiben vom 2. Februar 
habe ich richtig erhalten, und erjah daraus mit Ver⸗ 
gnügen, daß mein erjter Brief Ihren Beifall hat. 
hr leiſe angedeuteter Wunſch, beftimmte Perſön⸗ 
fichfeiten nicht zu fehr hervortreten zu laſſen, ſoll in 
etwa erfüllt werden. Es ift wahr, man kann mich 
feicht mifsverftehen. Die Leute betrachten nicht das 
Gemälde, das ich Leicht Hinffizziere, fondern die 
Figürchen, die ich hineingezeichnet, um es zu be= 
feben, und glauben vielleicht gar, daß es mir um 
diefe Figürchen befonders zu thun war. Aber man 
kann auch Gemälde ohne Figuren malen, fo wie 


*) Gin Theil diejes Briefes ift bei dem fpäteren Ab⸗ 
drud im zweiten Bande der „Heifebilder“, 1. Aufl., vom 
1. März 1822 datiert. 


Der Herausgeber. 
Heinee Werke. Bd. XIU. 4 
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man Suppe ofme Salz effen kann. Man kann ver» 
blümt fprechen, wie unfere Zeitungsfchreiber. Wenn 
Sie von einer großen norbbeutjchen Macht reden, 
jo weiß Ieder, daß Sie Preußen meinen. Das finde 
ich lächerlich. Es kommt mir vor, al8 wenn die 
Maffen im Redoutenfanle ohne Geſichtslarven her- 
umgingen. Wenn ich von einem großen norddeutfchen 
Suriften fpreche, der das ſchwarze Haar fo lang als 
möglich von der Schulter herabwallen läſſt, mit 
frommen Liebesaugen gen Himmel fchaut, einem 
Chriftusbilde ähnlich fehen möchte, übrigens einen 
franzöfifchen Namen trägt, von franzöfifcher Ab— 
ftammung ift, und doch gar gewaltig deutjch thut, fo 
wiſſen die Leute, wen. ich meine. Sch werde Alfes 
bei feinem Namen nennen; ich benfe. darüber wie 
Boileau. Ich werde aud) manche Perfönlichkeit ſchil⸗ 
dern; ih kümmre mich wenig um den Zabel jener 
Leutchen, die fih im Lehnftuhle der Konventenz- 
Korreſpondenz behaglich fehaufeln, und jederzeit Tieb- 
reich ermahnen: „Lobt uns, aber fagt nicht, wie wir 
ausjehn.” 

Ich habe es längſt gemufft, daß eine Stadt 
wie ein junges Mädchen tft, und ihr holdes Ange- 
ficht. gern wieder fteht im Spiegel fremder Korre⸗ 
jpondenz. Aber ich hätte nie gedacht, daſs Berlin 
bei einem ſolchen Beſpiegeln fich wie ein altes Weib, 
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wie eine echte Klatfchlieje gebärden würde, Ich machte 
bei diefer Gelegenheit die Bemerkung: Berlin tft 
ein großes Krähwinkel. 

Ich bin Heute jehr verdrießlich, mürriſch, ärger- 
ih, rveizbar; der Miſsmuth hat der Phantafie den 
Hemmſchuh angelegt, und ſämmtliche Wie tragen 
ſchwarze Zrauerflöre. Glauben Sie nicht, daſs etwa 
eine Weiberumtrene die Urſache ſei. Sch Tiebe die 
Weiber noch immer; als ich in Göttingen von allem 
weiblichen Umgange abgefchloffen war, fehaffte ich 
mir wenigftens eine Kate an; aber weibliche Untreue 
könnte nur noch auf meine Lachmusfeln wirken. 
Glauben Sie nicht, daß etwa meine Eitelfeit ſchmerz⸗ 
fi beleidigt worden ſei; die Zeit ift vorbet, wo ich 
de8 Abends meine Haare mühſam in Papillotten zu 
drehen pflegte, einen Spiegel beftändig in der Taſche 
trug, und mid 25 Stunden des Tages mit dem 
Snüpfen der Halsbinde bejchäftigte.e Denken Sie 
auch nicht, daſs vielleicht Glaubensſkrupel mein zartes 
Gemüth quälend beunruhigten; ich glaube jet nur 
noch an den pythagoräiſchen Lehrſatz und ans Fönigl. 
preuß. Landrecht. Nein, eime weit vernünftigere Ur- 
ſache bewirft meine Betrübnis: mein köſtlichſter 
Sreund, der Liebenswürdigſte der Sterblichen, Eugen 
von B., ift vorgeftern abgereift! Das war der ein- 
zigſte Menfch, in deffen Gefellichaft ich mich nicht 

4* 
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langweilte, der Einzige, deſſen originelle Witze mich 
zur Lebensluftigkeit aufzuheitern vermochten, und in 
deſſen ſüßen, edeln Geſichtszügen ich deutlich ſehen 


konnte, wie einſt meine Seele ausſah, als ich noch 


ein ſchönes reines Blumenleben führte und mich 
noch nicht befleckt hatte mit dem Haſs und mit 
der Lüge. 

Doch Schmerz bei Seite; ich mußs jetzt davon 
Iprechen, was die Leute fingen und jagen bei uns 
an der Spree. Was fie klüngeln und was fte zün- 
geln, was fie fichern und was fie klatſchen, Alles 
jollen Sie hören, mein’ Lieber, 

Boucher, der längſt fein aller — aller — 
alferlettes Koncert gegeben, und jett vielleiht War- 
ſchau oder Petersburg mit feinen Kunftjtücden auf 
der Violine entzüdt, Hat wirflicd) Recht, wenn er 
Berlin la capitale de la musique nennt, Es ift 
hier ben ganzen Winter Hindurd ein Singen und 
Klingen geweſen, daß Einem faft Hören und Sehen 
vergeht. Ein Koncert trat dem andern auf die Ferſe. 

Mer nennt die Fiedler, nennt die Namen, 

Die gaftlich Hier zufanmenfamen? 

Selbft von Hifpanien kamen fie, 

Und fpielten auf dem Schaugerüfte 

Gar manche ſchlechte Melodie. 
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Der Spanier war Escudero, ein Schüler 
Baillot's, ein wackerer Violinſpieler, jung, blühend, 
hübſch, und dennoch kein Protege der Damen. Ein 
ominöſes Gerücht ging ihm voran, als habe das 
italiäniſche Meſſer ihn unfähig gemacht, dem ſchönen 
Schlechte gefährlich zu fein. Ih will Sie nidt 
ermäden mit dem Aufzählen aller jener mufifalifchen 
Abendunterhaltungen, die uns diefen Winter ent- 
jüdten und Yangweilten. Ich will nur erwähnen, 
daß das Koncert der Seidler drüdend voll war, 
und daß wir jegt auf Drouet's Koncert gefpannt 
find, weil der junge Mendelsfohn darin zum erften 
Mole öffentlich fpielen wird. —] 

Haben Sie noch nicht Maria von Weber’s 
„Freiſchütz“ gehört? Nein? Unglücklicher Mann! 
Aber haben Sie nicht wenigſtens aus diefer Oper 
d08 „Lied der Brautjungfern” oder kurzweg] den 
„Sungfernkrang” gehört? Nein? Glücklicher Mann! 

Wenn Sie vom Halliichen nad) dem Dranien- 
burger Thore, und vom Brandenburger nad dem 
Körigsthore, ja felbft wenn Sie vom Unterbaum 
nah dem Köpnicker Thore gehen, hören Sie jet 
immer und ewig biefelbe Melodie, das Lied aller 
lieder: den „Sungfernfrang”. | 

Die man in der Goethe’fchen Elegien den armen 
Öritten von dem „Marlborough s’en va-t-en 





guerre“ durch alle Yänder verfolgt fieht, fo werde 
auch ich von Morgens früh bis fpät in die Nacht 
verfolgt durch das Lied: 


Wir winden dir den Jungfernkranz 
Mit veilchenblauer Seide; 
Wir führen dich zu Spiel und Tanz, 
Zu Luft und Hochzeitfreude. 
Chor: 


Schöner, ſchöner, fchöner grüner Sungfernfranz, 
Mit veilchenblauer Seide, mit veilcdhenblauer Seide ! 


Lavendel, Myrt’ und Thymian, 
Das wächſt in meinem Garten. 
Wie lange bleibt der Freiergmann ? 
Ih kann ihn kaum erwarten! 


Chor: 
Schöner, ſchöner, ſchöner u. f. w. 


Bin ich mit noch fo guter Laune des Morgens 
aufgeftanden, fo wird doch gleich alle meine Heiter- 
feit fortgeärgert, wenn ſchon früh die Schuljugend, 
den „Sungfernfrang” zwitfchernd, bei meinem Fenſter 
vorbeizieht. Es dauert feine Stunde, und die Tochter 
meiner Wirthin fteht auf mit ihrem „Jungfernkranz“. 
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Ich höre meinen Barbier den „Jungfernkranz“ die 
Treppe heraufſingen. Die kleine Wäſcherin kommt 
‚mit Lavendel, Myrt' und Thymian”. So geht's 
fort. Mein Kopf dröhnt. Ich kann's nicht aushalten, 
ie aus dem Haufe, und werfe nich mit meinem 
Ärger in eine Droſchke. Gut, daß ich durch das 
Nüdergeraffel nicht fingen höre. Bei it fteig’ ich 
ab. Iſt's Fräulein zu fprechen? Der Diener läuft. 
„Ja.“ Die Thüre fliegt auf. Die Holde fitt am 
Nianoforte, und empfängt mic mit einem füßen: 


„Wo bleibt der ſchmucke Freiersmann? 
Ich kann ihn kaum erwarten.” — 


Sie fingen wie ein Engel! ruf’ ich mit krampf⸗ 
after Freundlichkeit. „Ich will noch mal von vorne 
anfangen”, liſpelt die Gütige, und fie windet 
nieder ihren „Sungfernfranz”, und windet, und 


‚ windet, bi8 ich ſelbſt vor unfäglichen Qualen wie 


cin Wurm mid) winde, bis ich vor Seelgnangft aus- 





ne „Hilf, Samiel!” 


Sie müſſen willen, jo heißt der böſe Feind 
in ‚Freiſchützen“; der Jäger Kafpar, der fich ihm 


gehen hat, ruft in jeder Noth: „Hilf, Samiel!“ 
, SS wurde hier Mode, in Tomifcher Bedrängnis diefen 


Ausruf zu gebrauchen, und Boucher, der fich den 


 Sofrates ber Vtoliniften nennt, Hat einft ſogar im 
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Koncerte, als ihm eine Violinſeite ſprang, laut aus⸗ 
gerufen: Hilf, Samiel!“ 

Und Samiel hilft. Die beſtürzte Donna hält 
plötzlich ein mit dem rädernden Geſange, und liſpelt: 
‚Was fehlt Ihnen?” Es iſt pures Entzücken, ächze 
ich mit forciertem Lächeln. „Sie ſind krank“, lis⸗ 
pelt ſie, „gehen Sie nach dem Thiergarten, genießen 
Sie das ſchene Wetter und beſchauen ſie die ſchene 
Welt.“ Ich greife nach Hut und Stock, küſſe der 
Gnädigen die gnädige Hand, werfe ihr noch einen 
ſchmachtenden Pafftonsblid zu, ftürze zur Thür 
hinaus, fteige wieder in die erfte, beite Droſchke, 
und rolle nad) dem Brandenburger Thore. Ich fteige 
aus, und laufe hinein in den Thiergarten. 

IH rathe Ihnen, wenn Ste mal her fommen, 
fo verfäumen Sie.nicht, an ſolchen ſchönen Vor- 
früßlingstagen um diefe Zeit, um halb Eins, in 
den Xhiergarten zu gehen. 

Gehen Sie links hinein, und eilen Sie nad) 
der Gegend, wo unſerer feligen Luife von den Ein- 
wohnerinnen des Thiergartens ein Eleines, einfaches 
Monument gefegt if. Dort pflegt unfer König oft 
ſpazieren zu gehen. Es ift eine fchöne, edle, ehrfurcht- 
gebietende Geftalt, die allen äußern Prunk verſchmäht. 
Er trägt faft immer einen feheinlos grauen Mantel, 
und einem Tölpel habe ich weisgemacht, ber König 
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müſſe ſich oft mit dieſer Kleidung etwas behelfen, 
weil fein Garberobemeifter außer Landes wohnt 
md mr felten nach Berlin fümmt. Die fchönen 
Königskinder fieht man ebenfalls zu diefer Zeit im 
Zhlergarten, fo wie auch den ganzen Hof und die 
alfernobelfte Nobleſſe. Die fremdartigen Gefichter 
md Familien auswärtiger Gefandten. Ein .oder 
wei Lioredebebiente folgen den edlen Damen in 
einiger Entfernung. Officiere auf den fehönften 
Pferden galoppieren vorbei. Ich Habe felten fchönere 
Pferde gefehen, als hier in Berlin. Ich weide meine 
Angen an dem Anblick ber herrlichen Neitergeftalten. 
Die Prinzen unferes Haufes find darımter. Weld 
ein Schönes, Fräftiges- Fürftengefchlecht! An diefem 
Stamme ift Tein mifßgeftalteter, vertwahrlofter Aft. 
In frendiger Lebensfülle, Muth und Hoheit auf 
den edlen Gefichtern, reiten dort die zwei ältern 
Lönigsſöhne vorbei. Sene ſchöne jugendliche Geftalt, 
mit frommen Geftcdhtszügen und Tiebeflaren Augen, 
ift der dritte Sohn des Königs, Prinz Karl. Aber 
jenes leuchtende, majeftättiche Frauenbild, das mit 
einem buntglänzenden Gefolge auf hohem Roſſe 
borbeifltegt, Das ift unfre — Alexandrine. Im brau- 
ven, feit anliegenden Neitfleide, ein runder Hut mit 
° Gern auf dem Haupte, und eine Gerte in ber 
f Haud, gleicht fie jenen vitterlichen Frauengeſtalten, 


die uns aus dem Yauberfpiegel alter Märchen fo 
Tteblich entgegenleuchten, und wovon wir nicht ent- 
fcheiden können, ob fie Heiligenbilder find oder 
Amazonen. Sch glaube, der Anblick diefer reinen 
Züge hat mid) beffer gemacht; andächtige Gefühle 
durchſchauern mich, ich höre Engeljtimmen, unficht- 
bare Friedenspalmen fächeln, in meine Seele fteigt 
ein großer Humnus — da erflirren plöglich ſchnar⸗ 
rende Harfenfaiten, und eine Alteweiberftimme quäft: 
„Wir winden dir den Jungfernkranz u. |. m.” 

Und nun den ganzen Zag verläfft mich nicht 
das vermaledeite Lied. Die ſchönften Momente ver- 
. bittert es mir. Sogar wenn ich bei Tifche fie, 
wird es mir vom Sänger Heinfius als Deffert 
vorgebudelt. Den ganzen Nachmittag werde ich mit 
„neilchenblauer Seide“ gewürgt. Dort wird der 
„Jungfernkranz“ von einem Lahmen abgeorgelt, bier 
wird er von einem Blinden heruntergefiedelt. Am 
Abend geht der Spuk erft recht los. Das ift ein 
Flöten und ein Gröhlen und ein Fiftulieren und 


ein Gurgeln, und immer die alte Melodie Das’ 


Kafparlied und der Zägerchor wird wohl dann und 
wann von einem illuminierten Studenten oder Fähn- 
drich zur Abwechfelung in das Gefumme hineingebrüllt, 
aber der „Sungfernfranz” ift permanent; wenn ber 
Eine ihn beendigt hat, fängt ihn der Andre wieder von. 
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vorn an; aus allen Häufern Klingt er mir entgegen; 


zeder pfeift ihn mit eigenen Variationen; ja, ich 


glaube fat, die Hunde auf der Straße bellen ihn. 

Wie ein zu Tode gehetter Rehbock lege ich 
Abends mein Hanpt auf den Schoß der fehönften 
Boruſſin; fie ftreichelt mir zärtlich das borftige Haar, 
(ipelt mie ins Ohr: „Sch Tiebe dir, und deine Xa- 
wile wird dich noch immer jut find“, und fie jtrei- 


t 


Het und hätfchelt jo lange, bis fie glaubt, daß ich. 


am Einſchlummern fet, und fie ergreift Ieife die 
„Ratharre” und fpielt und fingt die „Kravatte” aus 
Tankred: „Nach fo viel? Leiden”, und ich ruhe aus 
nach fo viel Leiden, und liebe Bilder und Töne 
umgauleln mich, — da weckt's mich wieder gewalt- 
ſam ans meinen Träumen, und die Unglückſelige 
ſingt: „Wir winden dir den Zungfernkranz —“ 

In wahnfinniger Verzweiflung reife ich mich 
08 aus der Tieblichften Umarmung, eile die enge 
Treppe hinunter, fliege wie ein Sturmwind nad 
Haufe, werfe mich knirſchend ins Bett, Höre noch 
die alte Köchin mit ihrem Zungfernkranze herum⸗ 
nippeln, und hülle mich tiefer in die Dede, 

[Sie begreifen jet, mein Lieber, warum ich Ste 
'inen glücklichen Mann nannte, wern Sie jenes Lied 
noch nicht gehört haben. Doch glauben Sie nicht, 
daſs bie Melodie desſelben wirklich ſchlecht ſei. Im 
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Gegentheil, ſie hat eben durch ihre Vortrefflichkeit 
jene Popularität erlangt. Mais toujours perdrix! 
Sie verſtehen mich. Der ganze „Freiſchütz“ iſt vor⸗ 
trefflich, und verdient gewifs jenes Intereſſe, womit 
er jet in ganz Deutichland aufgenommen wird. 
Hier ift er jeßt vielleicht fchon zum breißigften Male 
gegeben, und noch immer wird es erftaunlich ſchwer, zu 
einer Vorſtellung desfelben gute Billette zu bekommen. 
In Wien, Dresden, Hamburg macht er ebenfalls 
Furore. Diejes beweiſt Hinlänglih, daß man Un- 
recht Hatte, zu glauben: als ob diefe Oper hier nur 
durch die antifpontinifche Partei gehoben worden fei. 
Antifpontinifche Partei? Ich ehe, der Ausdruck be- 
fremdet Sie. Glauben Sie nicht, dieſe fei eine po⸗ 
litifche. Der heftige Parteikampf von Liberalen und 
Ultras, wie wir ihn in andern Hauptftädten fehen, 
fann bei uns nicht zum Durchbruch kommen, weil 
die königliche Macht, Träftig und parteilos fchlich- 
tend, in ber Mitte fteht. Aber dafür fehen wir in 
Berlin oft einen ergößlicheren Parteilampf,. den in 
der Muſik. Wären Sie Ende des vorigen Sommers 
hier geweſen, hätten Sie es fi in der Gegenwart 
veranſchaulichen können, wie einft in Paris der Streit 
der Gluckiſten und Picciniften ungefähr ausgefehen 
haben mag. — Aber ich fehe, ich muſs hier etwas 
ausführlicher von der Hiefigen Oper fprechen; erftens, 
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weil fie doch in. Berlin ein Hauptgegenſtand der 
Unterhaltung ift, und ‚zweitens, weil Sie ohne nach⸗ 
folgende Bemerkungen den Geift mander Notizen 
gar nicht faffen Können. Von unfern Sängerinnen 
und Sängern will ich hier gar nicht fprechen. Ihre 
Apologien find ftereotyp in allen Berliner Korrefpon- 
derzartifeln und Zeitungsrecenftonen; täglich Tieft 
man: die Milder-Hauptmann iſt unübertrefflich, die 
Schulz ift vortrefflich, und die Seidler ift trefflich. 
Genug, es tft unbeftritten, daſs man die Oper hier 
auf eine erftaunliche Kunfthöhe gebracht hat, und 
daß fie Feiner andern deutfchen Oper nachzuſtehen 
braucht. Ob Diefes durch die emfige Wirkſamkeit 
des verftorbenen Weber's gefchehen tft, oder ob 
Ritter Spontini, nach dem Ausspruch feiner An- 
hänger, wie mit dem Schlag einer Zauberruthe alle 
diefe Herrlichkeit in& Leben hervorgerufen habe, wage 
ih fehr zu bezweifeln. Ich wage fogar zu glauben, 
daß die Leitung des großen Ritters auf einige Theile 
der Oper Höchft nachtheilig gewirkt habe. Mber ich 
behaupte durchaus, daſs ſeit der völligen Trennung 
der Oper vom Schauſpiele und Spontini's unum⸗ 
ſchraͤnkter Beherrfchung derfelben diefe täglich mehr 
ud mehr Schaden erleiden muſs durch die natür- 
he Vorliebe des großen Ritters für feine eignen 
stoßen Produkte und die Produkte verwandter oder 
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befreundeter Genies, und durch feine eben jo natür- 
liche Abneigung gegen die Muſik ſolcher Komponiften, 
deren. Geift den feinigen nicht anfpricht oder dem 
feinigen nicht Huldigt, oder gar — horribile dietu — 
mit dem feinigen wetteifert. 

Ich bin zu fehr Laie im Gebiete der Tonkunft, 
als daß ich mein eignes Urtheil über den Werth 
der fpontinifchen Kompofittonen aussprechen dürfte, 
und Alles, was ich hier fage, find bloß fremde 
Stinmen, die im Gewoge des Tagesgefprächs be- 
ſonders hörbar find. 

„Spontini ift der größte aller lebenden Kom⸗ 
poniften. Er iſt ein mufifaliicher Michel Angelo. 
Er Hat in der Mufit neue Bahnen gebrochen. Cr 
hat ausgeführt, was Gluck nur geahnet. Er ift ein 
großer Mann, er tft .ein Genie, er tft ein Gott!“ 
So ſpricht die Spontinifche Partei, und die Wände 
der Palläfte jchallen wieder von dem unmäßigen 
Lobe. — Sie müffen nämlich wiſſen, es ift bie 
Mobleſſe, die beſonders von Spontini's Muſik an- 
geſprochen wird und Demſelben ausgezeichnete Zeichen 
ihrer Gunſt angedeihen läſſt. An dieſe edlen Gönner 
lehnt ſich die wirkliche ſpontiniſche Partei, die natür⸗ 
licher Weiſe aus einer Menge Menſchen beſteht, die 
dem vornehmen und legitimen Geſchmacke blindlings 
huldigt, aus einer Menge Enthuſiaſten für das Aus⸗ 
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lndifche, aus einigen Komponiften, die ihre Muſik 
gen auf die Bühne brächten, umd endlich aus einer 
Handvoll wirklicher Verehrer. 

Voraus ein Theil der Gegenpartei befteht, ift 
wohl Teicht zu errathen. Viele find auch dem guten 
Ritter gram, weil er ein Welfcher ift. Andre, weil 
ie ihn beneiden. Wieder Andre, weil feine Mufit 
nicht deutſch iſt. Aber endlich der größte Theil ſieht 
in ſeiner Muſik nur Pauken- und Trompetenſpektakel, 
ſchallenden Bombaſt und geſpreizte Unnatur. Hierzu 
kom noch der Unwille Vielerr — — — — — — 

Set, mein Lieber, können Sie ſich den Lärm 
erklären, der diefen Sommer ganz Berlin erfüllte, 
als Spontint’s „Olympia” anf unfrer Bühne zuerft 
erſchien. Haben Ste die Muſik diefer Oper nicht in 
Hamm hören Können? An Baufen und Poſaunen 
war kein Mangel, fo daſs ein Wikling den Vorfchlag 
machte, im neuen Schanjpielhaufe die Haltbarkeit 
der Mauern durch die Muſik diefer Oper zu pro- 
dern. Ein anderer Witling Tam eben aus ber 
braufenden „Olympia“, hörte auf der Strafe den 
zapfenſtreich trommeln, und rief, Athem fchöpfend: 
„Endfich Hört man doch fanfte Muſik!“ Ganz Berlin 
wigefte über die vielen Poſaunen und über ben 
open Elephanten in den Prachtaufzügen diefer Oper, 
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Die Tauben aber waren gauz entzücdt von fo vieler 
Herrlichkeit, und verficherten, das fie dieſe jchöne 
dide Muſik mit den Händen fühlen komten. Die 
Enthufiaften aber riefen: „Hoflanna! Spontint ift 
jelbft ein muſikaliſcher Elephant! Er tft ein Pofan- 
nenengel!” 

Kurz darauf kam Karl Maria von Weber 
nach Berlin, fein „Freiſchütz“ wurde im neuen Thea- 
ter aufgeführt und entzücte das Publikum. Sekt 
hatte die antifpontinifche Bartei einen feſten Punkt, 
und am Abend der erften PVorftellung feiner Dper 
wurde Weber aufs herrlichfte gefeiert. Im einem 
recht fchönen Gedichte, das den Doktor Förfter zum 
Verfaſſer Hatte, hieß es vom Freiſchützen: „er jage 
nach edlerm Wilde, als nah Elephanten.“ Weber 
tieß fich über dieſen Ausdrud den andern Tag im 
Intelligenzblatte ſehr Mäglich vernehmen, und kajo⸗ 
lierte Spontini und blamierte den armen Förfter, der 
e8 doch fo gut’ gemeint Hatte. Weber hegte damals 
die Hoffnung, bier bei der Oper angeftellt zu werden, 
und würde fich nicht fo unmäßig befcheiden gebärdet 
haben, wenn ihm fchon damals alle Hoffnung des 
Hierbleibens abgeſchnitten geweſen wäre. Weber ver- 
ließ uns nach der dritten Vorftellung feiner Oper, 
reifte nad) ‘Dresden zurüd, erhielt dort einen glän- 
zenden Ruf nad Kafjel, wies ihn zurüd, dirigierte 
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wieder vor wie nach die Dresdner Oper, wird dort - 
einem guten General ohne Soldaten verglichen, und 
ift jest nach Wien gereift, wo eine neue Tomifche 
Oper von ihm gegeben werden fol. — Über den 
Werth des Textes und der Muſik des Freifchügen 
verweife ih Sie auf die große Necenfion desjelben 
vom Profeffor Gubitz im „Geſellſchafter“. “Diefer 
geiftreiche und fcharffinnige Kritiker hat das Verbienft, 
daß er der Erfte war, der die romantischen Schön- 
heiten diefer Oper ausführlich entwidelte und ihre 
großen Triumphe am beſtimmteſten vorausfagte. 
Weber's Äußere ift nicht fehr anfprechend. Reine 
Statur, ein ſchlechtes Untergeftell. und ein Tanges 
Geſicht ohne fonderlich angenehme Züge. Aber auf 
diefem Gefichte Tiegt ganz verbreitet der firmige Ernft, 
die beſtimmte Sicherheit und das ruhige Wollen, 
da8 ums fo bedeutfam anzieht in den Gefichtern 
altdentſcher Meiſter. Wie Tontraftiert dagegen das 
Äußere Spontini's! Die hohe Geftalt, das tieflie- 
gende dunkle Flammenauge, die pechichwarzen LXoden, 
bon welchen die gefurchte Stirne zur Hälfte bedeckt 
wird, der Halb wehmüthige, Halb ftolze Zug um bie 
Lippen; bie brütende Wildheit diefes gelblichen Ge- 
jihtes, worin alle Leibenfchaften getobt haben und 
no toben, der ganze Kopf, der einem Kalabrefen 


zu gehören feheint, und der dennoch ſchön und edel 
Heine’s Werte. Band XII. 5 . 
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genannt werden muſs: —. Alles läſſt uns gleich den 
Mann erkennen, aus deſſen Geifte die „Beftalin“, 
„Cortez“ und „Olympia“ bervorgingen. 

Von den hieſigen Komponiſten erwähne ich 
gleich nach Spontini unſern Bernhard Klein, der 
ſich ſchon längſt durch einige ſchöne Kompoſitionen 
rühmlichſt bekannt gemacht hat, und deſſen große 
Oper „Dido” vom ganzen Publikum mit Sehnſucht 
erwartet wird. Dieſe Oper foll, nach dem Ausſpruche 
aller Kenner, denen der Komponift Einiges daraus 
mittheilte, die wunderbarften Schönheiten enthalten 
und ein geniales deutfches Nationalwerk fein. Klein’s 
Muſik ift ganz originell. Sie ift ganz verſchieden 
von der Mufik. der oben befprochenen zwei Meifter, 
ſowie neben ben Gefichtern Derfelben das heitere, 
angenehme, Iebensluftige Geficht des gemüthlichen 
Rheinländers einen auffallenden SKontraft bildet. 
Klein tft ein Kölner und kann als der Stolz feiner 
Baterftadt betrachtet werben. 

G. A. Schneider darf ich Hier nicht übergehn. 
Nicht als ob ich ihn für einen fo großen Kompo— 
niften hielte, fondern weil er als Komponift von 
Koreffs „Aucaffin und Nicolette” vom 26. Bebruar 
bis auf diefe Stunde ein Gegenstand des öffentlichen 
Geſprächs war. Wenigftens acht Tage lang hörte 
man von Nichts fprechen, als von Koreff und Schneider, 
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und Schneider und SKoreff. Hier ftanden geniale 
Dilettanten und riffen die Muſik herunter; dort 
ftand ein Haufen fchlechter Poeten und ſchulmeiſterte 
den Text. Was ntich betrifft, jo amüfierte mich diefe 
Dper ganz außerordentlich. Mich erheiterte das bunte 
Märchen, das der Tunftbegabte Dichter fo, Tieblich 
md kindlich fchlicht entfaltete, mich ergößte der an- 
muthige Kontraft vom ernften Abendlande und dem 
heitern Orient, und wie die verwunderlichſten Bil⸗ 
der in loſer Verknüpfung abenteuerlich bahingaufel- 
ten, regte fi in mir ber Geift der blühenden Ro- 
mantit*). — Es iſt immer ein ungehenrer Speftafel 
in Berlin, wenn eine neue Ober gegeben wird, und 
hier Tom noch der Umftand Hinzu, daß der Muſik⸗ 
diretor Schneider und der Geheimrath Ritter Koreff 
jo allgemein befannt find. Lebtern verlieren wir 
bald, da er ſich fchon Längft zu einer großen Reiſe 
ins Ausland vorberetie. Das it ein Verluſt für 
unfere Stadt, da dieſer Mann fid) auszeichnet durch 
gefellige Tugenden, angenehme Perfönlichfeit und 
Sroßartigfeit der Gefinnung. 

Was man in Berlin fingt, Das wiſſen Sie 
jest, und ich Tomme zur Frage: Was fpricht man 


*) Berg. das Sonett an I. F. Koreff, Band XV. 
Der Herausgeber. 
5* 
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in Berlin? — Ic Habe vorſätzlich erſt vom Sin⸗ 
gen geſprochen, da ich überzeugt bin, daſs die Men⸗ 
ſchen erſt geſungen haben, ehe ſie ſprechen lernten, 
ſo wie die metriſche Sprache der Proſa voranging. 
Wirklich, ich glaube, daſs Adam und Eva ſich in 
ſchmelzenden Adagios Liebeserklärungen machten und 
in Recitativen ausſchimpften. Ob Adam auch zu 
letzter ben Takt ſchlug? Wahrſcheinlich. Dieſes 
Taktſchlagen iſt bei unſerm Berliner Pöbel durch 
Tradition noch geblieben, obſchon das Singen dabei 
außer Gebrauch kam. Wie die Kanarienvögel zwit- 
fcherten unfere Ureltern in den Thälern Kaſchemir's. 
Wie haben wir uns ausgebildet! Ob die Vögel 
einst ebenfall® zum Sprechen gelangen werden? Die 
Hunde und die Schweine find auf gutem Wege; ihr 
Bellen und Grunzen ift ein Übergang vom Singen 
zum ordentlichen Sprechen. Erſtere werden reden 
die Sprache von De, die andern die Sprache von 
Oui. Die Büren find gegen uns übrige Deutjche 
in der Kultur noch ſehr zurücgeblieben, und obfchon 
fie in der Tanzkunſt mit uns wetteifern, fo ift ihr 
Brummen, wenn wir e8 mit andern deutjchen Mund- 
arten vergleichen, durchaus noch feine Sprache zu 
nennen, Die Ejel und die Schafe Hatten es, einft 
ſchon bis zum Sprechen gebracht, Hatten ihre Elaffifche 
Literatur, hielten vortreffliche Neden über die reine 
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Eſelhaftigkeit im geſchloſſenen Hammelthume, über 
die Idee eines Schafskopfs und über die Herrlic- 
feit des Altböckifchen. Aber wie e8 nach dem Kreis⸗ 
lauf der Dinge zu gefchehen pflegt, fie find im der 
Kultur wieder fo tief gefunfen, dafs fie ihre Sprade 
verloren, und bloß das gemüthliche „I-⸗Al und das 
indfih Fromme „Bäh“ behielten. ' 

Wie komme ich aber vom IA der Langohrigen 
md vom Bäh der Dickwolligen zu den Werfen von 
Sir Walter Scott? Denn von Diefen mußs ich jet 
ſprechen, weil ganz Berlin davon fpricht, weil fie 
der „Sungfernkrang“ der Lefewelt find, weil man 
fie überall Tieft, bewundert, befrittelt, herunterreißt 
und wieder Tief. Bon ber Gräfin bis zum Näh- 
mädchen, vom Grafen bis zum Laufjungen lieſt 
Ales die Romane des großen Schotten; bejonders 
unfre gefühlvolfen Damen. Diefe Iegen fich nieder 
mit „Waverley”, ftehen auf mit „Robin dem Rothen“, 
und haben den ganzen Tag den „Zwerg” in den 
dingern. Der Roman „Renilworth” hat gar be- 
ſonders Furore gemacht. Da bier fehr Wenige mit 
vollkommener Kenntnis des Englifchen gejegnet find, 
fo muß fich der größte Theil unferer Lefewelt mit 
franzöftfchen und beutfchen Überfegungen behelfen. 
Daran fehlt e8 auch nicht, Von dem letzten Scott’. 
Ihn Roman: „Der Pirat“ find‘ vier Überfegungen 
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auf einmal angekündigt. Zwei davon kommen hier 
heraus; die der Frau von Meontenglant bei Schle- 
finger, und die des Doftor Spiefer bei ‘Dunder und 
Humblot. Die dritte Überfegung iſt die von Log 
in Hamburg, und die vierte wird in der Taſchen⸗ 
ausgabe der Gebr. Schumann in Zwidau enthalten 
fein. Daß es bei folchen Umftänden an einiger 
Reibung nicht fehlen wird, ift vorauszufehen, Frau ' 
von Hohenhaufen ift jegt mit der Überfegung des 
Scott'ſchen „Ivanhoe“ befchäftigt, und von der 
trefflichen Überſetzerin Byron's Tönnen wir auch 
eine treffliche Überfegung Scott’8 erwarten. Ich 
glaube ſogar, daſßs diefe noch vorzüglicher ausfallen 
wird, da in dem fanften, für reine Ideale empfäng- 
lichen Gemüthe der fchönen Frau die frömmig hei⸗ 
tern, unverzerrten Geftalten des freundlichen Schotten 
fi) weit klarer abjpiegeln werden, als die düftern 
Hölfenbilder des mürrifchen, herzkranken Englänbers, 
In feine jchönern und zartern Hände Tonnte bie 
ſchöne, zarte Nebeffa gerathen, und die gefühlvolle 
 Dichterin braucht hier nur mit dem Herzen zu über- 
ſetzen. 

Auf eine ausgezeichnete Weiſe wurde Scott's 
Name kürzlich hier gefeiert. Bei einem Feſte war 
eine glänzende Maſkerade, wo die meiſten Helden 
der Scott'ſchen Romane in ihrer charakteriſtiſchen 


— 1 — 


Außerlichleit erfchienen. Won dieſer Feftlichfeit und 
diefen Bildern ſprach man hier wieder acht Tage 
lang. Befonders trug man fich damit herum, dafs 
dee Sohn von Walter Scott, der ſich juft bier 


befindet, als fchottifcher Hochländer gefleidet und, 


ganz wie e8 jenes Koftüm verlangt, nactbeinig, ohne 
Hofen, bloß ein Schurz tragend, das bis auf die 
Mitte der Lenden reichte, bei dieſem glänzenden 
Feſte paradierte. Diefer junge Menſch, ein englifcher 
Hufarenofficier, wird Hier fehr gefetert und genießt 
bir den Ruhm feines Vaters, — Wo find die 
Söhne Schiller's? Wo find die Söhne unferer 
großen Dichter, die, wenn auch nicht ohne Hofen, 


doch vielleicht ohne Hemd herumgehn? Wo find unfre - 


großen Dichter felbft? Still, ftill, Das ift eine partie 
honteuse. 

Ih will nicht ungerecht fein und hier uner- 
wähnt laſſen die Verehrung, die man hier dem 
Namen Goethe zolft, — der deutfche Dichter, von dem 
man bier am meiften fpricht. Aber, Hand aufs Herz, 
mag das feine, weltkluge Betragen unſeres Goethe 
nicht das Meifte dazu beigetragen haben,. dafs feine 
äußere Stellung fo glänzend ift und daß er in fo 
hohem Maße die Affektion unferer Großen genicht? 
dern ſei e8 von mir, den alten Herrn eines klein⸗ 
lichen Charakters zu zeihen. Goethe tft ein großer 


| 
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Mann in einem ſeidnen Rock. Am großartigſten 
hat er ſich noch kürzlich bewieſen gegen feine kunſt⸗ 
finnigen . Landsleute, "die ihm im edlen Weichbilde “ 
Frankfurt's ein Monument fegen wollten, und ganz 
Deutfchland zu Geldbeiträgen aufforderten. Hier 
wurde über diefen Gegenftand erjtaunlid) viel dis- 
futiert, und meine Wenigfeit - fchrieb folgendes mit 
Beifall beehrte Sonett: 


Hört zu, ihr deutfchen Männer, Madchen, Frauen, 
Und ſammelt Subſkribenten unverdroſſen; 
Die Bürger Frankfurt's haben jetzt beſchloſſen, 
Ein Ehrendenkmal Goethen zu erbauen. 
„Zur Meßszeit wird der fremde Krämer ſchauen,“ — 
So denken ſie — „daſs wir des Manns Genoſſen, 
Daß unſerm Miſte ſolche Blum’ entſproſſen, 
Und blindlings wird man uns im Handel trauen.“ 
O, laſſt dem Dichter feine Lorberreiſer, 
Ihr Handelsherrn! Behaltet euer Geld. 
Ein Denkmal hat ſich Goethe ſelbſt geſetzt. 
Im Windelnſchmutz war er euch nah, doch jetzt 
Trennt euch von Goethe eine ganze Welt, 
Euch, die ein Flüſſslein trennt vom Sachſenhäuſer! 


Der große Dann machte, wie befannt ift, allen 
Diskuſſionen dadurch ein Ende, daß er feinen Lands⸗ 
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leuten mit der Erklärung, „er ſei gar fein Frank⸗ 
furter”, das Frankfurter Bürgerrecht zurückſchickte. 

Legteres ſoll feitdem — um Frankfurtiſch zu 
Iprehen — 99 Procent im Werthe geſunken fein, 
und die Frankfurter Suden haben jett beſſere Aus- 
ficht zu diefer ſchönen Acquifition. Aber — um wieder 
Frankfurtiſch zu ſprechen — ftehen die Rothſchilde 
und die Bethmänner nicht Tängft al pari? Der 
Kaufmann Hat in der ganzen Welt diefelbe Religion. 
Sein Komptoir iſt feine Kirche, fein Schreibpult ift 
fein Betftuhl, fein Memorial ift feine Bibel, fein 
Waarenlager ift fein Allerheiligftes, die Börſenglocke 
it feine Betglocke, fein Gold ift fein Gott, der 
Kredit ift fein Glauben. 

Ich habe Hier Gelegenheit, vorn zwei Neuigkeiten 
zu Sprechen: erftens von der neuen Börfenhalle, die 
nach dem Vorbilde der Hamburger eingerichtet: ift 
und vor einigen Wochen eröffnet wurde, und zweitens 
von dem alten, neu aufgewärmten Projekte der 
Subenbefehrung. Aber ich übergehe Beides, da ich in 
der neuen Halle noch nicht war, und die Zuden 
ein gar zu ftrauriger Gegenftand find. Ich werde 
freilich am Ende auf Diefelben zurückkommen müffen, 
wenn ich von ihrem neuen Kultus fpreche, der von 
Berlin befonders ausgegangen ift. Ich kann es jet 
noch nicht, weil ich e8 immer verfäumt habe, dem 
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neuen mofaifchen Gottesdienfte einmal beizumohnen. 
Auch über die neue Liturgie, die fehon längſt tn 
der Domkirche eingeführt und Hauptgegenftand des 
Stadtgeſpräches iſt, will ih nicht ſchreiben, weil 
fonft mein Brief zu einem Buche anfchwellen würde. 
Sie hat eine Menge Gegner. Sehleiermacher nennt 
man als den vorzüglichiten. Sch habe unlängft einer 
feiner Predigten beigewohnt, wo er mit der Kraft 
eines Luther's ſprach, und wo e8 nicht an verblümten 
Ausfällen gegen die Liturgie fehlte. Ich muſs geftehen, 
feine fonderlich gottfeligen Gefühle werden durch 
feine Predigten in mir erregt; aber ich finde mic) 
im befjfern Sinne dadurch erbaut, erfräftigt und 
wie durch Stachelworte aufgegeißelt vom weichen - 
Flaumenbette des fchlaffen Indifferentismus. Diefer 
Mann braucht nur das fehwarze Kirchengewand ab- 
zuwerfen, und er fteht da als Priefter der Wahrheit. 
Ungemeines Aufjehen erregten die heftigen Aus- 
fälle gegen die hieſige theologifche Fakultät in der 
Anzeige der Schrift: „Gegen die De-Wette’jche Aften- 
ſammlung“ (in der Vofftfchen Zeitung) und in der 
Entgegnung auf die Erklärung der Fakultät (eben- 
dafelbft). AS BVerfaffer jener Schrift nennt man 
alfgemein Bedlendorf. Aus weſſen Feder jene Anzeige 
und Entgegnung gefloffen ift, weiß man nicht genau. 
Einige nennen Kampz, Andere Beckendorf felbft, An— 
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dere Klindworth, Andere Buchholz, Andere Andere. 
Die Hand eines gewandten Diplomaten ift in jenen 
Anffügen nicht zu verfennen, Wie man fagt ift Schleier- 
mager mit einer Entgegnung beichäftigt, und es wird 
dem gewaltigen Sprecher leicht werden, feinen Anta⸗ 
goniften nieder zu reden. Daſs die theologifche Fakul⸗ 
tät auf folche Angriffe antworten muſs, verfteht fich 
von felbft, und das ganze Publikum fieht mit ge- 
ſpannter Erwartung diefer großen Antwort entgegen. 

Dean ift Hier ſehr geſpannt auf die zwei Sup- 
pementbände zum Brodhaufifchen Konverjations- 
lexilon, aus dem fehr natürlichen Grunde, weil fie, 
laut dem ImhaltSverzeichniffe der Ankündigung, die 
Liographien einer: Menge öffentlicher Charaktere 
cıthalten werben, die, theils in Berlin, theils im 
Auslande lebend, gewöhnliche Gegenftände der hiefigen 
Konverfation find. So eben erhalte ich die erfte 
Yeferung von A bis Bomz. (ausgegeben den 1. März 
1322), und falle mit Begierde auf die Artikel: 
breit, (Geh. Kabinettsrath), Mopäus, Altenftein, 
Ancillon, Prinz Auguft (v. Preußen) ꝛc. ꝛc. Unter 
den Namen, die unſere dortigen Freunde intgreffieren 
möchten, nenme ich: Akkum, Arndt, Begaffe, Benzen- 
berg und Beugnot, der brave Franzoſe, der den Be- 
sohnern bes Großherzothums Berg, troß feiner haſs⸗ 
regenden Stellung, fo manche ſchöne Beweiſe eines 


edeln und großen Charakters gegeben hat, und jet _ 
in Frankreich fo wader kämpft für Wahrheit und Recht. 

Die Maßregeln gegen den Brocdhaufifchen Ver- 
lag find noch immer in Wirkſamkeit. Brodhaus war 
vorigen Sommer hier, und fuchte feine Differenzen 
mit unſerer Regierung auszugleichen. Seine Be— 
mühungen müffen fruchtlos gewefen fein. — Brod- 
haus ift ein Mann von angenehmer Perfönlichkeit. 
Seine äußere Repräfentation, fein jcharfblidender 
Ernft und feine feite Freimüthigkeit laſſen in ihm 
jenen Mann erfennen, der die Wiffenfchaften und 
den Meinungsfampf nicht mit gewöhnlichen Buch— 
bändleraugen betrachtet. 

Die griechiſchen Angelegenheiten find hier, wie 
überall, tüchtig burchgefprochen worden, und das 
Griechenfeuer tft ziemlich erlofchen. Die Sugend zeigte 
ſich am meiften enthufiaftifch für Hellas; alte ver- 
nünftigere Leute fchüttelten die grauen Köpfe Gar 
befonders glühten und flammten die Philologen. Es 
muß den Griechen jehr Viel geholfen haben, dafs 
jie von unfern Tyrtäen auf eine fo poetifche Weife 
erinnert wurden an bie Tage von Marathon, Sala- 
mis und Platäa. Unfer Profeffor Zeune, der, wie 
der Optikus Amuel bemerkt, nicht allein eine Brille | 
trägt, fondern auch Brillen zu beurtheilen weiß, 
Hatte fi am meiſten thätig gezeigt. “Der Haupt- | 
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mann Fabeck, der, wie Sie aus öffentlichen Blättern 
erfehn Hatten, von Hier aus, ohne viel? Tyrtäiſche 
Lieder zu fingen, nach Griechenland gereift ift, ſoll 
dort ganz erftaunliche Thaten verrichtet haben, und 
it, um auf feinen Lorbern zu ruhen, wieder nad) 
Deutfchland zurücgelommen. 

Es ift jetzt beftimmt, daß das Kleiſt'ſche Schau- 
Ipiel: „Der Prinz von Homburg, oder die Schlacht 
bei Fehrbellin” nicht auf unferer Bühne erjcheinen 
wird, und zwar, wie ich Höre, weil eine edle Dame 
glaubt, daß ihr Ahnherr in einer unedeln Geftalt 
darin erſcheine. Diefes Stüd ift noch immer ein 
Grisapfel in unfern äfthetifchen Geſellſchaften. Was 
mic betrifft, jo ftimme ich dafür, daß es gleichjam 
vom Gentus der Poefie ſelbſt gejchrieben ift, und 
daſz es mehr Werth hat, als al’ jene Tarcen und 
Speftafelftüdle und Houwald'ſche Aühreter, die man 
uns täglich auftiicht. „Anna Boleyn”, die Tragödie 
des ſehr talentvollen Dichters Gehe, der fich jet 
juft hier befindet, wird einftudiert. Herr Rellſtab 
hat unferer Imtendanz ein Trauerſpiel angeboten, 
da8 den Titel führen wird: „Karl der Kühne von 
Burgund.” Ob bdiefes Stüd angenommen worden, 
weiß ich nicht. 

Es wurde hier Viel darüber gefchwatt, als man 
börte, daß bei Willmans in Frankfurt der neue 
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Hoffmann’fhe Roman: „Meifter Floh und feine 
Gefellen” auf Reguifition unferer Regierung Tonfis- 
ciert worden ſei. Letztere Hatte nämlich erfahren, 
das fünfte Kapitel diefes Romans perfifflicre. die 
Kommtffion, welche die Unterfuchung der deinagogi- 
chen Umtriebe leitet. Daſs unferer Regierung an 
folchen Perfifflagen Wenig gelegen fei, hatte fte längſt 
bewiefen, da unter ihren Augen bier in Berlin bei 
Reimer der Sean Paul'ſche „Komet“ mit Erlaubnis 
der Cenſur gedruckt wurbe, und, wie Ihnen vielleicht 
befannt ift, in der Vorrede zum zweiten Theile die- 
je8 Romans die Umtriebe-Unterfuchnngen aufs Heil- 
loſeſte Tächerlich gemacht werden. Bei unſerm Hoff- 
mann mochte man aber höheren Ortes gegründetes 
Recht gehabt haben, einen ähnlichen Spaß übel zu 
nehmen. Durch das Zutrauen des Königs war der 
Kammergerichtsrath Hoffmann felbft Mitglied jener 
Unterſuchungskommiſſion; er wenigſtens durfte Durch 
feine ungzeitigen Späße das Anſehn derfelben zu 
fchwächen fuchen, ohne eine tabelhafte Unziemlichkeit 
zu begehen. Hoffmann ift daher jet zur Rechen— 
haft gezogen worden; „Der Floh“ wird aber jett 
mit einigen Abänderungen gedruckt werden. Hoffmann 
tft jegt Frank und leidet an einem fchlimmen Nafen- 
übel. — In meinen nächſten Briefen fchreibe ich 
Ihnen vielleicht mehr über diefen Schriftfteller, den 





ih zu ſehr Kiebe und verehre, um ſchonend von ihm 
zu fprechen. | 

Herr von Savigny wird diefen Sommer In— 
ftitutionen Tefen. Die Poffenreißer, die vorm Bran⸗ 
denburger Thor ihr Wefen trieben, Haben jchlechte 
Gefchäfte gemacht und find Yängft abgereift. Blondin 
ift Hier, und wird reiten und fpringen. Der Kopf- 
abjehneider Schuhmann erfüllt die Berliner mit 
Verwunderung und Entfegen. Aber Bosko, Bosko, 
Bartolomeo Bosko follten Sie jeden! Das tft ein 
ehter Schüler Pinetti's! Der kann zerbrochene Uhren 
noch ſchneller kurieren, als der Uhrmacher Labinski, 
Der weiß die Karten zu miſchen und Puppen tanzen 
zu lafien! Schade, daß der Kerl feine Theologie 
itudiert hat. Er tft ein ehemaliger italiänifcher Offt- 
cier, noch fehr jung, männlich, Träftig, trägt anlie- 
gende Sade und Hofen von ſchwarzem Seidenzeug, 
mb, was bie Hauptjache tft, wenn er feine Künſte 
macht, find feine Arme fait ganz entblößt. Weibliche 
Augen follen fih an letztern noch weit mehr ale 
an feinen Kunſtſtücken erbauen. Er ift wirklich ein 
netter Kerl, Das muſs man geftehen, wenn man die 
bewegliche Figur fteht im Scheine einiger fünfzig 
langen Wachskerzen, die wie ein funfelnder Lichter 
wald vor feinem, mit feltfamen Gauflerapparaten 
befegten Tangen Tiſche aufgepflanzt ſtehen. Er hat 


feinen Schauplag vom Sagor’schen Saale nad) dem 
englifchen Haufe verlegt, und ift noch immer mit 
erftaunlich vielem Zuſpruche gefegnet. 

Ich habe geftern im Cafe Royal den Kammer- 
muſikus gejprochen. Er hat mir eine Menge Kleiner 
Neuigkeiten erzählt, wovon ich die wenigften im 
Gedächtnis behielt. Verfteht fi, dafs die meiſten 
aus der muſikaliſchen Chronique scandaleuse find. 
Den 20. tft Prüfung bei. Dr. Stöpel, der nad 
der Logier'ſchen Methode Klavierfpielen und General- 
baſs lehrt. Graf Brühl wird von feiner Krankheit 
bald ganz Hergeftellt fein. Walter aus Karlsruhe 
wird noch in einer neuen Poſſe: „Staberle's Hoch- 
zeit,” auftreten. Herr und Madame Wolf geben jekt 
Gaftrolfen in Leipzig und Dresden. Michael Beer 
hat in Italien eine neue Tragödie gefchrieben: „Die 
Bräute von Arragonien”, und von Meyerbeer wird 
jest in Mailand eine neue Oper gegeben. Spontini 
komponiert jett Koreffs „Sappho”. Mehrere Men⸗ 
fchenfreunde wollen hier eine Anjtalt für verwahr- 
loſte Knaben ftiften, ähnlich der des Geheimrath 
Talk in Weimar. Cosmeli bat in der Schüppefichen 
Buchhandlung „Harmlofe Bemerkungen auf eitter 
Reife durch einen Theil Ruſslands und der Türkei“ 
herausgegeben, die fo ganz harmlos nicht fein follen, 
weil diefer originelle Kopf überall mit eignen Augen 
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die Dinge ſieht, und das Geſehene unverblümt und 
freiſinnig ausſpricht. Die Leſebibliotheken werden 
bon Seiten der Polizei einer Reviſion unterworfen, 
und fie müſſen ihre Kataloge einliefern; alle ganz 
obfeöne Bücher, wie die meiften Romane von Al⸗ 
thing, X. v. Schaden u. Dgl. werden weggenommen. 
Letzterer, der jetzt nach Prag gereift ift, hat fo eben 
herausgegeben : „Licht und Schattenfeiten von Ber⸗ 
im", eine Broſchüre, "die viele Unmwahrheiten ent- 
alten ſoll und vielen Unmwillen erregt. Der Fabrikant 
Fritſche hat eine neue Art Wachslichter erfunden, 
die ein Drittel wohlfeiler find, als die gewöhnlichen. 
Ah für die nächſte Ziehung der Prämten-Staats- 
ſchuldſcheine werden bedeutende Gefchäfte in Pro- 
neffen gemacht. Das Bankierhaus L. Lipfe & Komp. 
hat allein fchon beinahe 10000 Stück abgefekt. 
Döttiger und Tieck werben hier erwartet. Die geift- 
reihe Fanny Tarnow lebt jet hier. Die neue Ber⸗ 
liner Monatſchrift ift ſeit Januar eingegangen. Der 
General Menu Menutuli hat aus Italien das 
Manuſtript feines Reiſejournals hergeſchickt an den 
Brof. Ideler, damit Derſelbe es zum Druck befördere. 
Prof. Bopp, deſſen Vorleſungen über das Sanskrit 
sch immer viel Auffehen erregen, fchreibt jet ein 
großes Wert über allgemeine Sprachkunde. Ungefähr 


dreißig Studenten, worunter fehr viele Polen find 
Heine’ 6 Werke. Bp. XI. 
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wegen demagogiſcher Umtriebe arretiert worden. 
Schadow hat ein Modell zu einer Statue des großen 
Friedrich's vollendet. Der Tod des jungen Schadow 
in Rom hat hier viel Theilnahme erregt. Wilhelm 
Schadow, der Maler, lieferte neulich ein vortreff⸗ 
Tiches Bild, die Prinzeifin Wilhelmine mit ihren 
Kindern darftellend. Wilhelm Henjel wird erft diefen 
Mai nach Italien reifen. Kolbe ift befchaftigt mit 
den Zeichnungen der Glasmalereien für das Schloß 
zu Marienburg. Schinfel zeichnet die Skizzen ber 
Dekorationen zu Spontini's „Milton”. Diefes- ift 
eine jchon alte Dper in einem Alte, die hier nächſtens 
zum erjten Mal gegeben werden fol. Der Bildhauer 
Tie arbeitet am Modell der Statue des Glaubens, 
weiche in einer von den beiden Nifchen am Eingang 
des Doms aufgejtellt wird. Rauch ift noch immer 
bejchäftigt mit den Basreliefs zu Bülow's Statue; 
diefe und die fchon fertige Statue Scharnhorft’s 
werden an beiden Seiten des neuen Wachthaufes 
(zwifchen dem Univerfitätsgebäude und dem Zeug- 
haufe) aufgeftellt. — Die ftändifchen Arbeiten gehn, 
dem äußeren Anfcheine nach, raſch vorwärts. Die 
Notabeln von Oft- und Weftpreußen werden diefer 
Tage von unferer Regierung entlaffen, und alsdann 
durh die Notabeln unſerer fächjifchen Provinzen 
erſetzt werden. Die Notabeln der Nheinprovinzen, 
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ſagt man, ſollen die Letzten ſein, die herberufen 
werden. Von den Verhandlungen der Notabeln mit 
der Regierung erfährt man Nichts, da ſie, wie man 
ſagt, Juramenta silentii abgelegt haben. — Unſere 
Differenzen mit Heffen wegen Verlegung des Terri⸗ 
torialvechts bei dem Prinzeffinraube in Bonn ſcheinen 
nicht beigelegt zu fein; es will fogar verlauten, als 
fei unfer Gefandter am Kaffeler Hofe zurüdherufen. 
— Es wird Hier ein neuer fächfischer Geſandte er⸗ 
wartet. Der hieſige portugieſiſche Geſandte, Graf 
Lobrau, iſt jetzt definitiv von feiner Regierung ent- 
laſſen; ein neuer portugiefifcher Geſandte wird täg- 
ih erwartet. Unſer preußifcher Gefandte für Por- 
tugal, Graf von Flemming, der Neffe des Staats⸗ 
lanzlers, iſt noch immer hier. Unfere Gefandten bei 
dem königl. fächfifchen und bei dem großherzoglid) 
dermftädtiichen Hofe, Herr von Iordan und Baron 
von Otterſtädt, find ebenfalls noch hier. Ein neuer 
franzöſiſcher Gefandte wird hier erwartet. — Bon 
ver Heirath des Schwedifchen Prinzen Oskar mit 
der Schönen Fürftin Elife Radziwill wird hier Viel ge- 
mohen. Bon der Verbindung unferes Kronprinzen 
me einer deutſchen Fürftentochter verlautet Nichts 
weiter. Großen Seftlichkeiten ficht man hier ent— 
gegen bei Gelegenheit der Vermählung der Prinzeffin 
Alexandrine. Spontini komponiert zu dieſen Feſt— 
6* 
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Tichfeiten: „Das Nofenfeit in Kaſchemir“, worin 
zwei Elephanten erfcheinen. — Die Alfembleen bet 
den Miniftern find jest geſchloſſen; die einzigen, bie 
noch fortdauern, find die, welche Dienstags bei bein 
Fürften Wittgenftein ftattfinden. Unfer Staatskanzler 
befindet fich jet ganz hergeftellt und iſt theils hier, theils 
in Glienicke. — Zur Oftermeffe erſcheinen: „Sahr- 
bücher der königl. preuß. Univerfitäten”. Der Biblio— 
thefar Spieler giebt das Feſtſpiel: „Lalla Rookh“ 
heraus, — Der Riefe, der auf der Königftraße zu 
jehen war, ift jet auf der Pfaueninfel. — Devrient 
ift noch immer nicht ganz hergeſtellt. Boucher und 
feine Frau geben jetzt Koncerte in Wien. Maria von 
Weber's neue Opern heißen: „Euryanthe”, Text von 
Helmine von Chezy, und: „Die beiden Pintos”, Text 
von Hofrath Winkler. Bernhard Romberg ift hier. 

Ah Gott! es tft eine ſchlimme Sache mit No- 
tizenfchreiben. Die, wichtigſten darf man oft nicht 
mittheilen, wenn man fie nicht verbürgen Tann. 
Kleine Klatfchereien darf man ebenfalls nicht fchrei- 
ben; erjtens, weil fie oft zu tief in Familienverhält⸗ 
nifje eingreifen, und zweitens und hauptjächlich, weil 
die, welche in Berlin am amüſanteſten find, oft in 
der Provinz langweilig und Täppifch Hingen Um 
des Tieben Himmels willen, was intereffiert e8 die 
Damen in Dülmen, wenn ich erzähle, daſs jene 
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Zängerin jeßt im Dualis fprechen könnte, und jener 
Gentenant auffallend falfche Waden und Lenden 
trägt? Was kümmert's diefe Damen, ob ich in jener 
Zänzerin eine oder zwei Perfonen annehme, und ob 
ih jenen Lieutenant aus zwei Drittel Watte und 
ein Drittel Fleiſch, oder aus zwei Drittel Fleiſch 
und ein Drittel Watte beftehen laſſe? Was foll 
man endlich Notizen über Menſchen fchreiben, von 
dmen man gar feine Notiz nehmen folite?] 

Die man diefen Winter hier Iebte, läſſt fich 
von felbft errathen. Das bedarf Feiner befonderen 
Schilderung, da Winterunterhaltungen in jeder Re- 
fidenz diefelben find. Oper, Theater, Koncerte, Aſſem⸗ 
bleen, Bälle, Thés (fowohl dansant al8 medisant), 
Heine Mafferaden, Liebhaberei-omödien, große Ne- 
douten u. ſ. w, Das find wohl unfre vorzüglichiten . 
Abendunterhaltungen im Winter. Es ift hier unge- 
mein viel gefelliges Leben, aber es ift in Yauter 
deßen zerriffen. Es ift ein Nebeneinander vieler Heiner 
Kreife, die fich immer mehr zufammen zu ziehen, als 
aszubreiten fuchen. Man betrachte nur die ver- 
ſchiedenen Bälle hier; man follte glauben, Berlin 
beftände aus lauter Innungen. Der Hof umd’ bie 
Minifter, das diplomatische Korps, die Civilbeamten, 
die Kaufleute, die Officiere ꝛc. ꝛc., Alle geben fie 
gene Bälle, worauf nur ein zu ihrem reife gehö- 
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riges Perſonal erſcheint. Bei einigen Miniſtern 
und Geſandten find die Affembleen eigentlich große 
Thes, die an beftimmten Tagen in der Woche ge- 
geben werden, und woraus fich durch einen mehr 
oder minder großen Zufammenfluß von Gäften ein 
wirklicher Ball entwidelt. Alle Bälle der vornehmen 
Klaſſe ftreben mit mehr oder minderm Glüde, den 
Hofbällen oder fürftlichen Bällen ähnlich zu fein. 
Auf legtern herrſcht jeßt faft im ganzen gebildeten 
Europa derfelbe Ton, oder vielmehr, fie find ben 
Parifer Bällen nachgebildet. Folglich Haben unfre 
hiefigen Bälle nichts Charakteriftifches; wie verwun- 
derlich e8 auch oft ausjehen mag, wenn vielleicht 
ein von feiner Gage lebender Seconde-Lieutenant 
und ein mit Räppchen und Geflitter mofailartig auf- 
geputztes Kommifsbrot- Fräulein ſich auf folchen 
Bällen in entjeßlih vornehmen. Formen bewegen, 
und die rührend kümmerlichen Gefichter puppenfpiel- 
mäßig Tontraftieren mit dem angejchnallten, fteifen 
Hofkothurn. 

[Einen einzigen, allen Ständen gemeinſamen Ball 
giebt e8, hier feit einiger Zeit, nämlich die Subffrip- 
tionsbälle, oder die jcherzhaft „unmaffierte Maſtke— 
raden” genannten Bälle im Koncertjanle des neuen 
Schauſpielhauſes. Der König und der Hof beehren 
diefelben mit ihrer Gegenwart, Letzterer eröffnet fie 
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gewöhnfih, und für ein geringes Entree kann jeder 
anftändige Menfch daran Theil nehmen. Über diefe 
Bälle und die Hoffeftlichkeiten - Spricht fehr ſchön die 
geifte und gemüthreiche Baronin Karoline Fouqué 
in ihren Briefen über Berlin, die ich wegen der 
Tiefe der Anjchauung, die darin herrfcht, Ihnen nicht 
genug empfehlen kann. Dieſes Sahr fielen die Sub- 
ffriptionsbälle nicht fo glänzend aus, wie voriges 
Jahr, da fie damals noch den Reiz der Neuheit 
hatten. Die Bälle der großen Stantsbeamten Hin- 
gegen waren diefen Winter bejonders brillant. Meine 
Wohnung Liegt zwijchen lauter Fürften- und Mini- 
ſterhoͤtels, und ich habe deishalb oft des Abends 
nicht arbeiten können vor all dem Wagengerafjel und 
Pierdegetrampel und Lärmen. Da war zuweilen die 
ganze Straße geſperrt von lauter Equipagen; Die 
mzähligen 2aternchen der Wagen beleuchteten die 
galonierten Rothröcke, die rufend und fluchend da- 
zwiſchen herumliefen, und aus den Bel-Etagefenftern 
des Hötels, wo die Muſik raufchte, goffen kryſtallene 
Kronleuchter ihr freudiges Brillantlicht.] 

Wenig Schnee und folglich auch fast gar fein 
Schlittengeklingel und Peitſchengeknall hatten wir diefes 
Jahr. Wie in allen [großen] proteftantifchen Städten, 
fpielt hier Weihnachten die Hauptrolle in der großen 
Winterkomodie. Schon eine Woche vorher tft Alles 
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aftigt mit Einkauf von Weihnachtsgeſchenlen. 
Modemagazine und Bijouterie⸗ und Quin⸗ 
xie⸗Handlungen haben ihre ſchönſten Artikel — 
unſere Stutzer ihre gelehrten Kenntniſſe — 
tend ausgeſtellt; auf dem Schloſsplatze ſtehen 
Menge hölzerner Buden mit Putz-, Haushal- 
s⸗ und Spielſachen; und die beweglichen Ber- 
innen flattern wie Schmetterlinge von Laden zu 
a, und kaufen, und ſchwatzen, und äugeln, und 
n ihren Geſchmack, und zeigen ſich felber den 
henden Anbetern. Uber des Abends geht ber 
8 erft recht 108; dann fieht. man unfere Holden 
mit der ganzen refpeftiven Familie, mit Vater, 
ker, Tante, Schwefterchen und Brüderchen, von 
n Ronditorladen nad) dem andern wallfahrten, 
wären es Paffionsftationen. Dort zahlen bie 
n Leutchen ihre zwei Kourantgrofchen Entrée, 
befehen fi} con amore die „Augftellung”, eine 
ige Zucker⸗ oder Dragee-Puppen, die, harmonifch 
n einander aufgeftelft, rings beleuchtet und von 
perfpeftivifch bemalten Wänden eingepfercht, ein 
ches Gemälde bilden. Der Hauptwig ift nun, 
diefe Zuckerpüppchen zuweilen wirkliche, alige- 
ı befannte Perfonen vorftelien. 

[I Habe eine Menge biefer Konditorladen mit 
hgewandert, da ich nichts Ergötzlicheres Tenne, 





als unbemerkt zuzufchauen, wie ſich die Berlinerinnen 
freuen, wie dieſe gefühlvollen Buſen vor Entzücen 
ftürmifh wallen, und wie diefe naiven Seelen him- 
melhoh aufjauchzen: „Ne, Des ift fehene!” Bei 
Fuchs waren in der heurigen Ausftellung Bilder 
aus „Lalla Rookh“, wie man fie vorig Sahr auf dem 
befannten Hoffefte im Schloffe ſah. Es war‘ mir 
unmöglich, von dieſer Herrlichkeit bet Fuchs Etwas 
zu fehen, da die holden Damenföpfchen eine undurch⸗ 
dringliche Mauer bildeten vor dem vieredigen Zucker⸗ 
gemälde. Sch will Sie nicht langweilen, mein Lie— 
ber, mit der Beurtheilung der Ausftellung bei allen 
Konditoren ; der Kriegsrath Karl Müchler, der, wie 
man fagt, Berliner Korrefpondent in der „Eleganten 
Belt" tft, hat bereits in diefem Blatte eine folche 
Reccenfion geliefert. 

Bon den Redouten im Zagor'ſchen Saale Täfft 
fh nichts Erhebliches fagen, außer dafs bei denfelben 
die ſchöne Einrichtung getroffen ift: daſs es Zedem, 
der fih dort zu Tode zu enmupieren fürchtet, ganz 
unverwehrt bleibt, fich wieder zu entfernen.] 

Die Redouten im Opernhaufe find fehr Herrlich 
und großartig. Wenn Dergleichen gegeben werben, 
ift da8 ganze Barterre mit der Bühne vereinigt, und 
Das giebt einen ungeheuern Saal, der oben durch 
eine Menge ovaler Lampenleuchter erhellt wird. Diefe 


brennenden Kreiſe jehen faſt aus wie Sonnenfyfteme, 
die man in aftronomifchen Kommpendien abgebildet 
findet, fie überrafchen und verwirren das Auge des 
Hinauffhauenden, und gießen ihren blendenden 
Schimmer auf die buntfchedige, funkelnde Menſchen⸗ 
menge, die, faft die Muſik überlärmend, tänzelnd 
und hüpfend und brängend im Saale hin und ber 
wogt. Zeder muß bier in einem Maflenanzuge er- 
feinen, und Niemanden tft e8 erlaubt, unten im 
großen Tanzſaale die Mafle vom Geficht zu nehmen. 
Ich weiß nicht, in welchen Städten. Diejes auch der 
Tall wäre. Nur in den Gängen und in den Logen 
des erften und zweiten Ranges darf man die Larve 
ablegen. Die niedre Volfsklaffe bezahlt ein Fleines 
Entree, und kann von der Galerie aus auf all 
diefe Herrlichkeit herabſchauen. In der großen Tönig- 
lichen Loge fieht man den Hof, größtentheils un— 
maftiert; dann und wann fteigen Glieder desjelben 
in den Saal hinunter und mifchen fi) in die rau- 
ſchende Meaflenmenge. Dieſe befteht aus Menfchen 
von allen Ständen. Schwer ift hier zu unterjchei- 
den, ob der Kerl ein Graf oder ein Schneider- 
gejell ift; an der äußern Repräfentation würde 
Diefes wohl zu erkennen fein, nimmermehr an dem 
Anzuge.] Faſt alle Männer tragen Hier nur einfache 
feidene Dominos und Tange Klapphüte, Diefes Täfft 





ſich leicht aus dem großftädtifchen Egoismus erflären. 
Jeder will fi) Hier amüfteren und nicht als Charal- 
termafle Andern zum Amüfenent dienen. Die Damen 
find aus demfelben Grunde ganz einfach majfiert, 
meiftens als TFledermäufe. Eine Menge Femmes 
entretenues und Priefterinnen der vrdinären Venus 
fieht man in dieſer Geftalt herumflirren und Er⸗ 
werböintrigen anknüpfen „Sch Tenne dir”, flüftert 
dort eine ſolche Vorbeiflirrende. „Ich kenne dir auch”, 
it die Antwort. „Je te connais, beau masque*, 
ruft bier eine Chauve-souris einem jungen Wüjt- 
linge entgegen. „Si tu me donngis, ma belle, tu 
nes pas grande chose“, entgegnet der Böſewicht 
ganz laut, und bie blamierte Donna verjchwindet 
vie ein Wind. 

Aber was iſt daran gelegen, wer unter der 
Mofte ftedt? Man will fich freuen, und zur Freude 
bedarf man nur Menfchen. Und Menſch ift man 
erft recht auf dem Maflenballe, wo die wächſerne 
darve unfre gewöhnliche Fleiſchlarve bedeckt, wo 
das ſchlichte Du die urgefeltichaftliche Vertraulichkeit 
berftelft, wo ein alle Anfprüche verhüllender Domino 
die ſchönſte Gleichheit Hervorbringt, und wo bie 
ihönfte Freiheit herrſcht — Maſtkenfreiheit. Für mich 
hat eine Redoute Immer etwas höchft Ergötzliches. 
Wenn die Bauten donnern und die Trompeten er 
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ſchmettern, und liebliche Flöten- und Geigenſtimmen 
lockend dazwiſchen tönen, dann ſtürze ich mich, wie 
ein toller Schwimmer, in die toſende, buntbeleuch⸗ 
tete Menſchenfluth, und tanze, und renne, und ſcherze, 
und necke Zeden, und lache, und ſchwatze, was mir 
in den Kopf kömmt. Auf der letzten Redoute war 
ich beſonders freudig, ich hätte auf dem Kopfe gehen 
mögen, und wäre mein Todfeind mir in den Weg 
gekommen, ich hätte ihm geſagt: „Morgen wollen 
wir uns ſchießen, aber heute will ich dich recht herz⸗ 
lich abküſſen.“ Die reinfte Quftigfeit ift die Liebe, 
Gott ift die Liebe, Gott ift die reinfte Luſtigkeit! 
„Tu es beau! tu es charmant! tu es lobjet 
de ma flamme! je t’adore, ma belle!“ Das 
waren die Worte, die meine Lippen hundertmal 
unwillkürlich wiederholten. Und allen Leuten drüdte 
ich die Hand, und zog vor allen hübſch den Hut 
ab; und alle Menfchen waren auch fo höflich ge- 
gen mid. Nur ein deutfcher Süngling wurde grob, 
und fehimpfte über mein . Nachäffen des welfchen 
Babelthums, und donnerte im wurtentonifchen Bier- 
baſs: „Auf einer teutſchen Mummerei foll der Teut— 
ſche Teutſch fprechen!” O deutjcher Süngling, wie 
finde ich dich und deine Worte ſündlich und Läppifch 
in ſolchen Momenten, wo meine Seele die ganze 
Welt mit Liebe umfafft, wo ich Auffen und Türken 
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jauchzend umarmen würde, und wo ich weinend 
hinfinfen möchte an die Bruderbruft des gefeſſelten 
Arifaners! Sch Tiebe Deutfchland und die Dent- 
ihen; aber ich Tiebe nicht minder die Bewohner des 
übrigen Theils der Erde, deren Zahl vierzigmal 
größer ift, als die der Deutjchen. Die Liebe giebt 
dem Menschen feinen Werth. Gottlob! ich bin alfo 
vierzigmal mehr werth, als Sene, die fich nicht aus dem 
Sumpfe der Nationalfelbftfucht hervorwinden können, 
md die nur Deutfchland und Deutſche Lieben. 
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Dritter Srief. 


Berlin, den 7. guni 1822.*) 

Ich Habe eben meinen Galarock, ſchwarzſeidene 

und dito Strümpfe angezogen, und melde 
ı alferfeierlichft: 
sie hohe Vermählung Ihrer königl. Hoheit der 
nzeffin Merandrine mit Sr. königl. Hoheit 
ı Erbgroßherzoge von Medienburg-Schwerin. 
Die ausführliche Beſchreibung der Hochzeit 
Seiten felbft laſen Sie gewiß ſchon in der 
hen oder Haude- und Spener’fchen Zeitung, 
a8 ich darüber zu fagen habe, wird alfo fehr 
ı fein. Es Hat aber aud) noch einen andern 
zen Grund, warum ich fehr Wenig darüber 
) Bei dem fpäteren Abbrud in der erften Auflage des 

Bandes ber „Weifebilder” iſt diefer Brief vom 
{4922 datiert, 

Der Herausgeber. 
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ſage, und Das ift: weil ich wirklich Wenig davon 
geiehen. Da ich oft mehr den Geift als die Notiz 
referiere, fo hat Das fo fehr Viel nicht zu bedeuten. 
Ich hatte mich auch nicht genug vorbereitet, fehr 
viele Notizen einzuſammeln. Es war freilich ſchon 
ſehr lange vorher beſtimmt, daß am 25. die Ver⸗ 
mählung jener hohen Perſonen ſtattfinden ſollte. 
Aber] man trug ſich damit herum, da ſolche noch 
etwas länger aufgeſchoben werde, und wahrhaftig, 
dreitag (den 24.) wollte ich es noch nicht recht 
glauben, daſs ſchon am andern Tage die Trauung 
ſtattfände. Es ging Manchem fo. Sonmabendmorgen 
war es nicht fehr Iebhaft auf der Straße. Aber auf 
den Gefichtern lag Eilfertigfeit und geheimmisvolle 
Erwartung Herumlaufende Bedienten, Prifeure, 
Schachteln, Putzmacherinnen u. ſ. w. Ein fchöner 
Tag, nicht ſehr ſchwül; aber die Menſchen ſchwitzten. 
Gegen ſechs Uhr begann das Wagengeraffel. 

IH bin Tein Adeliger, kein hoher Staatöbe- 
amter und Fein Officier — folglich bin ich nicht kour— 
fig und Konnte den Vermählungsfeterlichleiten auf 
tem Schloffe felbft nicht beimohnen. Dennoch ging 
ih nach dem Schlofshof, um mir wenigftens das 
sanze Tourfähige Perfonal zu beichauen. Sch habe 
ae fo vie? prächtige Equipagen beifammen gefehen. 
Die Bedienten hatten ihre beften Livreen an, um“ 
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tn ihren fchreiend hellfarbigen Röden und kurzen 
Hofen mit weißen Strümpfen fahen fie aus wie 
holländiſche Tulpen. Mancher von ihnen trug mehr 
Gold und Silber auf dem Leibe, als das ganze 
Hausperfonal des Bürgermeifter8 von Nordamerika. 
Aber dem Kutjcher des Herzogs von Cumberland 
gebührt der Preis. Wahrlich, diefe Blume der Kut- 
fcher auf ihrem Bode paradieren zu fehen, ift ſchon 
allein wert), daſs man deishalb nad) Berlin reift. 
Was tft Salomo in feiner Königspradht, was tft 
Harun⸗al⸗Raſchid in feinem Kalifenfhmud, ja was 
ift der Zriumph-Elephant in der „Olympia” gegen 
die Herrlichkeit dieſes Herrlichen! An minder feft- 
lichen Zagen imponiert er fchon hinlänglich durch 
feine echt chineſiſche Porzellanhaftigfeit, durch die 
pendulartigen Bewegungen feines gepuderten, ſchwer⸗ 
bezopften, mit einem dretedigen Wünfchelhütchen 
bebecten Kopfes, und durd) die wunderliche Beweg⸗ 
Tichfeit feiner Arme beim Pferdelenten. Aber heute 
trug er ein karmoiſinrothes Kleid, das halb Frad, 
halb Überrock war, Hofen von derſelben Farbe, Altes 
nit breiten goldenen Treſſen befett. Sein edles 
Haupt, Treideweiß gepudert und mit einem unmenfch- 
Tich großen fchwarzen Haarbeutel geziert, war von 
einem ſchwarzen Sammtkäppchen mit langem Schtim 
bededt. Ganz auf gleiche Weife waren bie vier Ber 
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dienten geffeibet, die Hinten auf dem Wagen ftanden, 
fih mit brübderlicher Umfchlingung Einer an dem 
Andern fefthielten, und dem gaffenden Publikum vier 
wadelnde Haarbeutel zeigten. Aber Er trug die ge- 
wöhnliche Herrfcherwürde im Antlig, Er dirigierte 
die ſechsſpännige Staatsfaroffe, zerrend zog er bie 
Zügel, 


„und rafch hinflogen die Roſſe.“ 


Es war ein furditbares Menſchengewühl auf 
dem Schlofshofe. Das muß man fagen, die Ber- 
linerinnen find nicht neugierig. Die zarteften Mägd⸗ 
lein gaben mir Stöße in die Seiten, die ich noch 
heute fühle. Es war ein Glück, dafs ich Feine ſchwan⸗ 
gere Frau bin. Ich quetfchte, mich aber ehrlich durch, 
und gelangte glüdlich ins Portal des Schloffes. 
Der zurüddrängende Polizeibeamte ließ mich durch, 
weil ich einen jchwarzen Rod trug, und meil er 
mir es wohl anfah, daß die Fenſter meines Logis 
mit rothjeidenen Gardinen behangen find. Ich Tonnte 
jest ganz gut die hohen Herren und Damen aus- 
fteigen jehen, und mid) amüfierten vecht fehr di 
vornehmen Hofkleider und Hofgefichter. Erftere Tann 
ih nicht befchreiben, weil ich zu wenig Schneider⸗ 
genie bin, Tegtere will ich nicht beſchreiben, aus 


ftabtvogteifichen Gründen. Zwei hübſche DBerlines 
Deines Werte. Bd. XII, 7 
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rinnen, die neben mir ftanden, bewunderten mit Enthu⸗ 
ſiasmus die fehönen Diamanten und Goldftidereten 
und Blumen und Gaze und NAtlaffe und Tangen 
Schleppen und Frifuren. Ich Hingegen bewunderte 
noch mehr die Schönen Augen diefer fchönen Bewun⸗ 
derinnen, und wurde etwas ärgerlich, al8 mir von 
hinten Semand freundfchaftfich auf die Achſel ſchlug, 
und mir das rothbädige Gefichtlein des Kammer- 
muſici entgegenleuchtete. Er war in ganz bejonderer 
Bewegung und hüpfte wie ein Laubfroſch. „Caris- 
sime“, quäfte er, „fehen Sie bort die fehöne Kom— 
teffe? Cypreſſenwuchs, Hyacinthenlocken, der Mund 
iſt Ro’ und Nachtigall zu gleicher Zeit, die ganze 
rau ift eine Blume, und wie eine arme Blume, 
die zwifchen zwei Blättern Löfchpapier gepreſſt wird, 
jteht fie da zwifchen ihren grauen Tanten. Der Herr 
Gemahl, der ſolche Blumen ſtatt Difteln verzehrt, 
um ums glauben zu machen, er ſei Tein Efel, muffte 
heute zu Haufe bleiben, Hat den Schnupfen, Tiegt 
auf dem Sopha, ich Habe ihn unterhalten müffen, 
wir ſchwatzten zwei Stunden lang von der neuen 
Liturgie, und die Zunge ift mir ordentliäh dünner 
geworden durch das viele Schwaken, und die Lippert 
thun mir weh vor Lauter Lächeln” — Bei diefen 
Worten zog fih um die Mundwinfel des Kammer⸗ 
muſici ein ſanerhöfliches Lächeln, das er mit dem 
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feinen Zünglein wieder fortledte, und plöblich rief 
er: „Die Liturgiel die Liturgie) fie wird auf den 
Flügeln des rothen Adlers dritter Kaffe von Kirch⸗ 
thurm zu Kirchthurm fliegen, jusqu’ & la tour de 
Notre Dame! Doch laſſt uns etwas Vernünftiges 
ſprechen — betrachten Sie die beiden gepukten 
Herren, die eben vorgefahren — ein zerauetfchtes, 
eingemachtes Gefichichen, ein feines Köpfchen mit 
weichen baumwollenen Gedanken, buntgefticte Wefte, 
Salanteriedegen, weißſeidene, lächelnde Beinchen, 
und er parliert Sranzöfiich, und wenn man es ins 
Deutjche überfegt, tft e8 eine Dummheit — Dagegen 
der Andre, der Große mit dem Schnurrbart, der 
Zitane, der alle Betthimmel ftürmen will! ich wette, 
er bat fo viel Verjtand wie der Apoll von DBelve- 
dere —“ Um den Raifonneur auf andre Gedanken 
zu bringen, zeigte ich ihm meinen Barbier, der uns 
gegenüber ftand umd feinen neuen altdeutjchen Rod 
angezogen hatte. Kirſchbraun wurde jet das Geficht 
des Kammermuſici, und er fletfehte mit den Zähnen: 
„D Sankt Marat! fo ein Qump will den Freiheits- 
beiden fpielen! O Danton, Callot d’Herbois, Ro⸗ 
bespierre —“ Vergebens trälferte ich das Liedchen: 


Eine fefte Burg, o lieber Gott, 
SH Spandau, u. |. w. 
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Vergebens, ich hatte das Ding noch verſchlim⸗ 
mert, der Menſch gerieth jetzt in feine alten Re⸗ 
volutionsgeſchichten, und ſchwatzte von Nichts als 
Suillotinen, Laternen, Septembrifieren, bis mir zu 
meinem Glücke feine Tächerliche Bulverfurdt in den 
Sinn fam, und id) fagte Ihm: Wiffen Ste aud, 
daß gleich im Luftgarten zwölf Kanonen losgeſchoſſen 
werden? Kaum Hatte ich diefe Worte ausgefprochen, 
und verſchwunden war der Kammermuſikus. 

Ich wifchte mir den Angftfchweiß aus dem 
Gefichte, als ich den Kerl vom Halfe hatte, jah noch 
die letzten Ausfteigenden, machte meinen fchönen 
Nachbarinnen eine mit einem holden Lächeln accom- 
pagnierte Verbeugung, und begab mich nad) dem 
Luſtgarten. Da ftanden wirklich zwölf Kanonen auf- 
gepflanzt, die dreimal losgeſchoſſen werben follten 
in dem Augenblide, wo das fürjtlihe Brautpaar 
die Ringe wechfeln würde. An einem Wenfter bes 
Schloffes ftand ein Dfficier, der den SKanonieren 
im Luftgarten das Zeichen zum Abfeuern geben follte, 
Hier Hatten fich eine Menge Menfchen verfammelt. 
Auf ihren Gefichtern waren ganz eigne, fat fich wider- 
jprechende Gedanfen zu Iefen. 

Es iſt einer der fchönften Züge im Charakter 
der Berliner, dafs fte den König und das königliche 
Haus ganz unbefchreiblich Tieben. Die Prinzen und 
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Prinzeffinnen find hier ein Hauptgegenjtand der Un⸗ 
terhaltung in den geringften Bürgerhäufern. Ein echter 
Berliner wird auch nie anders fprechen, als „unfre” 
Charlotte, „unfre” Alerandrine, „unſer“ Prinz Karl 
u. |. w. [Der Berliner lebt gleichſam in die Tönigliche 
Familie hinein, alle Glieder derjelben kommen ihm 
tote gute Befannte vor, er Tennt den befondern Cha- 
rafter eines Seden, und tft immer entzückt, neue 
ihöne Seiten desfelben zu bemerken. So wiſſen 
die Berliner zum Beifpiel, daſs der Kronprinz fehr 
witig ift, und deshalb kurſiert jeder gute Einfall 
gleich unter dem Namen des Kronprinzen, und einem 
Herkules mit der fchlagenden Witzkeule werden die 
Witze aller übrigen Herkuleſſe zugefchrieben.] 

Sie fünnen ſich alfo vorftellen, wie fehr hier die 
Ihöne, Leuchtende Alerandrine vom Volke geliebt fein 
muß; und aus biefer Liebe Tünnen Sie ſich auch den 
Widerſpruch erklären, der auf den Geflchtern der Ber- 
liner lag, als fie erwartungsvoll nad) den Hohen Schloß- 
fenftern fahen, wo unſre Alexandrine vermählt wurde. 
Verdruſs durften fie nicht ‚zeigen; denn es war ber 
Ehrentag der geliebten Prinzeffin. Recht freuen konn⸗ 
ten fie fih aucd nicht; denn fie verloren Diefelbe. 
Neben mir ftand ein Mütterchen, auf deifen Geficht 
zu leſen war: „Set habe ich fie freilich verheirathet, 
aber fie verläfft mich jet." Auf dem Gefichte meines 
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jugendlihen Nachbars ftand: „AL Herzogin von 
Mecklenburg iſt fie doch nicht fo Viel, wie fie als 
Königin aller Herzen war.” Auf den rothen Lippen 
einer hübjchen Brünette las ich: „Ach, wär’ ich fchon 
fo weit!" — Da bonnerten plößlich die Kanonen, 
die Damen zudten zufammen, die Glocken Täuteten, 
Staub» und Dampfwolfen erhoben fi, die Zungen 
Ichrieen, die Leute trabten nad) Haufe, und die Sonne 
ging bfutroth unter hinter Monbijou. 

[Befonders Tärmig waren die DVermählungs- 
feierlichletten nicht. Den Morgen nad) der Trauung 
wohnten die hohen Neuvermählten dem Gottesdienſte 
in der Domkirche bei. Sie fuhren in der adhtjpän- 
nigen goldnen Kutſche mit großen Glasfenftern, und 
wurden von einer gewaltigen Menſchenmenge bejtaunt. 
Wenn ich nicht irre, trugen die obigen Bedienten 
an biefem Tage keine Haarbeutel. Des Abends war 
Gratulationskour, und hierauf Polonatjenball im 
weißen Saale. Den 27. war Mittagstafel im Ritter- 
ſaale, und des Abends verfügten fi die hohen und 
höchſten Perſonen nad dem Öpernhaufe, wo die 
von Spontint zu diefem Feſte eigens Tomponierte 
Oper: „Nurmahal, oder das Rofenfeft im Kaſchemir“ 
gegeben wurde. Es Foftete den meisten Leuten viele 
Mühe, Billette zu diefer Oper zu erlangen. Ich 
befam eins geſchenkt; aber ich ging doch nicht Hin, 
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Ich hätte e8 zwar thun follen, um Ihnen darüber 
zu veferieren. Aber glauben Sie, dafs ich mich für 
meine .Rorrefpondenz aufopfern fol? Mit Graufen“ 
denke ich noch an die „Olympia”, der ich kürzlich 
aus einem befondern Grunde nochmals beiwohnen 
muffte, und die mich mit faſt zerfchlagenen Gliedern 
entließ. Sch bin aber zum Kammermufifus gegangen, 
und fragte ihn, was an der Oper jei? Der antwortete: 
„Das Beite dran ift, daß Fein Schußs drin vorkömmt.“ 
Do kann ich mich Hierin auf den Kammermuſikus 
nicht verlaffen; denn erftens komponiert er aud), 
und nach feiner Meinung beifer als Spontint, und 
zweitens hat man ihm weisgemacdt, daß Lebterer 
eine Oper mit obligaten Kanonen fchreiben wolle, 
Man fpricht aber überhaupt nicht viel Gutes von 
der „Nurmahal“. Ein Meifterftüd kann fie nicht 
fein. Spontini hat viele Muſikſtücke feiner ältern 
Oper Hineingeflidt. Dadurch enthält dieſe Oper 
freifich ehr gute Stellen, aber das Ganze hat ein 
iufammengeftoppeltes Anfehen, und entbehrt jene 
Konſequenz und Einheit, die das Hauptverdienſt der 
übrigen Spontini’fchen Opern tft. — Die hohen Neu- 
vermählten wurden mit allgemeinem Aufjauchzen 
enpfangen. Die Pracht, die in diefem Stüde ein- 
gewebt ift, Toll unvergleichlich fein. Der Dekorations⸗ 
maler und ber Theaterſchneider Haben ſich ſelbſt 
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übertroffen. Der Xheaterdichter hat die Verſe gemacht, 
folglich müſſen fie gut fein. Clephanten find Feine 
zum Vorfchein gekommen. Die „Stantszeitung” vom 
4. Suni rügt einen Artikel der „Magdeburger Zei- 
tung”, worin ftand, dafs zwei Elephanten in der 
neuen Dper erfcheinen jollten, und bemerft mit Shal- 
ſpeare ſchem Wite: „Diefe Elephanten follen ſich 
vorgeblich noch in Magdeburg verhalten.” Hat die 
„Magdeb. Zeitung” diefe Notiz aus meinem zweiten 
Briefe geſchöpft, jo bedaure ich mit tiefem Seelen- 
Ichmerz, daß ich Unglüclicher ihr diefen Wigblig 
zugezogen. Sch wiberrufe, und zwar mit jo de- und 
wehmüthiger Gebärde, da die „Staatszeitung” 
Thränen der Rührung weinen fol. Überhaupt er- 
Häre ich ein- für allemal, dafs ich bereit bin, Alles 
zu widerrufen, was man von mir verlangt; nur 
darf e8 mir nicht viele Mühe often. Dafs zwei 
Elephanten im „Rofenfeite” vorkommen würden, hatte 
ich wirklich felbit gehört. Nachher fagte man mir, 
e8 wären nur zwei Kamele, jpäter Hieß es, zwei 
Studenten kämen drin vor, und endlich follten es 
Unfchuldsengel fein. — Den 28. war’ Freiredoute, 
Schon um halb Neun fuhren Maſtken nah dem 
Opernhauſe. — Ich Habe im vorigen Briefe eine 
hiefige Redoute befchrieben. Sie umterfehied fich 
diesmal nur dadurch, daß Feine ſchwarze Dominos 
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zugelaffen wurden, daß alle Anweſende in Schuhen 
waren, daſs man fih um ein Uhr im Saale de- 
maftieren Tonnte, und daß die Einlaßbillette und 
Erfriſchungen gratis gegeben wurden. Lebteres war 
wohl die Hauptfache. . Wenn ich richt den feften 
Glauben in der Bruft trüge, daß die Berliner 
Mufter von Bildung und feinem Betragen find, 
und mit Recht auf die Ungejchliffenheit meiner Lands⸗ 
lente verächtlich herabjchauen; wenn ich mich nicht 
bei vielen Gelegenheiten überzeugt hätte, daſs ber 
poverfte Berliner e8 im anftändigen Hungerleiden 
fehr weit gebracht hat, und meijterhaft darauf ein- 
geübt ift, den fchreienden Magen in die Formen 
vornehmer Konvenienz einzuzwängen: jo hätte ich 
von den Leuten hier fehr leicht eine ungünftige Mei- 
nung faſſen können, als ich bei dieſer Freiredoute 
fah, wie fie das Büffett fehs Mann hoch umdräng- 
ten, fih Glas nad) Glas in den Schlund goffen, 
fih den Magen mit Kuchen anftopften, und das 
Alles mit einer ungraciöfen Gefräßtgfeit und. heroi- 
ſchen Beharrlichkeit, dafs es einem ordentlichen Men⸗ 
ſchenkinde faſt unmöglich war, jene Büffettphalanx 
zu durchbrechen, um bei der Schwüle, die im Saale 
herrſchte, mit einem Glaſe Limonade die Zunge zu 
kühlen. Der König und der ganze Hof waren auf 
dieſer Redoute. Der Anblick der Neuvermählten 
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entzückt alle Anweſende. Sie glänzte mehr durch 
ihre Liebenswürdigfeit, als durd ihren reichen Dia⸗ 
mantenfchmud. Unfer König trug ein bläulich-dunfles 
Domino. Die Prinzen trugen meiſtens altfpanifche 
und ritterliche Tracht. . 
Ich habe Längft bemerkt, daß über bie Rang— 
ordnung, womit ich. Ihnen bie hieſigen Begebniſſe 
melde, bloß meine Laune entfcheidet, und nicht .die 
Anctenmetät. Wollte ich letterer folgen, fo hätte 
ich meinen Brief mit Geheimrath Heim's Jubiläum 
anfangen müfjen. Aus den Zeitungen werden Sie 
binlänglich erfahren haben, wie man hier diefen ver- 
dienten Arzt gefeiert. Zwei ganze Tage ſprach man 
davon in Berlin, Das will Viel fagen. Überall hörte 
man Anekdoten aus Heim’8 Leben erzählen, , von 
denen einige höchſt ergößlich find. Die drolligſte 
derjelben fchien mir die Art, wie er feinen Kutjcher 
myſtificiert, als ihm derſelbe einjtmals erklärte, er 
habe ihn jest fo lange Zeit: fehon herumgefahren, er 
wünfche jet auch Arzt zu werden und das Kurieren 
zu lernen. Mehrere : andere Dienftjubilden fanden 
ebenfalis ftatt, und bei Iagor fprangen die Stöpfel 
der Champagnerflafchen. Überhaupt, ehe man fich 
Deffen verfieht, Haben die Leute Hier 50 Zahre ab— 
gedient. Das thut das Klima. — Auch eine Dienſt⸗ 
magd hat ihr Zubiläum gehalten, und in der „Ele⸗ 
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ganten“ ift zu lefen, wie die Jubelmagd gefeiert umd 
beſungen wurde. Sogar eine Matrone aus der Un- 
ſchuldsgaſſe hat, wie ich geftern höre, ihr Jubiläum 
gefeiert. Sie wurde mit Roſen ımd Lilien befrängt; 
ein gefühlvoller Portesepde-Süngling überreichte ihr 
em Kraftfonett, ganz im Geifte der gewöhnlichen 
Zubelpoefie, worin Liebe, Triebe, riebe, fchiebe fich 
teimten, und zwölf Bungfrauen fangen: 


„Du Schwert an meiner Linken, 
Was Toll dein Heitres Blinken?“ ꝛc. ac. 


Sie jehen, Theodor Körner’8 Gedichte werden noch 
immer gefungen. Freilich nicht in den Sreifen des 
guten Geſchmacks, wo man e8 fich ſchon Laut ge- 
fanden, daß es ein befonderes Glück war, daſs 
Io 1814 die Franzoſen Tein Deutſch verftanden, 
nd nicht leſen konnten jene faden, fchalen, flachen, 
poefielofen VBerſe, die und gute Deutſche fo ſehr 
enthuſiasmierten. Aber diefe Befreiungsverfe werden 
noch oft deffamiert umd geſungen in jenen gemüth- 
ühen Kränzchen, wo man’ fi des Winters wärmt 
an dem unſchuldigen Strohfener, das in diejen pa- 
triotiſchen Liedern Iniftert; und wie der greife Schim- 
ee des großen Friedrich's wieder jugendlich ich 
nme und das ganze Manöver machte, wenn er 
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eine Trompete hörte, jo fteigt das Hochgefühl mar- 
cher Berlinerin, wenn fie ein Körner’fches Lied Hört; 
fie Yegt die Hand graciöfe auf den Buſen, quietjcht 
einen bodenlofen Wonnejeufzer, erhebt fi) muthig 
wie Sohanna von Montfaucon, und ſpricht: „Ich bin 
eine deutjche Jungfrau.“ 

Ich merke, mein Lieber, Sie jehen mich etwas 
fauer an wegen bes bittern, fpottenben Tones, 
womit ich zuweilen von Dingen fpredhe, die andern 
Leuten thener find und theuer fein follen. Ich kann 
aber nicht anders. Meine Seele glüht zu ſehr für 
die wahre Freiheit, als daß mich nicht der Unmuth 
ergreifen follte, wenn ich unjere winzigen, breit— 
Ihwatenden Freiheitshelden in ihrer afchgrauen Arın= 
jeligfeit betrachte; in meiner Seele Iebt zu ſehr 
Liebe für Deutſchland und Verehrung deutjcher Herr— 
lichkeit, als daß ich einftimmen könnte in das un— 
finnige Gewäfche jener Pfennigsmenſchen, die mit 
dem Deutſchthume kokettieren; und zu mander Zeit 
regt fih in mir fait Frampfhaft das Gelüfte, mit 
fühner Hand der alten Lüge den Heiligenjchein vorrt 
Kopf zu reißen, und den Löwen felbjt an der Haut 
zu zerren, — weil ich einen Eſel darunter vermuthe. 

Vom Schauspiel will ich Ihnen aud diesmal 
Wenig fchreiben. Der Komiker Walter hat hier eimi- 
gen Beifall gehabt; was mich betrifft, fo kann ick 
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jinen Humor nicht goutieren. Dagegen bat mid) 
Yebrun aus Hamburg, der bier vor Kurzem einige 
Gaftrollen gab, wahrhaft entzückt. Er ift einer unferer 
beſten deutſchen Komiker, unübertrefflich in jovialen 
Rollen, und verdient ganz jenen Beifall, den ihm 
hier alle Kenner zollten. Karl Auguſt Lebrun iſt 
ganz wie zum Schauſpieler geboren, die Natur hat 
ihn mit ‚alfen Talenten, die zu diefem Stande ge- 
hören, in vollem Maße ausgerüftet, und bie Kunft 
yat diefelben ausgebildet. Aber was ſoll ich von 
ir Neumann fagen, die alle Berliner bezaubert, 
md ſogar die Necenfenten? Was nicht Alles ein 
‘Hönes Geficht thut! Es ift ein Glück, daß ich kurz⸗ 
ichtig bin, ſonſt hätte diefe Eirce mich eben fo in 
ein graues Thierlein verwandelt, wie einen meiner 
steunde, Diefer Unglückliche hat jett fo lange Obren, 
u das eine in der „Voſſiſchen Zeitung” und das 
södre in der Haude- und Spener’fchen zum Vor⸗ 
bein fommt. Einige Sünglinge hat diefe Dame 
don toll gemacht; einer Derfelben iſt fehon waf- 
ierſchen und macht feine Verſe mehr. Zeder fühlt 
ih glücklich, wern er der fchönen Frau näher fom- 
zn kann. Ein Gymnaſiaſt hat ſich in Dieſelbe pla- 
zuiſch verliebt, und Hat ihr eine Talfigraphifche 
Xobe feiner Handſchrift zugeſchickt. Ihr Mann ift 
ch Schaufpieler, und glänzte wie Ölanzleinen in 
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„Kabeljan und Hiebe“. Die gute Frau muſs gewiſs 
vom vielen Zufpruch ihrer Bewunderer beläftigt werden. 
Man erzählt, ein kranker Dann, der neben ihr wohnt, 
habe feine Auhe gehabt vor al’ den Menfchen, die 
jeden Augenblic fein Zimmer aufgerifjen ımd fragten: 
„Wohnt hier Madame Neumann?" und er habe 
endlich auf feine Thüre fehreiben laſſen: „Hier wohnt 
Madame Neumann nicht.” 

Man hat fogar die ſchöne Frau in Eifen ge- 
goffen, und verfauft Heine eijerne Medaillen, wo⸗— 
rauf ihr Bildnis geprägt if. IH fage Ihnen, der 
Enthufiasmus für die Neumann graffiert hier wie 
eine Viehſeuche. Während ich diefe Zeilen ſchreibe, 
fühle ich felbft feine Einflüffee Mir fingen noch 
die begeifterten Worte in die Ohren, womit geftern 
ein Graufopf von ihr ſprach. Konnte doch Homer 
und die Schönheit Helena's nicht ſtärker ſchildern, 
als indem er zeigt, wie Greife bei ihrem Anblick 
in Entzüden geriethen. Sehr viele Mediciner machen 
ebenfalls der ſchönen Frau deu Hof, und man nennt 
fie Hier fcherzweife die „Mediciniſche Venus“. Uber 
was brauche ich fo Biel zu erzählen, Sie haben ja 
gewiß umfere Tcheaterfritifen genau gelefen und 
bemerkt, wie fich ordentlich ein Metrum darin be- 
wegt, und zwar das ber Sapphifchen Ode an die 
Venus, Za, fie tft eine Venus, oder, wie ein Alto- 
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naer Kaufmann fagte, eine Venuffin. Nur ber ver- 
maledeite Seter wirft zumeilen einen Wefpenftachel 
in die Schale Hymettifchen Honigs, die der fromme 
Recenfent unjerer Göttin opfert. Das nachhelfende 
Intelfigenzblatt (der Titel diefes Blattes ift Iro⸗ 
nie) berichtigt folgenden Drucfehler: In der Recen⸗ 
fion über das Gaftipiel der Mad. Neumann Nr. 63 
der „Spener’fchen Zeitung” vom 25. Mai muſs 
Zeile 26 ftatt „von leicht bewegtem Mimeſpiel“ 
„von Leicht bewegtem Mienenſpiel“ gelefen werden. 
— Geſtern fpielte die fchöne Frau in Clauren’s 
nenem Nuftfpiele: „Der Bräutigam aus Mexiko”. 
In diefem Stüde gaukelt auf eine höchſt anmuthige 
Weiſe eine leichte, originelle, faft märchenhafte Heiter- 
fit, die jeden Freund froher Laune anfprechen muß. 
Tiefes Stüd hat auch Vielen gefallen, fo wie über- 
haupt Alles, mas aus der Feder diefes Schriftftellers 
lömmt, bier erjtaunlichen Beifall findet. Seine 
Schriften haben viele Gegner, aber fie erleben eine 
Auflage nach der andern. 

Auf dem Alexanderplatze wird ein Volfstheater 
errichtet. Ein Mann, der: Cerf heißt, hatte ein Pri- 
vilegtum dazu erlangt, ift aber davon abgetreten, 
und bekömmt ein Abtrittögeld von 3000 Xhalern 
jährlich. Der ehemalige Schaufpiefer Bethmann hat 
die Leitung übernommen. Wie ich höre, tft dem 
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. Brofeffor Gubig die Direction des poetifchen Theils 
diejes Theaters angeboten worden. Es wäre zu 
wünfchen, dafs ſich Derfelbe diefem Gefchäfte unter- 
zöge, da er die Bühne und ihre Ofonomie ganz 
genau Tennt, zu gleicher Zeit berühmt ift als Xheater- 
dichter, Kritiler und Meiſter der zeichnenden Künfte, 
und in diefer Vielfeitigleit alle Das verbindet, was 
zu einer ſolchen Direftion nothwendig wäre. Aber 
man zweifelt, daſs er ſie annehmen wird, da die 
Redaktion des „Geſellſchafters“, für den er ganz 
feibt und lebt, ihn zu fehr befchäftigt. Letzteres 
Blatt hat großen Abfak, tch glaube über 1500 Exem⸗ 
plare, wird hier mit erftaunlich großem Intereſſe 
gelefen, und kann wohl das gehaltreichite und befte 


in ganz Deutſchland genannt werden. Gubig redigiert _. 


es mit einem Eifer und einer Gewiffenhaftigfeit, 
die oft an Ängftlichfeit grenzt. Nämlich in feiner 
Liebe für Korrektheit und Decenz ift er faft zu ftreng. 
Doc denfen Sie fich hier feinen Pedanten. Es ift 
ein Mann in feinen beften Sahren, unbefangen, 
Lebensfreudig, enthuftaftifch für alles Herrliche, und 
auch in feiner Perfönlichkeit Iebt jener heitre, ana- 
freontifche Geift, der in feinen Poefien fo charaf- 
teriftiich hervortritt. — Wir haben hier vor Kurzem 
noch eine Wochenfchrift befommen, die, in der Volfs- 
iphäre fich beiwegend‘, vom Lieutenant Xeithold, der 
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kürzlich feine Reife nach Braſilien herausgegeben, 
redigiert wird, „Kurtofitäten und Raritäten” betitelt 
ift, und ein naives Motto führt. „Der Beobachter 
an der Spree” und „Der märkiſche Bote” find hier 
die beften Volksblätter. Letzteres ift mehr für bie 
gebildete Klaſſe. Ich fand mit Verwunderung, daß 
ein Theil meines zweiten Briefes aus dem „Anzei⸗ 
ger” darin nochmals abgedrucdt war. Ich bin zwar 
empfindlich für diefe Ehre und für das beigefügte 
Cob, aber ich wäre fchler in groß Malheur dadurch 
gelommen, wenn nicht die hiefige galante Cenſur 
Das geftrichen Hätte, was ich von den Berlinerinnen 
gejagt. Wenn diefe Engel Letzteres gelefen hätten, 
wären mir die Blumenkörbchen ſchockweiſe an den 
Kopf geflogen. Doch hätte ich mich auch in dieſem 
Falle nicht nach der Hundebrüde verfügt; das fchöne 
Fräulein Fortuna hat mir Tängft einen jo großen 
eiſernen Korb gegeben, daß ich ihn kaum füllen könnte 
mit den Körbchen aller Damen der Spreeftadt. — 
Eine Schlange, und zwar eine Höchft feltene, ift jegt 
für acht Grofchen zu fehen, No. 24 ımter den Lin- 
den. Ich bemerfe Ihnen bei diefer Gelegenheit, dafs 
ih dort ausgezogen bin. Blondin mit feiner Ge- 
jellichaft giebt vor dem Brandenburger Thore noch 
immer feine hübſchen und vielbefuchten Vorſtellungen 


in der edleren Reitkunſt. Er läſſt Kolumbus in 
Heine’s Werte. Bb. XII. " 8 
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Otaheiti landen. — Bosko Hat endlich auch feine 
vorletzten, Ießten und allerlegten Vorftellungen been- 
digt, und Hat auch einige für bie Armen gegeben. 
Man fagt, er ahmte Boucher nad; Das tft aber 
nicht wahr, Boucher hat ihn, den Zongleur, nach⸗ 
geahmt. Die Statuen von Bülow und Scharnhorft 
werden biejer Tage an beiden Seiten der neuen Wache 
aufgeftellt. Sie find jetzt in Rauch's Atelier zu fehen. 
Ich Habe fie dort ſchon früher in Augenjchein ge— 
nommen und fand fie ſchön. Blücher's Bildſäule 
von Rauch, die in Breslau aufgejtellt werben ſoll, 
ift jet dahin abgegangen. ⸗ Die neue Börjenhalle 
habe ich gejehn. Sie ift herrlich eingerichtet. Eine 
Menge geräumiger, prächtig beforierter Zimmer, 
- Alles großartig angelegt, Man fagte mir, dafs der 
edle, Tunftfinnige Sohn bes großen Mendelsſohn, 
Sofeph Mendelsſohn, der Schöpfer diefes Inſtituts 
je. Berlin Hat Lange ein folches entbehrt. Nicht 
allein Kaufleute, fondern aud) Beamte, Gelehrte und 
Perfonen aus allen. Ständen befuchen die Börfen- 
halle. — Befonders anziehend iſt das Lefezimmer, 
worin th über Hundert deutſche und ausländifche 
Journale vorfand. Auch unfern „Weftf. Anzeiger“ 
ſah ih dort. Ein wiſſenſchaftlich gebildeter Mann, 
Dr. Böhringer, führt die Aufficht über diefes Zimmer 
und weiß fi dem Beſucher desfelben durch zuvor⸗ 
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Iommende Artigfeit zu verpflichten. Softy beforgt 
die Reftanration und die Konditorei. Die Aufwärter 
tragen Alle braune Livroͤen mit goldnen Treffen, und 
der Portier imponiert befonders durch feinen großen 
Marſchallſtab. — Die Bauten unter den Linden, 
wodurch die Wilhelmſtraße verlängert wird, haben 
rohen Fortgang. Es werden herrliche Sänlengänge. 
Diefe Tage wurde auch der Grundftein zu der neuen 
drüde gelegt. — In der mufilalifchen Welt ift e8 fehr 
fill. Es geht der Capitale de la musique wie 
jeder andern Capitale; man konſumiert in derfelben, 
was in der Provinz produciert wird. Außer dent 
jungen Felix Meendelsfohn, der nad) dem Urtheile 
jümmtlicher Muſiker ein muftfalifches Wunder ift 
und ein zweiter Mozart werden kann, wüſſte ic) 
unter den Hierlebenden Autochthonen Berlin’s fein 
einziges Muſikgenie aufzufinden. Die meiften Mu—⸗ 
fiter, die fich Hier auszeichnen, find aus der Provinz, 
dder gar Fremde. Es macht mir ein unausſprech⸗ 
liches Vergnügen, bier erwähnen zu müſſen, dafs 
unfer Landsmann, Sofeph Klein, der jüngere Bruder 
des Romponiften, von dem ich in meinem vorigen 
Briefe fprach, zu den größten Erwartungen berech⸗ 
tigt, Diefer hat Vieles Tomponiert, das von Kennern 
gelobt wird. Nächftens werden Lieberfompofitionen 
von ihn erfcheinen, die hier großen Beifall finden 
8* 
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und in vielen Gefelfichaften gefuingen werden. Es 
Tiegt eine überrafchende Originalität in den Melo- 
dien bderfelben, fie fprechen jedes Gemüth an, und 
es ift vorauszuſehen, daſs diefer junge Künftler einft 
einer der berühmteften beutfchen Komponiften wird. 
— Spontint verläfft und auf eine Tange Zeit. Er 
reift nach Italien, Er hat feine „Olympia“ nach 
Mien geſchickt, die aber dort nicht aufgeführt wird, 
weil fie zu viele Koften verurſache. — Die ttaltänt- 
fhen Buffos haben fich Hier nur noch einige Tage 
aufgehalten. — Unter den Linden find Wachsfiguren 
zu ſehen. — Auf der Königftraße, Poftftraßenecke, 
werden wilde Thiere und eine Minerva gezeigt. — 
Fonk's Proceß® ift Hier ebenfalls ein Thema der 
öffentlichen Unterhaltung. Die fehr ſchön gefchriebene 
Broſchüre von Kreufer hat Hier zuerft die Aufmerf- 
ſamkeit auf denfelben geleitet. Hierauf kamen noch 
mehrere Brofchüren her, die alle für Font prachen. 
Hierunter zeichnete ſich auch aus das Buch vom 
Freiherrn v. d. Lehen. Diefe Bücher, nebjt ben in 
der „Abendzeitung” und im „SKonverjattonsblatte‘ 
enthaltenen Auffägen über den Fonk'ſchen Procefs 
und dem Werke des Angeklagten felbjt, verbreiteten 
hier eine günftige Meinung für Font. Perfonen, die 
auch heimlich gegen Font find, ſprechen doch öffent- 
fich für ihn, und zwar aus Mitleid gegen den Un- 
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glücklichen, der ſchon fo viele Sahre gelitten. Im 
einer Gefellfchaft erwähnte ich die fürchterliche Lage 
feines ſchuldloſen Weibes und die Leiden ihrer recht⸗ 
ſchaffenen, geachteten Familie, und wie ich erzählte: 
man fage, daſs ber Kölner Pöbel Fonk's arme, un⸗ 
mindige Kinder injultiert habe, wurde eine ‘Dame 
ohnmaͤchtig, und ein Hübjches Mädchen fing bitter- 
ih an zu weinen, und fchluchzte: „Sch weiß, ber 
Koͤrig begnadigt ihn, wenn er auch verurtheilt wird.” 
Jh bin ebenfalls überzeugt, daB unſer gefühlvolfer 
König fein ſchönſtes und göttlichftes Recht ausüben 
wird, um fo viele gute Menfchen nicht elend zu 
machen; ich wünfche Dieſes eben fo herzlich, wie die 
Berliner, obſchon ic) ihre Anfichten über den Proceſs 
jebft nicht theile. Über letztern Habe ich erftaunfic 
viele Meinungen ins Blaue Hineinvatfonnieren hören. 
Am gründlichften fprechen darüber die Herren, die 
von der ganzen Sache gar Nichts wiſſen. Mein 
dreund, der bucklichte Auskultator, meint: wenn Er 
um Rhein wäre, fo wollte er die Sache bald auf- 
ren. Überhaupt meint er, das dortige Gerichts: 
verfahren tage Nichts. „Wozu”, fprach er geftern, 
„diefe Offentlichteit? Was geht es den Peter und 
den Ehriftoph an, ob Fonk oder eine Anderer ben 
Einen umgebracht. Man übergebe mir die Sache, 
ih zunde mir die Pfeife an, leſe die Alten durch, 
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referiere darüber, bei verjchlojfenen Thüren urtheilt 
darüber das Kollegium und fchreitet zum Spruch, 
und fpricht den Kerl frei oder verurteilt ihn, und 
es kräht fein Hahn darnach. Wozu diefe Zury, diefe 
Gevatter Schneider und Handſchuhmacher? Ich glaube, 
Ich, ein ftudierter Mann, ber die Friefifche Logik in 
Zena gehört, der alle feine juriftifchen Sollegien wohl 
tefttert hat und das Examen beitanden, befite doch 
mehr Sudieium, als ſolche unwiſſenſchaftliche Men- 
ichen? Am Ende meint fol ein Menſch, Wunders 
weich höchſt wichtige Berfon er fei, weil jo Viel 
von feinem Za und Nein abhängt! Und das 
Shlimmfte ift noch diefer Code Napoleon, diejes 
Schlechte Gefegbuch, das nicht mal erlaubt, der Magd 
eine Maulfchelle zu geben” — Doch ich will den 
mweifen Austultator "nicht weiter fprechen laſſen. Er 
repräfentiert eine Dienge Menfchen bier, die für Font 
find, weil fie gegen das rheiniſche Gerichtsverfahren 
jind. Man miſsgönnt dasfelbe den Aheinländern, 
und möchte fie gerne erlöfen von diefen „Feſſeln der 
franzöfifchen Tyrannei“, wie einft der ımvergefßliche 
Zuftus Gruner — Gott Habe ihn fellg — das 
franzöfiiche Gefe nannte, Möge das geliebte Ahein- 
fand noch lange diefe Feſſeln tragen, und noch mit 
ähnlichen Feſſeln belaftet werden! Möge am Rhein 
noch lange blühen jene echte Freiheitsliebe, die nicht 
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auf Franzoſenhaſs und Nationalegoismus bafiert ift, 
jene echte Kraft und Zugendlichkeit, die nicht aus ’ 
der DBranntweinflajche quillt, und jene echte Chri- 
ſtusreligion, die Nichts gemein hat mit verlegernder 
Glaubensbrunſt oder frömmelnder Profelytenmacherei. 

Bei unſerer Univerfität giebt’8 gar nichts Neues, 
außer daß zweiunddreißig Stubenten relegiert worden 
wegen umerlaubter Verbindungen. Es iſt eine fatale 
Sache, relegiert zu werden; fogar das bloße Konſi⸗ 
ftiertwerben foll fein Unangenehmes haben. Ich glaube 
aber, daſs jenes firenge Urtheil gegen die Zweiund⸗ 
dreißig noch gemildert wird. Ich will durchaus nicht 
die Verbindungen auf Univerfitäten vertheidigen; fie 
find Reſte jenes alten Korporationswejens, die ich 
ganz aus unferer Zeit vertilgt jehen möchte. Uber 
ih geftehe, daß jene Verbindungen nothwendige Fol- 
gen find von unjerm alademifchen Wefen, oder beifer 
Unwelen, und dafs fie wahrjcheinlich nicht eher un⸗ 
terdrüdt werden, bis das Tiebenswürdige und viel- 
befiebte oxfordiſche Stallfütterungsfyften bei unfern 
Studenten eingeführt ift. Polniſche Studierende fieht 
man jest hier höchftens ein halb Dutend. Man hatte 
itrenge Unterfuchungen gegen fie verfügt. Die meiften 
find, wie man jagt, ohne befondere Luſt wiederzu- 
Iommen, von bier abgereift, und ein großer Theil, 
ih glaube gegen Zwanzig, werben noch in unfern 
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Staatsgefängniffen verwahrt. Die Meiften davon 
find aus dem ruffifhen Polen, und follen fid) mit 
demagogifchen Umtrieben gegen ihre Regierung be- 
fafjt haben. 

Mean ſpricht davon, daß Ludwig” Tieck bald 
hieherkommen und Vorlefungen über den Shaffpeare 
halten werde. Am 31. des vorigen Monats war 
der Geburtstag des Fürften Staatsfanzlrs. Man 
erwartet bier diefe Tage eine heſſiſche Geſandſchaft, 
dte unfere Differenzen mit Heſſen wegen der bekann⸗ 
ten Xerritorialrechtsverlegung regulieren fol. Eine 
Kommiſſion ift nad) Pommern geſchickt, um das 
dortige Sektenwefen zu unterfuchen. ‘Der Wollmarft 
bat ſchon angefangen, und eine Menge Gutsbeſitzer 
find Hier, die ihre Wolle zum Verkauf herbringen, 
und die man bier fherzweife „Woll(Wohl⸗)habende“ 
nennt. Sogar die Straßen befommen Ambition ; 
die „lebte Straße” will jet Dorotheenftraße heißen. 
Man fpricht davon, daß dem großen Fri eine 
Statue auf dem Opernplage errichtet werden folt. 
Der Tänzerfamilie Kobler ift auf der Chauffee bei 
Blumberg die Bagage verbrannt. Bei dem Pau 
der neuen Brüde bedient man ſich einer Dampf- 
maſchine. 

Literariſche Notizen giebt es hier in dieſem 
Augenblick ſehr wenige, obſchon Berlin ihr Haupt⸗ 
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marktplatz iſt. In Hinficht der Gemäſe fchreite ich 
mit meiner Zeit vorwärts. Spargel effe ich jetzt 
feinen mehr und effe jet Schoten. Aber in der Lite- 
ratur bin ich noch zurückgeblieben. Sa, ich habe 
noch nicht mal die „falfchen Wanderjahre” gelefen, 
die jo viel Auffehn gemacht und noch machen. Diefes 
Buch Hat für Weftfalen ein befonderes Intereſſe, 
da man jetzt allgemein ausfpricht, daß unſer Lands⸗ 
mom, Dr. Buftluchen in Lemgo, ihr Verfaffer ſei. 
JH weiß nicht, warum er dieſes Buch desavouteren 
wollte, da e8 ihm doch gewiſs feine Schande macht. 
Dan hatte fich lange den Kopf zerbrochen, wer der . 
Lerfaffer fet, und nannte allerlei Namen, Der Hof- 
rath Schü machte öffentlich bekannt, daſs er es 
nit fei. Den Legationsrath dv. Varnhagen nannten 
einige Stimmen; aber Diefer machte Dasfelbe befannt. 
Ton Lebterm war es auch fehr unwahrscheinlich, 
da er zu den größten Verehrern Goethe's gehört, 
ud Goethe fogar in feinem letzten Heft der Zeit- 
ſchrift Kunſt und Alterthum am Rhein“ felbft 
erllarte, daß Varnhagen ihn tief begriffen und ihn 
oft über fich jelbft belehrt habe. Wahrlich, nächft 
dem Gefühle, Goethe felbft zu fein, kenne ich Fein 
ſchöneres Gefühl, als wenn Einem Goethe, der Mann, 
ber auf der Höhe des Zeitalters fteht, ein folches 
Zeugnis giebt. — Außerdem fpricht man von dem 
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beutfchen Gil-Blas, den Goethe vor vier Wochen 
herausgegeben. Dieſes Buch ift von einem ehemaligen 
Bedienten gejchrieben. Goethe Hat es durchgefeilt 
und mit einer fehr merkwürdigen Vorrede begleitet. 
Auch Hat diefer Träftige Greis, der Alt Paſcha unferer 
Literatur, wieder einen Theil feiner LXebensgefchichte 
herausgegeben. Diefe wird, fobald fie vollftändig 
ift, eines der merkfwürdigften Werke bilden, gleich- 
fam ein großes Zeitepos. Denn dieſe Selbitbiographie 
ift auch die Biographie der Zeit. Goethe ſchildert 
meiſtens letztere und wie fie auf ihn eingewirft; 
ſtatt daſs andere Selbjtbiographen, 3. B. Rouſſeau, 
bloß ihre leidige Subjektivität im Auge hatten, 

Ein Theil von Goethes Biographie wird aber 
erft nach feinem Tode erfcheinen, da er alle feine 
weimarfchen Verhältniffe, und befonders die, welche 
ben Großherzog betreffen, darin beipricht. Diefer 
Nachtrag wird wohl das meiste Auffehn erregen. 
Wir werden aud) bald Memoiren von Byron er- 
halten, die aber, wie man fagt, eben fo wie feine 
Dramen, mehr Gemüthsfchilderung als Handlung 
enthalten follen. Die Borrede zu feinen drei neuen 
Dramen enthält höchft merkwürdige Worte über 
unfere Zeit und den Revolutionsſtoff, den fie in 
ſich trägt. Man klagt noch fehr über die Gottlofig- 
keit feiner Gedichte, und der gekrönte Dichter Sons 
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they in London nennt Byron und feine Geiftes- 
verwandte „die ſataniſche Schule”. Aber Childe 
Harold ſchwingt gewaltig die vergiftete Geißel, wo⸗ 
mit er den armen Laurenten züchtigt. — Eine 
andere Selbftbiographte erregt bier viel Intereſſe. 
Es find die „Memoiren von Zakob Cafanova de 
Seingalt”, die Brockhaus in einer beutfchen Über» 
iekung herausgiebt. Das franzöfifche Original ift 
noch nicht gedruckt, und es fehwebt noch ein Dunkel 
über die Schidjale des Manuffripts. An feiner 
Chtheit darf man gar nicht zweifeln. Das Frag- 
ment sur Casanova in den Werfen bes Prinzen 
Charles de Ligne iſt ein glaubwürdiges Zeugnis, 
und dem Buche ſelbſt fieht man gleich an, dafs es 
nicht fabrictert tft. Meiner Geliebten möchte ih e8 
nicht empfehlen, aber alfen meinen Zreunden. Dta- 
liͤniſche Sinnlichfeit Haucht uns aus diefem Buche 
ſchwũl entgegen. ‘Der Held desfelben ift ein Tebenslufti- 
ger, kräͤftiger Venetianer, der mit allen Hunden gehetzt 
wird, alle Länder durchſchwärmt, mit. den ausges 
jeichmetften Männer: in nahe Berührung kommt 
md in noch weit nähere Berührung mit den Frauen, 
Es ift Feine Zeile in dieſem Buche, die mit meinen Ge⸗ 
fühlen übereinftimmte, aber auch feine Zeile, die ich 
nicht mit Vergnügen gelefen hätte, Der zweite Theil 
ſoll ſchon Heraus fein, aber er tft hier noch nicht zu 
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befommen, da, wie ich höre, dig Cenfur bei bem 
Brockhaus'ſchen Verlag feit geftern wieder in Wirk- 
ſamkeit getreten ift. — Hier find in dieſem Augen- 
blick wenig’ gute belletriftiiche Schriften erfchienen. 
Fouquée Hat einen neuen Roman herausgegeben, 
betitelt „Der Verfolgte”. In der poetifierenden Welt 
geht es Hier wie in der muftlalifchen. An Dichtern 
fehlt es nicht, aber an guten Gedichten. Nächften 
Herbft Haben wir doch einiged Gute zu erivarten. 
Köchy (kein Berliner), der uns vor Kurzem eine 
fehr gehaltreihe Schrift über die Bühne geliefert 
hat, wird nächſtens einen Band Gedichte heraus- 
geben, und aus den Proben, die mir davon zu 
Geficht gefommen, bin ich zu den größten Erwar- 
tungen berechtigt. Es lebt in denſelben ein reines 
Gefühl, eine ungewöhnliche Zartheit, eine tiefe Innig- 
feit, die durch Feine DBitterfeit getrübt wird, mit 
einem Worte: echte Poefie. An wahrhaft dramati- 
ſchen Talenten ift juft jeßt kein Überfluß, und ich 
erwarte Biel von dv. Uechtritz (fein Berliner), einem 
jungen Dichter, der mehrere Dramen gejchrieben, 
die von Kennern erſtaunlich gerühmt werden. Es 
wird nächſtens eines berjelben, „Der heilige Chryfo- 
ſtomus“, in Drud erfcheinen, und ich glaube, dafs 
e8 Auffehn erregen wird. Sch Habe Stellen daraus 
gehört, die des größten Meifters würdig find. 
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Über Hoffmann's „Meifter Floh“ verſprach ich 
Ihnen in meinem Vorigen Mehreres zu ſchreiben. Die 
Unterfa_hung gegen den Verfaſſer Hat aufgehört. 
Derfelbe Tränfelt noch immer. Zenen vielbefpro- 
henen Roman habe ich endlich gelefen. Seine Zeile 
fand ich darin, die fich auf die demagogifchen Um⸗ 
triebe bezöge. Der Titel des Buches wollte mit 
Anfangs jehr unanftändig vorkommen, tn Gefellichaft 
mufften bei Erwähnung desſelben meine Wangen 
jungfränlich erröthen, und ich Tifpelte immer: Hoff- 
mann’8 Roman, mit Reſpekt zu fagen. Aber in 
Knigge's „Umgang mit Menſchen“ (3. Theil, 9. Kap. 
über die Art, mit Thieren umzugehn; das 10, Kap. 
handelt vom Umgang mit Schriftftelfeen) fand ich 
eine Stelle, die fih auf den Umgang mit Flöhen 
bezog, und woraus ich erfah, dafs Tektere nicht fo 
manftändtg find wie „gewilfe andre Kleine Thiere“, 
die dieſer tiefe Kenner der Menfchen und Beftien 
jelbft nicht nennt. Durch diefes humaniſtiſche Citat 
ift Hoffmann geſchützt. Sch berufe mich auf das 
Lied von Mephiftopheles: 


Es war einmal ein König, 
Der hatt? einen großen Floh. 


Der Held des Romans ift aber fein Floh, 
fondern ein Menſch, Namens Beregrinus Tyß, der 
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in einem träumeriſchen Zuftende lebt, und durch 
Zufall mit dem DBeherrfcher der Flöhe zuſammen⸗ 
trifft, und höchſt ergötliche Geſpräche führt. Diefer, 
Meifter Floh genannt, ift ein gar gefcheiter Dann, 
etwas ängftlih, aber doch fehr Friegeriih, und trägt 
an ben dürren Beinen große goldene Stiefel mit 
biamantenen Sporen, wie auf dem Umfchlage bes 
Buches zu ſehen ift. Ihn verfolgt eine gewiffe 
Dörtje Elverdink, die, wie man fagt, die Demagogie 
repräfentieren ſollte. Eine ſchöne Figur ift der Stu- 
dent Georg Pepufch, der eigentlich die Diftel Zeherith 
ift und einst in Famaguſta blühte, und der in bie 
Dörtje Elverdin? verliebt ift, die aber eigentlich die 
Prinzeffin Gamahe, die Tochter des Königs Sekakis 
ift. Die Kontrafte, die auf ſolche Weife der indifche 
Mythos mit der Alltäglichfeit bildet, find in diefem 
Buche nicht fo pikant wie im „goldnen Topf“ umd 
in andern Romanen Hoffmann's, worin derſelbe 
naturphilofophifche Theaterkoup angewandt ift. Über- 
haupt iſt die Gemüthswelt, die Hoffmann fo herr- 
Tich zu fchildern verfteht, in diefem Romane höchft 
müchtern behandelt. Das erjte Kapitel desjelben tft 
göttlich, die übrigen find unerquidlid. Das Buch 
hat feine Haltung, Teinen großen Mittelpuntt, feinen 
innern Ritt. Wenn ber Buchbinder die Blätter desfel- 
ben willkürlich durcheinander gefchofien hätte, würde 
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man es ficher nicht bemerkt Haben. Die große Alle- 
; gorie, worin am Ende Alles zufammenflicht, Hat 
mich nicht befriedigt. Mögen Andre fi) daran er- 
gößt haben; ich glaube, daß ein Roman feine Alle- 
gorie fein fol. — Die Strenge und Bitterfeit, 
womit ich "über diefen Roman fpreche, rührt eben 
daher, weil ich Hoffmann’s frühere Werfe fo fehr 
ſchätze und liebe. Sie gehören zu den merfwürdigften, 
die unfere Zeit hervorgebracht. Alle tragen fie das 
Gepräge des Anßerordentlichen. Zeden müffen die 
„Phantafieftücke” ergötzen. In den „Elixieren des Zeus. 
fels“ Tiegt das Furchtbarfte und Entſetzlichſte, das ber 
Geiſt erdenken kann. Wie ſchwach ift dagegen The 
monk von Lewis, der dasſelbe Thema behandelt. 
In Göttingen ſoll ein Student durch dieſen Roman 
toll geworden fein. In den „Nachtſtücken“ iſt das 
Gräßlichfte und Graufenvolifte überboten. Der Teufel 
lann fo teufliſches Zeug nicht fchreiben. Die Heinen 
Novellen, die meiftens unter dem Titel „Serapions- 
bräder” gefammelt find, und wozu auch „Sein Zaches” 
zu rechnen tft, find nicht fo grell, zumeilen fogar 
lieblich und heiter. Der „Theaterdirektor“ ift ein ziem⸗ 
ih mittelmäßiger Schelm. In dem „Elementargeift“ 
it Waffer das Element, und Geift ift gar feiner 
drin. Aber „PBrinzeffin Brambilla“ ift eine gar Föft- 
liche Schöne, und mem Dieſe durch Ihre Wunder- 
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lichkeit nicht den Kopf ſchwindlich macht, ‘Der Hat 
gar feinen Kopf. Hoffmann ift ganz original, Die, 
welche ihn Nachahmer von Sean Paul nennen, ver- 
ftehen weder den Einen, noch den Andern. Beider 
Dichtungen haben einen entgegengejeten Charalter. 
Ein Sean Paul'ſcher Roman fängt Höchft barod und 
burlest an, und geht jo fort, und plöglich, ehe man 
ſich Deſſen verfieht, taucht hervor eine ſchöne, reine 
Gemüthswelt, eine mondbeleuchtete, röthlich blühende 
Palmeninfel, die mit. all ihrer ftillen, duftenden 
- Herrlichkeit ſchnell wieder verfinkt in die häfslichen, 
fehneidend kreiſchenden Wogen eines  excentrifchen 
Humors, Der Borgrund von Hoffmann's Ro- 
manen iſt gewöhnlich heiter, blühend, oft weichlich 
rührend, wunderlich geheimnisvolle Weſen tänzeln 
vorüber, fromme Geftalten fchreiten auf und ab, 
launige Männlein grüßen freundlich und unerwartet, 
aus all dieſem ergößlichen Treiben grinft hervor 
eine häſslichverzerrte Alteweiberfrage, die mit un- 
heimlicher Haſtigkeit ihre allerfatalften Gefichter 
fchneidet und verjchwindet, unb wieder freied Spiel 
läſſt den verfeheuchten muntern Figücchen, die wieder 
ihre drofligften Sprünge machen, aber das in unfere _ 
Seele getretene Tatenjammerhafte Gefühl nicht fort- 
gaufeln können. — Über die Romane anderer Hie- 
figer Schriftfteller will ich in meinen nädften Brie- 
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fen ſprechen. Alle tragen denſelben Charakter. Es 
iſt der Charakter der deutſchen Romane überhaupt. 
Dieſer läſſt ſich am beſten auffaſſen, wenn man ſie 
vergleicht mit den Romanen anderer Nationen, z. B. 
der Franzoſen, der Engländer u. ſ. w. Da ſieht 
man, wie die äußere Stellung der Schriftſteller den 
Romanen einer Nation einen eignen Charakter ver— 
leiht. Der engfiſche Schriftſteller reiſet, mit einer 
Lords⸗ oder Apoſtel⸗Equipage, ſchon durch Honorar 
bereichert oder noch arm, gleichviel er reiſet, ſtumm 
und verſchloſſen beobachtet er die Sitten, die Leiden- 
ihaften, das Treiben der Menfchen, und in feinen 
Romanen ſpiegelt ſich ab die wirkliche Welt und das 
wirffiche Leben, oft heiter (Goldſmith), oft finfter 
(Smollet), aber immer wahr umd treu (Fielding). 
Ter franzöftiche Schriftiteller lebt beftändig in der 
Geſellſchaft, und zwar in der großen, mag er auch 
no jo dürftig und titellos fein. Fürften und Für— 
tinmen kajolieren den Notenabfchreiber Sean Jacques, 
und im PBarifer Salon heißt der Minifter Monfieur 
und die Herzogin Madame. Daher Tebt in den 
Romanen der Franzoſen jener leichte Gefellfchaftston, 
ine Beweglichkeit und Feinheit und Urbanttät, die 
man nur im Umgang mit Meenfchen erlangt, und 
saher jene Familienähnlichfeit der franzöfifchen Ro⸗ 
nane, deren Sprache immer diefelbe fcheint, eben 
Heines Werle. Bd. XI. 9 
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weit fie die Hefellichaftiche ift. Aber ber arme deutfche 
Schriftſteller, der, weil er meiſtens fchlecht honoriert 
wird, oder felten Privatvermögen beſitzt, Tein Gelb 
zum Reifen hat, ber wenigſtens fpät reift, wenn er 
fih ſchon in eine Manier hineingefchrieben, der, felten 
einen Stand oder einen Titel hat, der ihm die Gnaden⸗ 
pforten ber vornehmen Geſellſchaft, die bei uns nicht 
immer die feine ift, erfchleußt, ja Ger nicht felten 
einen fchwarzen Rock entbehrt, um die Gefelffchaft 
der Mittelflaffe zu frequentieren: der arme Deutfche 
verjchlteßt ſich in feiner einfamen Dachftube, fafelt eine 
Welt zuſammen, und in einer aus ihm felbft wun⸗ 
derlich hervorgegangenen Sprache frhreibt er Romane, 
worin Geftalten und Dinge leben, die herrlich, gött- 
Th, höchſt poetifch find, aber nirgends eriftieren. 
Diefen phantaftifchen Charakter tragen alle unfre 
Romane, die guten und bie fehlechten, von der frü- 
heiten Spieß-, Cramer- und Vulpiuszeit bis Arnim, 
Fouqus, Horn, Hoffmann ꝛc., und diefer- Roman- 
harakter Hat Viel eingewirft auf den Bolfscharat- 
ter, und wir Deutfchen find unter allen Nationen 
am meiften empfänglich für Myſtik, geheime Gefell- 
Ichaften, Naturphilofophie, Geiftertunde, Liebe, Un- 
finn und — Poeftel] | 
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Seit einigen Monaten habe ich den preußifchen 
Theil Polens die Kreuz und die Quer durdiftreift; 
in dem ruffifchen Theil bin ich nicht weit gekommen, 
nach dem öfterreichifchen gar nicht. Von den Menfchen 
hab’ ich fehr viele, und aus allen Theilen Polens, 
fernen gelernt. Diefe waren freilich meiftens nur 
Edelleute, und zwar die vornehmften. Aber wenn 
auch mein Leib fich bloß in den Streifen der höheren 
Geſellſchaft, in dem Schloßbann der polnifchen 
Großen bewegte, jo fchweifte der Geift doch oft 
auch in den Hütten des niedern Volks. Hier haben 
Sie den Standpunkt für die Würdigung meines 
Urtheils über Polen. | 

Bom Hußeren des Landes wüſſte ich Ihnen 
nicht viel Reizendes mitzutheilen. Hier find nir- 
gends pifante Felfengruppen, romantiſche Wajferfälle, 


— 14 — 


Nachtigallen⸗Gehölze u. ſ. w.; hier giebt es nur 
weite Flächen von Ackerland, das meiſtens gut iſt, 
und dicke, mürriſche Fichtenwälder. Polen lebt nur 
von Ackerbau und Viehzucht; von Fabriken und In⸗ 
duftrie giebt e8 hier fajt Feine Spur, Den traurigften 
Anblick geben die polnifchen Dörfer: niedere Ställe 
von Lehen, mit dünnen Latten oder Binjen bedeckt. 
In diefen lebt der polnische Bauer mit feinem Vieh 
und feiner übrigen Familie, erfreut ſich feines Daſeins 
und denft an Nichts weniger, als an die — äſthe— 
tiihen Puſtkuchen. Leugnen läſſt es fich indefjen 
wicht, daß der polnische Bauer oft mehr Verjtand 
und Gefühl hat, als der deutfche Bauer in man- 
chen Ländern. Nicht felten fand ic) bei dem gering- 
iten Polen jenen originellen Wis (nicht Gemüths- 
wis, Humor), der bei jedem Anlaſs mit wunder 
lichem Farbenſpiel hervorjprudelt, und jenen fehwär- 
meriſch-ſentimentalen Zug, jenes brillante Aufleuchten 
eines Oſſianiſchen Naturgefühls, deſſen plötliches 
Hervorbrechen bei leidenjchaftlichen Anläffen eben jo 
unwillkürlich ift, wie das Insgeſichtſteigen des Blutes, 
Der polnifche Bauer trägt noch feine Nationaltradht: 
eine Zacke ohne Urmel, die bis zur Mitte der Schenfel 
reicht; darüber einen Oberrock, mit hellen Schnüren 
beſetzt. Letzterer, gewöhnlid) von hellblauer oder 
grüner Farbe, ift da8 grobe Driginal jener feinen 





— 15 — 


Polenröde unferer Eleganz. Den Kopf bebedit ein 
Heines rundes Hütchen, weißgerändert, oben wie ein 
abgefappter Kegel ſpitz zulaufend, und vorn mit 
bunten Bandfchleifen oder mit einigen Pfauenfedern 
geſchmückt. In diefem Koftüm fieht man ben pol 
niſchen Bauer des Sonntags nach der Stadt wars 
dern, um dort ein dreifaches Geſchäft zu verrichten: 
erftens, fich rafieren zu laſſen; zweitens, die Meile 
zu hören; und drittens, fich voll zu ſaufen. Den, 
durch das dritte Geſchäft gewiſs Seliggewordenen 
fieht man des Sonntags, alle Viere ausgeſtreckt, in 
einer Straßengoife liegen, finneberaubt und umgeben 
von einem Haufen Freunde, bie in wehmüthiger 
Örmppierung die Betrachtung zu machen fcheinen, 
daſs der Menſch hienieden fo wenig vertragen Tann! 
Bas ift der Menfch, wenn — drei Kannen Schnaps 
ihn zu Boden werfen! Aber die Bolen haben es 
doh im Trinken übermenſchlich weit gebracht. — 
Der Bauer iſt von gutem Körperbau, ſtarkftämmig, 
ſoldatiſchen Anſehens, und hat gewöhnlich blondes 
Saar; die Meiſten laſſen dasfelbe lang herunter 
wollen. Dadurch haben jo viele Bauern die Plica 
polonica (Weichjelzopf), eine jehr anmuthige Kranf- 
keit, womit auch wir hoffentlich einſt geſegnet wer- 
den, wenn das Langehaartfum in dem deutfchen 
Gauen alfgemeiner wird. Die Unterwürfigfeit des 
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polnischen Bauers gegen den Edelmann ift empörend. 
Er beugt fi) mit dem Kopf faſt bis zu den Füßen 
des gnädigen Herrn, und jpricht die Formel: „Ich 
füffe die Füße.” Wer den Gehorfam perfonificiert 
haben will, jehe einen polnifchen Bauer vor feinem 
Edelmann ftehen; e8 fehlt mur der wedelnde Hunde- 
ichweif. Bei einem folchen Anblic denke ich unmwill- 
kürlich: Und Gott erfchuf den Menjchen nach feinem 
Ebenbilde! — und e8 ergreift mid ein umendlicher 
Schmerz, wenn id) einen Menfchen vor einem andern 
jo tief erniedrigt ſehe. Nur vor dem Könige ſoll 
man fi) beugen; bis auf diefes letztere Glaubens- 
gefet befenne ic) mid ganz zum nordamerilanifchen 
Katechismus. Ich leugne es nicht, dafs ich die Bäume 
der Flur mehr liebe als Stammbäume, daß ich das 
Menfchenrecht mehr achte als das Fanonifche Recht, 
und dafs ich) die Gebote der Vernunft höher jchäge 
als die Abftraftionen kurzſichtiger Hiftorifer; wenn 
Sie mid) aber fragen: ob der polnifche Bauer wirf- 
ich unglücklich iſt, und ob feine Lage beſſer wird, 
wenn jet and den gedrücten Hörigen lauter freie 
Eigenthümer gemacht werden? fo müſſte ich lügen, 
jolfte ich diefe Frage unbedingt bejahen. Wenn man 
den Begriff von Glücklichſein in feiner Nelativität 
auffajft und fich wohl merkt, dafs es fein Unglück 
it, wenn man von Jugend auf gewöhnt ift, den 
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ganzen Tag zu arbeiten und Lebensbequemlichkeiten 
zu entbehren, die man gar nicht kennt, fo muſs man 
geftehen, daſs der polnische Bauer im eigentlichen 
Sinne nicht unglücklich ift; um fo mehr, da er gar 
Nichts Hat, und folglich in der großen Sorglofigfeit, 
die ja von Vielen als das höchſte Glück .gefchildert 
wird, fein Leben dahinlebt. Aber es ift Feine Ironie, 
wenn ich fage, dafs, im Fall man jet die polni- 
(hen Bauern plößlich zu felbftändigen Eigenthümern 
machte, fie fich gewiſs bald in der unbehaglichiten 
Lage von der Welt befinden und manche gewiſs 
dadurch in größeres Elend gerathen würden. Bei 
feiner jet zur zweiten Natur gewordenen Sorglofig- 
feit würde der Bauer fein Eigenthum fchlecht ver- 
walten, und träfe ihn ein Unglüd, wäre er ganz 
und gar verloren. Wenn jett ein Miſswachs ift, 
jo muß der Edelmann dem Bauer von feinem eige- 
nen Getreide ſchicken; e8 wäre ja auch fein eigfer 
Verluſt, wenn der Bauer verhungerte oder nicht ſäen 
koͤnnte. Er muß ihm aus bemfelben Grunde ein 
nenes Stück Vieh ſchicken, wenn der Ochs oder die 
Kuh des Bauers krepiert iſt. Er giebt ihm Holz 
im Winter, er ſchickt ihm Ärzte, Arzneien, wenn er 
oder Einer von der Familie Frank ift; kurz, der Edel- 
mann tft der beftändige Vormund Desfelben. Ich 
habe mich überzeugt, dafs diefe Vormundſchaft von 
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den meiſten Edelleuten ſehr gewiſſenhaft und lieb⸗ 
reich ausgeübt wird, und überhaupt gefunden, daſs 
die Edelleute ihre Bauern milde und gütig behan⸗ 
deln; wenigſtens ſind die Reſte der alten Strenge 
ſelten. Viele Edelleute wünſchen ſogar die Selbft- 
ſtändigkeit der Bauern — der größte Menſch, den 
Polen hervorgebracht hat, und deſſen Andenken noch 
in allen Herzen lebt, Thaddäus Kosciusko, war eif⸗ 
riger Beförderer der Bauern⸗Emancipation, und die 
Grundſätze eines Lieblings dringen unbemerkt in alle 
Gemüther. Außerdem iſt der Einfluſs franzöſiſcher 
Lehren, die in Polen leichter als irgendwo Eingang 
finden, von unberechenbarer Wirkung für den Zuſtand 
der Bauern. Sie ſehen, daßs es mit Letzteren nicht 
mehr fo ſchlimm fteht, und daß ein allmähli- 
ches Selbftändigwerden derjelben wohl zu hoffen 
ift. Auch die preußifche Regierung feheint Dies durch 
zweckmäßige Einrichtungen nad) und nad) zu erzielen. 
Möge dieje begütigende Allmählichkeit gedeihen; fie ift 
gewiffer, zeitlich nüßlicher, als die zerftörungsfüchtige 
Plöglichkeit. Aber auch das Plötzliche ift zuweilen 
gut, wie fehr man dagegen eifere — — — 
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Zwiſchen dem Bauer und dem Edelmann ftehen. 
in Polen die Juden. Diefe betragen fajt mehr als 
den vierten Theil der Bevöllkerung, treiben alle 
Gewerbe, und können füglich der dritte Stand Polens 
genannt werben. Unfere Statiſtik-Kompendienmacher, 
die an Alles den deutjchen, wenigftens den franzö- 
chen Maßſtab Tegen, fchreiben aljo mit Unrecht, 
saß Polen feinen tiers dtat habe, weil dort diejer 
Stand von den übrigen jchroffer abgefondert ilt, 
weil feine Glieder am Mifsverftändnis des alten 
Zejtaments — — Gefallen finden — — — und weil 
Diefelben vom Ideal gemüthlicher Bürgerlichfeit, . wie 
tasjelbe in einem Nürnberger Frauen-Taſchenbuche, 
inter den Bilde reichsftädtifcher Philijtröfität, fo 
riedlih und ſonntäglich ſchmuck dargeftellt wird, 
äußerlich noch fehr entfernt find. Sie fehen aljo, 
daſs die Juden in Polen durch Zahl und Stellung 
son größerer ftantswirthjchaftlicher Wichtigkeit find, 
als bei uns in Deutichland, und daß, um Gedie- 
gened über Diefelben zu fagen, etwas mehr dazu 
sehört, als die großartige Leihhaus-Anfchauung ge- 
ploolfer Romanenfchreiber des Nordens, oder der 
aturphilofophifche Tiefſinn geiftreicher Ladendiener 
des Südens. Dean fagte mir, dafs. die Juden des 
Großherzogthums auf einer niedrigeren Humanitäts- 
ftufe ftänden, als ihre öftlicheren Glaubensgenofjen; . 
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ih will daher nichts Beſtimmtes von polnischen 
Zuden überhaupt fprechen, und verweife Ste Tieber 
anf David Friedländer’s: „Über die Verbefferung 
der Sfraeliten (Suden) im Königreich Polen; Berlin 
1819.” Seit dem Erfcheinen dieſes Buches, das, 
bi8 auf eine zw ungerechte Verkennung der Verdienfte 
und der fittlichen Bedeutung der NRabbinen, mit 
einer feltenen Wahrheit und Menfchenliebe gejchrieben 
it, hat fich der Zuftand der polnischen Suden wahr-, 
Icheinlicd) nicht gar befonders verändert. Im Grof- 
herzogthum follen fie einft, wie nod im übrigen 
Polen, alle Handwerfe ausjchließlich getrieben haben; 
jet aber fieht man viele chriftliche Handwerker aus 
Deutfchland einwandern, und auch die polnifchen 
Bauern feheinen an Handwerfen und andern Gewer- 
ben mehr Geſchmack zu finden. Seltſam aber ift 
e8, dafs der gemeine Pole gewöhnlich Schufter oder 
Bierbrauer und Branntweinbrenner wird. Im ber 
Walifchei, einer Vorſtadt Poſen's, fand id) das 
zweite Haus immer mit einem Schuhmader-Schilde 
verziert, und ich dachte an die Stadt Bradford in 
Shakſpeare's „Flurſchütz von Wakefield“. Im preu⸗ 
ßiſchen Polen erlangen die Juden kein Staatsamt, 
die ſich nicht taufen laſſen; im ruſſiſchen Polen 
werden auch die Juden zu allen Staatsämtern zu— 
„ gelaffen, weil man es dort für zwedmäßig hält. 
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Übrigens ift der Arſenik in den dortigen Bergwerken 
auch noch nicht zu einer überfrommen Philofophie 
inblimiert, und die Wölfe in den altpolnifchen Wäl- 
dern find noch nicht darauf abgerichtet, mit hiſtori⸗ 
ſchen Eitaten zu heulen. 

Es wäre zu wünfchen, daß unſere Regierung 
duch zweckmäßige Mittel den Zuden des Grof- 
herzogthums mehr Liebe zum Ackerbaue einzuflößen 
juchte; denn jüdische Aderbauer ſoll es hier nur 
fehr wenige geben. Im ruffiichen Polen find fie 
häufig. Die Abneigung gegen den Pflug ſoll bei 
den polnischen Suden daher entjtanden fein, weil fie 
ebemal8 den leibeigenen Bauer in einem äußerlich 
fo fehr traurigen Zuftande ſahen. Hebt fich jekt 
der Bauerftand aus feiner Erniedrigung, fo werden 
auch die Suden zum Pflug greifen — Bis auf 
wenige Ausnahmen find alle Wirthshäufer Polens 
in den Händen ber Zuden, und ihre vielen Brannt- 
weinbrermereien werden dem Lande ſehr ſchädlich, 
indem bie. Bauern dadurch zur Völlerei angereizt 
werden. Aber ich habe ja jchon oben gezeigt, wie 
das Branntweintrinfen zur Seltgmadung der Bauern 
gehftt. — Zeder Edelmann hat einen Suden im 
Dorf oder in der Stadt, den er Faktor nennt, und 
der alfe feine Kommiſſionen, Ein- und Verkäufe, 
Erkundigungen u. f. w. ausführt. Eine originelle 
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Einrichtung, welche ganz die Bequemlichkeitsliebe 
der polnischen Edelleute zeigt. Das Äußere des pol- 
nischen Duden ift ſchrecklich. Mich überläuft ein 
Schauder, wenn ih daran denfe, wie ich Hinter 
Meferig zuerft ein polnifches Dorf ſah, meiftens 
bon Suden bewohnt. Das W—dAihe Wochenblatt, 
auch zu phyſiſchem Brei gekocht, Hätte mich nicht fo 
brechpulverifch anmwidern können, als der Anblick 
jener zerlumpten Schmutzgeſtalten; und die hochher- 
zige Rebe eines für Turnplatz und Vaterland be- 
geifterten Tertianers hätte nicht fo zerreißend meine 
< Ohren martern fönnen, als der polnische Suden-Iar- 
gon. Dennoch wurde der Efel bald verdrängt bon 
Mitleid, nachdem ich den Zuftand diefer Menfchen 
näher betrachtete, und die fehweineftallartigen Löcher 
jah, worin fie wohnen, maufcheln, beten, ſchachern 
und — elend find. Ihre Sprache ift ein mit Hebrä- 
iſch durchwirktes und mit Polniſch faconniertes 

entih. Sie find im fehr frühen Zeiten wegen Reli- 
gionsverfolgung aus Deutſchland nad Polen cin- 
gewanbert; denn bie Polen haben fi in folchen 
Fällen immer durch Toleranz ausgezeichnet. Als 
Trömmlinge einem polnischen Könige riethen* die 
polniſchen Proteftanten zum Katholicismus zurück 
zu zwingen, antwortete Derfelbe: „Sum rex popu- 
lorum, sed non conscientiarum!“ — Die Juden 


brachten zuerft Gewerbe und Handel nad Polen 
und ‚wurden unter Kaſimir dem Großen mit bedeu- 
tenden Privilegien begünftigt. Sie ſcheinen dem Adel 
weit näher gejtanden zu haben als ben Bauern; 
denn nach einem alten Gefege wurde der Zude durch 
feinen Übertritt zum Chriftenthum eo ipso in ben 
Adelitand erhoben. Ich weiß nicht, ob und warum 
dieſes Geſetz umtergegangen und mas etwa mit 
Beftinumtheit im Werthe gefunfen ift. — In jenen 
frühern Zeiten ftanden indeffen die Zuden in Kultur 
und Geiftesausbildung gewiß weit über dem Edel⸗ 
mann, der nur das rauhe Kriegshandwerk trieb 
und noch den franzöfifchen Firnis entbehrte. Zene 
aber bejchäftigten fich wenigſtens immer - mit ihren 
hebräifchen Wiffenfchaft- und Religionsbücjern, um 
derentwillen eben fie Vaterland und Lebensbehag- 
fichfeit verlaffen. Aber fie find offenbar mit der 
europäifchen Kultur nicht fortgefchritten, und ihre 
Geifteswelt verfumpfte zu einem unerguicfichen Aber- 
glauben, den eine fpikfindige Scholaftif in taufen- 
derlei wunderliche Formen Hineinquetfcht. Dennoch, 
trog der barbariichen PBelzmüte, die feinen Kopf 
bedeckt, umd der noch barbarifcheren Ideen, die den- 
felben füllen, ſchätze ich den polnifchen Juden weit 
höher als fo manchen deutjchen Suden, der feinen 
Bolivar auf dem Kopf and feinen Sean Paul im 
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Kopfe trägt. In der ſchroffen Abgefchlofjenheit wurde 
der Charakter des polnifchen Zuden ein. Ganzes; 
durch das Einathmen toleranter Luft befam dieſer 
Charakter den Stempel der Freiheit. Der innere 
Menſch wurde fein quodlibetartiges Kompofitum 
heterogener Gefühle und verlümmerte nicht durch die 
Einzwängung Frankfurter Zudengaſsmauern, Hod)- 
weiſer Stabtverordnungen und liebreicher Geſetzbe— 
Schränfungen. Der polnifche Jude mit feinem ſchmu⸗ 
gigen Pelze, mit feinem bevölferten Barte und Knob— 
lauchgeruch und Gemaufchel ift mir noch immer 
Tieber, als Mancher in all feiner ftantspapierenen 
Herrlichkeit. 

Wie ich bereits oben bemerft, dürfen Sie in 
diefem Briefe keine Schilderungen reizender Natur⸗ 
fcenen, herrlicher Kunftwerfe u. f. w. erwarten; nur 
die Meenfchen, und zwar befonder8 die nobelſte Sorte, 
die Edelleute, verdienen hier in Polen die Aufmerf- 
ſamkeit des Neifenden. Und wahrlich, ich follte denken, 
wenn man einen fräftigen, echten polnifchen Edel—⸗ 
mann, oder eine jchöne edle Bolin in ihrem wahren 
Glanze fieht, fo könnte Dieſes die Seele ebenfo er- 
freuen, wie etwa der Anblid einer romantischen 
Felſenburg oder einer marmornen Mediceerin. Ich 
lieferte Ihnen jehr gerne eine Charakterfchilderung 
der polnischen Edelleute, ‚und Das gäbe eine fehr 
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toftbare Mofaifarbeit von den Adjektiven: gaftfret, 
ſtolz, muthig, gefchmeidig, falſch (diefes gelbe Stein- 
hen darf nicht fehlen), reizbar, enthuſiaſtiſch, fpiel- 
ſüchtig, Tebenstuftig, edelmüthig und übermüthig. 
Aber ich ſelbſt habe zu oft geeifert gegen unfre 
Brofhürenfkribler, die, wen fie einen Barifer Tanz- 
meifter hüpfen fehen, ans dem Stegreif die Charaf- 
teriftit eines Volkes fchreiben, — — — — — 
— — — — — und die, wenn ſie einen 
dicken Liverpooler Baumwollenhändler gähnen ſahen, 
auf der Stelle eine DBeurtheilung jenes Volkes Tie- 
um, -— — — — — — — Dieſe 
allgemeinen Charakteriſtiken ſind die Quelle aller 
Übel. Es gehört mehr als ein Menſchenalter dazu, 
um den Charakter "eines einzigen Menſchen zu bes 
greifen, und aus Millionen einzelnen Menſchen be- 
fteht eine Nation. Nur wenn wir die Gefchichte 
eines Menfchen, die Gejchichte feiner Erziehung und 
eines Lebens betrachten, wird es uns möglich, ein- 
zelne Hauptzüge feines Charakters aufzufaſſen. — 
Bei Menfchenklaffen, . deren einzelne Glieder durch 
Grztehung und Leben eine gleiche Richtung gewinnen, 
müffen fich indeſſen einige bervortretende Charafter- 
züge bemerken laſſen; Dies tft bei den polniſchen 
Edelleuten der Fall, und nur von dieſem Stand» 


punkte aus Täfit ſich etwas Allgemeines über ihren 
Heines Werte. Ob. XII. 10 
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Charakter ausmitteln. Die Erziehung felbft wird 
überall und immer bedingt durch das Lokale und 
durch das Temporale, durch den Boden und durch 
die politifche Gefchichte. In Polen ift Erfteres weit 
mehr der Fall, als irgendwo. Polen liegt zwifchen 
Rußland und — Franfreid. Das noch vor Frank⸗ 
reich Tiegende Deutichland will ich nicht rechnen, da 
ein großer Theil der Bolen es ungerechter Weife 
wie einen breiten Sumpf anſah, den man fchnell 
überfpringen müffe, um nad) dem gebenedeiten Lande 
zu gelangen, wo die Sitten und die Bomaden am 
feinften fabriciert werden. Den Heterogenjten Ein- 
flüffen war Polen dadurch ausgeſetzt. Eindringende 
Barbarei von Oſten durch die feindlichen Berüh— 
rungen mit Rußland; eindringende Überfultur von 
Weiten durch die freundfchaftlichen Berührungen mit 
Frankreich — daher jene feltfamen Miſchungen von 
Kultur und Barbarei im Charakter und im Häus- 
fichen Leben der Bolen. Ich fage juft nicht, da 
alle Barbarei von Dften eingedrungen, ein fehr be- 
trächtliher Theil mag im Lande felbit vorräthig ge- 
wefen fein; aber in der neueren Zeit war biefes 
Eindrängen fehr fichtbar. Einen Haupteinfluß übt 
das Xandleben auf den Charakter der polnischen 
Edelleute. Nur wenige Derfelben werden in den 
Städten erzogen; die meiften Knaben bleiben auf 
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den Landgütern ihrer Angehörigen, bis fie erwachfen 
find ımd durch die nicht gar zu großen Bemühun- 
gen eines Hofmeiſters, oder durch einen nicht gar, 
zu langen Schulbefuch, oder durch das bloße Wal- 
ten der Tieben Natur in den Stand gefett find, 
Kriegädienfte zu nehmen, oder eine Univerfität zu 
beziehen, oder von der bärenleckenden Lutetia die 
Weihe der Höchften Ausbildung zu empfangen. Da 
nicht Allen hierzu diefelben Meittel zu Gebote ftehen, 
jo tft e8 einleuchtend, daſs man einen Unterjchied 
machen muſs zwifchen armen Cdellenten, reichen 
Ehellenten und Magnaten. Erjtere leben oft höchſt 
jämmerlih, faft wie der Bauer, und machen feine 
bejonderen Anfprühe an Kultur. Bei den reichen 
Edelleuten und den Magnaten ift die Unterfcheidung 
nicht fchroff, dem Fremden ift fie fogar jehr wenig 
bemerkbar. An umd für fich ſelbſt ift die Würde 
eines polnischen Edelmanns (civis polonus) bei dem 
Ärmften wie bei dem Reichften von demſelben Um— 
fange und bemjelben innern Werthe. Aber an bie 
Namen gewiffer Familien, die fi) immer durd 
großen Güterbefig und durch Verdienſte um den 
Staat ausgezeichnet, Hat fid) die Idee einer Höhern 
Märde gefrüpft, und man bezeichnet fie gemeiniglich 
mit dem Namen Magnaten. Die Szartorysfis, die Rad- 
wills, die Zamoysfis, die Sapiehas, die Poniatows⸗ 
10* 
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fis, die Potodis u. |. w. werden zwar eben fo gut als 
bloße polntfche Edelleute betrachtet, wie mancher arme 
Edelmann, der vielleicht hinterm Pflug geht; deit- 
noch find fie der Höhere Adel de facto, wenn auch 
nicht de nomine. Ihr Anfehen ift fogar feſter be- 
gründet als das von unferm hohen Adel, weil fie 
ſelbſt fich ihre Würde gegeben, umd weil nicht bLoß 
manches gejchnürte alte Fräulein, fondern das ganze 
Bolt ihren Stammbaum im SKopfe trägt. Die Be— 
nennung „Staroft” findet man jegt felten, und fie ift 
ein bioßer Zitel geworden. Der Name „Graf“ ift 
ebenfalls bei: den Polen ein bloßer Titel, und es 
find nur von Preußen und Sfterreich einige der- 
jelben vertheilt. Bon Adelſtolz gegen Bürgerliche 
wiffen die Polen Nichts, und er kann ſich nur in 
Ländern bilden, wo ein mächtiger und mit Anfprü- 
chen hervortretender Bürgerftand ſich erhebt. Erft 
dann, wenn ber polnische Bauer Güter Taufen wird 
und der polnifche Jude fich nicht mehr dem Ebdel- 
mann zuvorkommend erzeigt, möchte fich bei Dieſem 
der Adelſtolz regen, der alfo das Emporfommen bes 
Landes beweifen würde. Weil hier die Suden höher 
als die Bauern geſtellt find, müffen fle zuaft mit 
diefem Adelftolze Follidteren; aber die Sache wird 
gewiſs alsdann einen religiöferen Namen annehmen. 
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Diefes hier nur flüchtig angedeutete Weſen 
des polniſchen Adels hat, wie man ſich denken kann, 
am meiſten beigetragen zu der höchſt wunderlichen 
Geſtaltung von Polens politiſcher Geſchichte, und 
die Einflüſſe dieſer letztern auf die Erziehung der 
Polen, und alſo auf ihren Nationalcharakter, waren 
faſt noch wichtiger als die oben erwähnten Einflüſſe 
des Bodens. Durch die Idee der Gleichheit ent⸗ 
wickelte ſich bei den polniſchen Edelleuten jener Na⸗ 
tionalſtolz, der uns oft ſo ſehr überraſcht durch ſeine 
Herrlichleit, der uns oft auch ſo ſehr ärgert durch ſeine 
Geringſchätzung des Deutſchen, und der fo ſehr Ton- 
traftiert mit eingefnuteter Beſcheidenheit. Durch eben 
ine Gleichheit entwickelte fich der bekannte großartige 
Ehrgeiz, ber den Geringften wie den Höchiten be- 
jeefte, und der oft nach dem Gipfel der Macht ftrebte, 
da Polen meiſtens ein Wahlreich war. Herrſchen 
hieß die ſüße Frucht, nach der es jedem Polen ge- 
füftete. Nicht durch Geifteswaffen wollte der Pole 
fie erbeuten, dieje führen nur langſam zum Ziele; 
ein fühner Schwerthieb follte die ſüße Frucht zum 
raſchen Genuß herunterhauen. Daher aber bei den 
Polen die Vorliebe für den Militärftend, wozu ihr 
heftiger und ftreitfuftiger Charakter fie Hinzog; daher 
bei den Polen gute Soldaten und Generale, aber 
gar wenige feidene Staatsmänner, noch viel weniger 
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zu Anſehen geſtiegene Gelehrte. Die Vaterlandsliebe 
iſt bei den Polen das große Gefühl, worin alle 
anderen Gefühle, wie der Strom in das Weltmeer, 
zuſammen fließen; und dennoch trägt dieſes Vater— 
land kein ſonderlich reizendes Äußere. Ein Franzoſe, 
der dieſe Liebe nicht begreifen konnte, betrachtete eine 
trübſelige polniſche Sumpfgegend, ſtampfte ein Stück 
aus dem Boden, und ſprach pfiffig und kopfſchüttelnd: 
„Und Das nennen die Kerls ein Vaterland!“ Aber 
nicht aus dem Boden ſelbſt, nur aus dem Kampfe 
um Selbſtändigkeit, aus hiſtoriſchen Erinnerungen 
und aus dem Unglück iſt bei den Polen dieſe Vater- 
landsliebe entfproffen. Sie flammt jett noch immer 
fo glühend wie in den Tagen Kosciusko's, vielleicht 
noch glühender. Faſt bis zur Lächerlichkeit ehren jett 
die Polen Alles, was vaterländifch iſt. Wie ein 
Sterbender, der fih in Trampfhafter Angft gegen _ 
den Tod fträubt, fo empört und fträubt ſich ihr 

Gemüth gegen die Idee der Vernichtung ihrer Natio- 
nalität. Diefes Todeszucken des polntichen Volks⸗ 
fürpers iſt ein entjetlicher Anblid! Aber alle Völker 
Europas und der ganzen Erde werden dieſen Todes⸗ 
fampf überjtehen müſſen, damit aus dem Tode das 
Leben, aus der heidnifchen Nationalität die chriftliche 
Vraternität hervorgehe. Ich meine hier nicht alles 
Aufgeben ſchöner Befonderheiten, worin ſich die Liebe 
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am liebſten abjpiegelt, fondern jene von uns Deutfchen 
am meiften erftrebte und von unfern edeliten Volks⸗ 
ſprechern Leſſing, Herder, Schiller u. f. w. am 
Ihönften ausgefprochene allgemeine Meenfchenverbrü- 
derung, das Urchriſtenthum. Bon diefem find die 
polniſchen Edelleute, eben fo gut wie wir, noch fehr 
entfernt, Ein großer Theil lebt noch in den Formen 
des Katholicismus, ohme Leider den großen Geift 
diefer Formen und ihren jebigen Übergang zum 
Weltgefchichtlichen zu ahnen; ein größerer Theil 
befennt ſich zur franzöfifchen Philofophie. Ich will 
bier dieſe gewiſs nicht verunglingpfen, e8 giebt Stun⸗ 
den, wo ich fie verehre, und fehr verehre; ich felbft 
bin gewiffermaßen ein Kind derfelben. Aber ich glaube 
do, es fehlt ihr die Hauptfache — die Liebe. Wo 
diefer Stern nicht leuchtet, da ift es Nacht, und 
wenn auch alle Lichter der Enchklopädie ihr Yrillant- 
feuer umherſprühen. — Wenn Vaterland das erfte 
Wort des Polen ift, jo ift Freiheit das zweite, 
Ein ſchönes Wort! Nächſt der Liebe gewiß das 
ihönfte. Aber es ift auch nächft der Liebe das Wort, 
das am meiften mifßverftanden wird und ganz ent- 
gegengefeßten Dingen zur Bezeichnung dienen muſs. 
Hier ift Das der Fall. Die Freiheit der meiſten 
Polen iſt nicht die göttliche, die Waſhington'ſche; 
nur ein geringer Theil, nur Männer wie Kosciusko 


— 
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haben Tebtere begriffen und zu verbreiten gejucht. 
Viele zwar fprechen enthuſiaſtiſch von dieſer Freiheit, 
aber fie machen Feine Anftalt, ihre Bauern zu eman⸗ 


cipieren. Das Wort Freiheit, das fo fhön und voll 


tönend in der polnifchen Geſchichte durchklingt, war 
nur der Wahlfpruch des Üdels, der dem Könige fo 
vie? Rechte als möglich abzuzwängen fuchte, um 
feine eigne Macht zu vergrößern und auf ſolche 
Weiſe die Anarchie hervorzurufen. C’etait tout 
comme chez nous, wo ebenfalls beutfche Freiheit 
einst Nichts anders hieß, al8 den Kaifer zum Bettler 
machen, damit der Adel defto reichlicher ſchlemmen 
und deſto wilffürlicher herrichen Tonnte; und ein 
Reich musste untergehen, deſſen Vogt auf feinem 
Stuhle feitgebunden war, und endlich nur ein Holz- 
Schwert in der Hand trug. In der That, die_ pol» 
nifche Gefchichte ift die Meiniaturgefchichte Deutfch- 
lands; nur daß in Polen die" Großen fi vom 
Neichsoberhaupte nicht jo ganz Losgeriffen und jelb- 
jtändig gemacht hatten, wie bei uns, und daß durch 
die deutſche Bedächtigfeit doch immer einige Ord- 
nung in die Anarchie Hineingelangfamt wurde, Hätte 
Luther, der Mann Gottes und Katharina's, vor 
einem Krakauer Neichstage geftanden, fo hätte 
man ihn ficher nicht fo ruhig wie in Augsburg 
ausfprecha laſſen. Sener Grundfa von der ftür- 
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miſchen Freiheit, die befier fein mag als ruhige 
Muehtihaft, Hat dennoch trog feiner Herrlichkeit 
die Polen ins Verderben geftürzt. Aber es ift auch 
erftaunlich, wenn man fieht, welche Macht ſchon das 
bloße Wort Freiheit auf ihre Gemüther ausübt; fie 
glähen und flammen, wenn fie hören, daſs irgend 
für die Freiheit geftritten wird; ihre Augen ſchauen 
leuchtend nach Griechenland und Südamerika. In 
Polen ſelbſt aber wird, wie ich oben ſchon gejagt, 
mer Niederdrüdung der Freiheit bloß die Beichrän- 
fg der Adelsrechte verftanden, oder gar die all- 
mähliche Ausgleichung der Stände. Wir wiſſen Das 
beffer; die Freiheiten müſſen untergehen, wo die all- 
gemeine gefetliche. Freiheit gedeihen ſoll. 

Zetzt Über Inten Sie nieder, oder menigftens 
ziehen Sie den Hut ab — ich ſpreche von Polens 
Veibern. Mein Geift fihmweift an ben Ufern des 
Ganges und fucht die zarteften und Tieblichiten 
Blumen, um fie damit zu vergleichen. Aber was 
find gegen diefe Holden alle Reize der Mallika, der 
Kuwalaya, der Oſchaddi, der Nagafefarblüthen, der 
heifigen Lotosblumen, und wie fie alle heißen mögen 
— Kamalata, Pedma, Kamala, Tamala, Siriſcha 
u. ſ. w.!! Hätte ich den Pinſel Raphael's, die Me— 
lodien Mozart's und die Sprache Calderon’s, fo ge- 
länge e8 mir vielleicht, Ihnen ein Gefühl in bie 
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Druft zu zaubern, das Sie empfinden würden, wenn 
eine wahre Polin, eine Weichjel-Aphrodite, vor Ihren 
hochbegnadigten Augen leibhaftig erfchiene. Aber was 
find Raphael'ſche Farbenkleckſe gegen diefe Altarbil⸗ 
der der Schönhelt, die der Yebendige Gott in feinen 
heiterften Stunden fröhlich Hingezeichnet! Was find 
Mozart’fche Klimpereien gegen die Worte, die ge- 
füllten Bonbons für die Seele, die aus den Rofen- 
lippen diefer Süßen hervorquellen! Was find alle- 
Calderon’schen Sterne der Erde und Blumen des 
Himmels gegen diefe Holden, die ich ebenfalls auf 
gut Calderoniſch Engel der Erde benamje, weil ich 
die Engel felbft Bolinnen des Himmels nenne! Sa, 
mein Lieber, wer in ihre Gazellenaugen blickt, glaubt 
an den Himmel, und wenn er der eifrigfte Anhän- 
ger de8 Baron Holbach wr; — — — — 
— — — — — Rem ich über den 
Shnratter der Polinnen fprechen foll, jo bemerfe ich 
bloß: fie find Weiber. Wer will ſich anheifchig 
machen, den Charakter diefer Letztern zu zeichnen! 
Ein jehr werther Weltweifer, der zehn Oftap- 
bänbe „Weibliche Charaktere” gejchrieben, bat endlich 
jeine eigene Frau in milttärifchen Umarmungen ge— 
funden. Sch will Hier nicht fagen, die Weiber hätten 
gar feinen Charakter. Bei Leibe nicht! Ste haben 
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vielmehr “jeden Tag einen andern. Dieſen immer- 
währenden Wechſel des Charakters will ich ebenfalls 
durchaus nicht tadeln. Es iſt fogar ein Vorzug. 
Ein-Charakter entfteht durch ein Syſtem ftereotyper 
Grundſätze. Sind letztere irrig, ſo wird das ganze 
"hen desjenigen Menfchen, der fie ſyſtematiſch in 
Teinem Geifte aufgeſtellt, nur ein großer, Tanger 
Irrthum fein. Wir loben Das, und nennen e8 „Cha- 
tafter haben“, wenn ein Menſch nach feften Grund- 
ſätzen Handelt, und bedenfen nicht, daß in einem 
jofhen Menfchen die Willensfreiheit untergegangen, 
daß fein Geift nicht fortfchreitet, und daß er felbft 
ein blinder Knecht feiner verjährten Gedanken tft. 
Wir nennen Das auch Konfequenz, wenn Semand 
dabei bleibt, was er ein für alle Mal in fih auf- 
gejtellt und ausgefprochen Hat, und wir find oft 


tolerant genug, Narren zu bewundern und Böſe- 


wichter zu entfchuldigen, wenn ſich nur von ihnen 
jagen Täfft, daſs fie Tonfequent gehandelt. Dieſe 
moralifche Selbitunterjohung findet fi aber fait 
nur bei Männern; im Geifte der Frauen bleibt 
immer lebendig und in Tebendiger Bewegung das 
Clement der Freiheit. Seden Tag wechfeln fie ihre 
Beltanfihten, meiſtens ohne ſich Deſſen bewuſſt zu 
ſein. Sie ſtehen des Morgens auf wie unbefangene 
Linder, bauen des Mittags ein Gedankenſyſtem, 
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das wie ein Kartenhaus des Abends wieder zuſam⸗ 
men fällt. Haben fie heute fchlechte Grundſätze, fo 
wette ic) darauf, Haben fie morgen die allerbeften. 
Sie wechfeln ihre Meinungen jo oft wie ihre leider. 
Wenn in ihrem Geifte juft fein herrſchender Gedanke 
fteht, jo zeigt fich das Alfererfreulichite, das Inter⸗ 
regnum des Gemüthes. Und diefes tft bei den Frauen“ 
am reinften und am ftärkften, und führt fie ficherer 
als die DVerftandes- Ahftraktionslaternen, die uns 
Männer fo oft irre leiten. Glauben Sie nicht etwa, 
ich wollte Hier den Advocatus diaboli fpielen, und 
die Weiber noch obendrein preifen wegen jenes 
Charaktermangels, den unſere Gelbjchnäbel und 
Grauſchnäbel — die Einen durch Amor, die Andern 
durch Hymen malträtiert — mit fo vielen Stoß- 
jeufzern beflagen. Auch müfjen Sie bemerken, daß 
bei diefem allgemeinen Ausspruch über die Weiber 
die Polinnen hauptſächlich gemeint find, und bie 
beutjchen rauen jo Halb und halb ausgenommen 
werden. Das ganze deutjche Volt. hat durch feinen 
angebornen Tiefſinn ganz bejondere Anlage zu 
einem fejten Charakter, und auch den Frauen hat 
fih ein Anflug davon mitgetheilt, der durch die Zeit 
ich immer mehr und mehr verdichtet, jo daß man 
bet ältlichen deutſchen Damen, ſogar bei Frauen aus 
dem Mittelalter, d. h. bei Vierzigerinnen, eine ziem⸗ 
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ich die, ſchuppige Charakterhornhaut vorfindet. 
Unendlich verfchieden find die Polinnen von den 
deutfchen Frauen. Das flaviiche Wefen überhaupt, 
md die polnische Sitte insbejondere, mag Diejes 
hervorgebracht haben. In Hinficht der Liebens⸗ 
würdigfeit will ich die Polin nicht über die Deutjche 
erheben — fie find nicht zu vergleichen. Wer will 
eine Venus von Ziztan über eine Maria von 
Eorreggio fen? In einem fonnenhellen Blumen⸗ 
thale würde ich mir eine Polin zur Begleiterin 
wählen; in einem mondbeleuchteten Lindengarten 
wählte ich eine Deutiche. Zu einer Reife durd) 
Spanien, Frankreich) und Italien wünjchte ich eine 
Bolin zur Begleiterin; zu .eimer Reife durch das 
Leben wünfchte ich eine Deutfche. Mufter von 
Hänslichkeit, Kindererziehung, frommer Demuth und. 
allen jenen ftillen Tugenden der deutſchen Frauen 
wird man wenige unter den Polinnen finden. Sene 
Haustugenden finden fich aber auch bei uns meiftens 
nr im Bürgerftonde und einem Theile des Adels, 
der fi in Sitten und Anfprüchen dem Bürgerftande 
angefchloffen. Bei dem übrigen Theile des deutfchen 
Adels werden oft jene Haustugenden in höherem 
Grade und auf eine weit empfindlichere Weiſe ver- 
miſſt, als bei den Frauen des polnischen Adels. 
3a, bei Diefen ift es doch nte der Tall, daß auf 
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diefen Mangel fogar ein Werth gelegt wird, dafs 
man fi) Etwas darauf einbildet; wie von fo manchen 
deutfchen adligen Damen gefchieht, die nicht Geld- 
oder Geiftesfraft genug befiken, um ſich über ben 
Bürgerftand zu erheben, und die fich wenigftens 
durch Verachtung bürgerlicher Tugenden und Beibe- 
haltung nichtsfoftender altadliger Gebrechen auszu- 
zeichnen fuchen. Auch die rauen der Polen find 
nicht ahnenſtolz, und e8 fällt feinem polnischen Fräu⸗ 
fein ein, fi Etwas darauf einzubilden, daſs vor 
einigen Hundert Sahren ihr wegelagernder Ahnherr, 
der Raubritter ‚der verdienten Strafe — — entgangen 
if. — Das religiöfe Gefühl iſt bei den deutſchen 
Frauen tiefer al8 bei den Polinnen. Dieſe Ieben 
mehr nad) außen al8 nach innen; fie find Heitere 
Kinder, die ſich vor Heiligenbildern bekreuzen, durch 
das Leben wie durch einen fchönen Redouten-Saal 
gaufeln, und lachen und tanzen, und liebenswürdig 
find. Ich möchte wahrlich nicht Leichtfertigfeit, und 
nicht einmal Leichtfinn nennen jenen leichten Sinn 
der Polinnen, der fo jehr begünftigt wird durch die 
leichten polnifchen Sitten überhaupt, durch den leich- 
ten franzöfiichen Ton, der ſich mit diefen vermiſcht, 
durch die leichte franzöftfche Sprache, die in Polen 
mit Vorliebe und faft wie eine Mutterfprache ge- 
fprochen wird, und durch die Leichte franzöſiſche Lite— 


- 
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ratur, deren Deſſert, die Romane, von den Polinnen 
verſchlungen werden; und mas bie Sittenreinheit 
betrifft, jo bin ich überzeugt, daß die Polinnen 
hierin den deutſchen Frauen nicht nachzuftehen brau⸗ 
hen. Die Ausichweifungen einiger polntfchen Mag⸗ 
natenweiber haben wegen ihrer Großartigfeit zu 
verfchtedenen Zeiten viele Augen auf ſich gezogen, 
und unfer Pöbel, wie ich fchon oben bemerkt, beur- 
theilt eine ganze Nation nad) den paar ſchmutzigen 
Eremplaren, die ihm davon zu Geficht gefommen. 
Außerdem muß man bedenfen, daß bie Polinmen 
ſchön find, und dafs fchöne Frauen aus bekannten 
Gränden dem böfen Leunmmd am meiften ausge 
jest find und demfelben nie entgehen, wenn fie, wie 
die Polinnen, freudig bahinleben in leichter, anmu⸗ 
tiger Unbefangenheit. Glauben Sie mir, man tft 
in Warſchau um Nichts weniger tugendhaft, wie in 
Berlin, nur daß die Wogen der Weichjel etwas 
wilder braufen, als die ftillen Waſſer der feichten 
Spree. | 
Bon den Weibern gehe ich über zu dem poli- 
tihen Gemüthszuftende der Polen, und muß be- 
feınen, daß ich bei diefem exaltierten Volke es im- 
merwährend bemerkte, wie fchmerzlich e8 die Bruſt 
des polniſchen Edelmanns bewegt, wenn er die Be⸗ 
gebenheiten der letzten Zeit überfchaut. Auch bie 
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Bruft des Nicht-Polen wird von Mitgefühl durch⸗ 
drungen, wenn man fi die politifchen Leiden auf- 
zählt, die in einer Kleinen Zahl von Sahren bie 
Polen betroffen. Viele unferer Sournaliften Schaffen 
fich diefes Gefühl gemächlich vom Halfe, indem fie 
leichthin ausfprehen: „Die Polen haben fich durch 
ihre Uneinigkeit ihr Schickſal felbft zugezogen, und 
find alfo nicht zu bedauern.” Das iſt eine thörichte 
Beichwichtigung. Kein Voll, als ein Ganzes gedacht, 
verjchuldet Etwas; fein Xreiben entfpringt einer 
innern Nothwendigfeit, und feine Schiefale find 
ſtets Reſultate derjelben. Dem Forſcher offenbart 
fi der erhabenere Gedanke: dafs die Gefchichte 
(Natur, Gott, Vorfehung u. |. w.), wie mit ein- 
zelnen Menfchen, auch mit ganzen Völkern eigene 
große Zwecke beabfichtigt, und daß mande Völker 
leiden müfjen, damit das Ganze erhalten werde und 
blühender fortfchreite. Die Bolen, ein ſlaviſches 
Grenzvolk an der Pforte der germanifchen Welt, 
jcheinen durch ihre Lage ſchon ganz bejonders dazu 
bejtimmt, gewiffe Zwede in den Weltbegebenheiten 
zu erfüllen. Ihr moralifcher Kampf gegen den Un— 
tergang ihrer Nationalttät rief ſtets Erjcheinungen 
hervor, die dem ganzen Volle einen andern Cha- 
ralter aufdrüden, und auch auf den Charakter der 
Nachbarvölfer einwirfen müſſen. — Der Charakter 
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der Polen war bisher militärifch, wie ich oben, fchon 
bemerfte; jeder polnifche Edelmann war Soldat und 
Polen eine große Kriegsſchule. Iett aber ift Dies 
nicht mehr der Tall, es ſuchen fehr Wenige Mili- 
tärdienfte. Die Sugend Polens verlangt jedoch Be- 
Khäftigung, und da haben die Meiften ein anderes 
Feld erwählt als den Kriegsdienft, nämlich — bie 
Viffenfchaften. Überall zeigen ſich die Spuren diefer 
neuen Geiftesrichtung; durch die Zeit und das Lokal 
‚vielfach begünftigt, wird fie in einigen Decennien, 
wie Schon angedeutet ift, dem ganzen Volkscharakter 
eine neue Geftalt verleihen. Noch unlängft haben 
Sie in Berlin jenen frendigen Zuſammenfluſs jun- 
ger Polen gefehen, die mit edler Wiſsbegier und 
muſterhaftem Fleiße in alte Theile der Wiffenjchaften 
einbrangen, befonders die Philofophie an der Quelle, 
im Hörfale Hegel’s, ſchöpften, und jett leider, ver- 
anlafft durch einige - unfelige Creigniffe, ſich von 
Berlin entfernten. Es ift ein erfreuliches Zeichen, 
daſs die Polen ihre blinde Borliebe für bie fran- 
zöftfche Literatur allmählich ablegen, die lange über- 
jehene tiefere deutfche Literatur würdigen lernen, und, 
wie oben erwähnt ift, juft dem tieffinnigften deut- 
Ihen Philsſophen Gefchmad abgewinnen Tonnten. 
Lesteres zeigt, daß fie den Geift unferer Zeit ber 
griffen Haben, deren Stempel und Tendenz die Wil. 
Heine’s Werke. Bd. XIU. 11 
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fenichaft iſt. Viele Polen Ternen jest Deutih, und 
eine Menge guter deutſcher Bücher wird ins Pol- 
nische überfegt. Der Patriotismus hat ebenfalls Theil 
an diefen Erfcheinungen. Die Polen fürdten den 
gänglichen Untergang ihrer Nationalität; fie merken 
jegt, wie Biel zur Erhaltung derjelben durch, eine 
National⸗Literatur bewirkt wird, und (wie drollig 
es auch klingt, ſo iſt es doch wahr, was mir viele 
Polen ernſthaft ſagten) in Warſchau wird an einer 
— polnischen Literatur gearbeitet. Es iſt nun frei⸗ 
lich ein großes Miſsverſtändnis, wenn man glaubt, 
eine Literatur, die ein aus dem ganzen Volke orga⸗ 
niſch Hervorgegangenes ſein muſs, könne im litera⸗ 
riſchen Treibhauſe der Hauptſtadt von einer Ge- 
lehrten⸗Geſellſchaft zufammengefchrieben werden; aber 
durch diejen guten Willen it doch ſchon ein Anfang 
gemacht, und Herrliches muß in einer Literatur her- 
vorblüßen, wenn fie als eine“ Vaterlandsfache be- 
trachtet wird. Dieſer patriotiihe Stun muß freilid) 
auf eigene Irrthümer führen, meistens in der Poefie 
und in der Gefchichte. Die Poefie wird das Er- 
hebungsfolorit tragen, hoffentlich aber den franzö- 
fischen Zufchnitt verlieren und fich dem Geifte der 
deutſchen Romantik nähern. — Ein geliebter polni- 
fcher Freund fagte mir, um mid) befonders zu necken: 
„Wir haben cben fo gut romantifche Dichter als ihr 
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aber ſie ſitzen bei uns noch — im Tollhauſe!“ — 
In der Geſchichte kann der politiſche Schmerz die 
Polen nicht immer zur Unparteilichkeit führen, und 
die Gejchichte Polens wird ſich zu einfeitig umd zu 
unverhältnismäßig aus der Univerfalgefchichte hervor- 
heben, aber deſto mehr wird man auch für Erhaltung 
alles Desjenigen Sorge tragen, was für die pol⸗ 
nische Gefchichte wichtig ift, und Diefes um fo ängft- 
licher, da man, wegen ber heillofen Weife, wie man 
mit den Büchern der Warfchauer Bibliothel im .letz⸗ 
ten Kriege verfahren, in Sorge ift, alle polnifthen 
Kotionaldenkmale und Urkunden möchten untergehen ; 
deſßhalb, ſcheint es, Hat Fürzlich ein Zamoyski eine 
Bibliothek für die polnische Gefchichte im fernen — 
Edinburgh gegründet. Ich mache Sie aufmerffam auf 
die vielen neuen Werke, welche nächftens die Prefien 
Warſchau's verlaffen, und was die Schon vorhandene 
bolnifche Literatur betrifft, jo verweife ich Sie defs- 
halb auf das fehr geiftteiche Werk von Kaulfuß. — 
Ich hege die größten Erwartungen von dieſer gei⸗ 
fligen. Umwälzung Polens, umd das ganze Volk 
fommt mir vor wie ein alter Soldat, der fein er- 
probtes Schwert mit dem Lorber an den Nagel’ 
hängt, zu den milderen Künften des Friedens ſich 
wendet, den Gefchichten der Vergangenheit nachfinnt, 
die Kräfte der Natur erforfcht und die Sterne mifit, 
11* 
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oder gar die Kürze und Länge der Silben, wie wir 
e3 bei Carnot fehen. Der Pole wird die Feder eben 
fo gut führen wie die Lanze, und wird fi eben fo 
tapfer zeigen auf dem Gebiete des Wilfens, als auf 
den befannten Sclachtfeldern. Eben weil bie Gei- 
fter fo lange brach lagen, wird die Saat in ihnen 
defto marmigfaltigere und üppigere Früchte tragen. 
Bei vielen Völkern Europa’s ift der Geift eben durch 
feine vielen Neibungen ſchon ziemlich abgeftumpft, 
und- durch den Triumph feines Beſtrebens, durch fein 
Sichfelbfterfennen, hat er fich jogar bie und da jelbft 
zerftören müfjen. Außerdem werden die Polen von 
den vielhundertjährigen Geiftesanftrengungen des üb- 
rigen Europa die reinen Refultate in Empfang neh- 
men, und während diejenigen Völker, welche bisher 
an dem babylonifchen Thurmbau europäticher Kultur 
mühſam arbeiteten, erjchöpft find, werden unfere 
neuen Ankömmlinge mit ihrer flavifchen Behendig- 
feit und noch umerfchlaffteh Rüſtigkeit das Werft 
weiter fördern. Hierzu fommt noch, dafs die wenig- 
ſten diefer neuen Arbeiter für Tagelohn handlangern, 
wie der Fall tft bei uns in Deutfchland, wo die 
Wilfenichaften ein Gewerbe und zünftig find, und 
wo felbft die Mufe eine Milchkuh ft, die fo Lange 
für Honorar abgemelft wird, bis fie reines Waffer 
giebt. Die Polen, welche fich jet auf Wiſſenſchaften 
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und Künfte werfen, find Edelleute, und haben mei⸗ 
ſtens Privatvermögen genng, um nicht zu ihrem 
Lebensunterhalt auf den Ertrag ihrer Kenntniffe und 
wiffenschaftlichen Leiftungen angewieſen zu fein. Un⸗ 
berechenbar ift diefer Vorzug. Herrliches zwar hat 
bon der Hunger hervorgebracht, aber noch viel 
Herrlicheres die Liebe. Auch das Lokal begünftigt 
die geiftigen Bortfchritte der Polen, nämlich ihre 
Erziehung auf dem Lande. Das polniſche Randleben 
it nicht jo geränfchlos und einſamlich wie das 
imfrige, da die polnifchen Edelleute fih auf zehn 
Stunden weit befichen, oft Wochen Yang mit der 
fimmtlichen Familie beifammen bleiben, mit mohl- 
eingepackten Betten nomadiſch herumreifen; fo dafs 
es mir vorfam, als jet das ganze Großherzogthum 
Bojen eine große Stadt, wo nur die Häufer etwas 
meifenweit von einander entfernt ftehen, und in 
mancher Hinficht ſogar .eine Eleine Stadt, weil die 
Polen ſich Alle Kennen, Zeder mit den Familienver⸗ 
hältniffen und Angelegenheiten des Andern genau 
befannt ift, und diefe gar oft auf Fleinftädttiche 
Weiſe Gegenftände ber Unterhaltung werden. Den- 
noch ift dieſes raufchende Treiben, welches dann und 
wann auf den polnifchen Landgütern Herrfcht, der 
Erziehung ber Zugend nicht fo ſchädlich, wie das 
Geräufch der Städte, das ſich jeden Augenblic in 
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feinen Zonarten verändert, den Geift der Zugend 
von der Naturanfchauung‘ abwendet, durch Mannig- 
faltigfeit zerfplittert und durch Überreiz abftumpft. 
Sa, jene zuweilige Störung im ländlichen Stillfeben 
ift der Jugend fogar heilfam, da fie wieder anregt 
und aufwühlt, wenn der Geift durch die immer- 
währende äußere Ruhe verfumpfen oder, wie man 
es nennt, verjauern möchte; eine Gefahr, die bei 
uns fo oft vorhanden. Das friiche, freie Landleben 
in der Zugend hat gewiß® am meiften dazu beige- 
tragen, den Polen jenen großen ſtarken Charakter 
zu verleihen, den fie im Kriege und im Unglück 
zeigen. Sie befommen dadurch einen geſunden Geift 
in einem gefunden Körper; Diejes bedarf der Ge- 
lehrte eben fo gut wie der Soldat. Die Gefchichte 
zeigt uns, wie die meiften Menfchen, die etwas 
Großes. gethan, ihre Zugend im Stilffeben verbrad)- 
ten. — Ich habe in der letzten Zeit die Erziehung 
der Mönche im Mittelalter jo fehr Tobpreifen ge- 
hört; man rühmte die Methode in den Kloſter— 
ſchulen und nannte die daraus herborgegangenen 
großen Männer, deren Geift fogar in unferer ab- 
jonderlich geiftreichen Zeit Etwas gelten würde; aber 
man vergaß, daſs es nicht die Mönche, fordern die 
möndifche Eingezogenheit, nicht die SMofter-Schul- 
methode, jondern die ftille Klöſterlichkeit ſelbſt war, 
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die jene Geifter nährte und ftärfte. Wenn man un⸗ 
fere Erziehungsinftitute mit einer Mauer umgäbe, 
fo würde Diefes mehr wirken, als alle unſere päda⸗ 
gogifchen Syſteme, ſowol tdealifch-Humaniftifche als 
praktiſch⸗ Baſedow'ſche. Geſchähe Dasfelbe bei unfern 
Mädchenpenfionen, die jest jo hübjch frei daftchen 
zwifchen dem Schaufpielhaufe _und dem Tanzhauſe 
und der Wachtparade gegenüber, jo verlören unjere 
Benfionärrinnen ihre Taleidoffopartige Phantajterei 
und neudramatiſche Wafferfuppen - Sentimftalität. 

Bon den Bewohnern der preußifch-polnifchen 
Städte will ich Ihnen nicht Viel ſchreiben; es iſt 
ein Miſchvolk von preußiſchen Beamten, ausgewan- 
derten Deutſchen, Wafjerpolen, Polen, Juden, Mili⸗ 
tür u. f. w. Die preußifchen deutfchen Beamten 
fühlen fi) von den polnischen Edelleuten nicht eben 
zuvorkommend behandelt. Viele deutfhe Beamte 
werden oft ohne ihren Willen nach Polen verjett, 
juhen aber fo bald als möglich wieder heraus zu 
Iommen; Andere find von häuslichen Verhältniffen 
m Polen fejtgehalten. Unter ihnen finden ſich aud) 
Solche, die fich darin gefallen, daſs fie von Deutfch- 
land iſoliert find; die fich beftreben, das bischen 
Wiffenfchaftlichkeit, das fi) ein Beamter zum Be⸗ 
huf des Examens erworben haben mufite, fo ſchnell 
al8 möglich wieder auszugähnen; die ihre Lebens⸗ 
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philofophie auf eine gute Mahlzeit bafiert haben, 
und die bei ihrer Kanne fchlechten Bieres getfern 
gegen die polnifchen Edelleute, die alle Tage Ungar⸗ 
wein trinfen und Teine Aktenſtöße durchzuarbeiten 
brauchen. Von dem preußifchen Militär, das in 
diefer Gegend liegt, brauche ich nicht Viel zu fagen. 
Diefes ift, wie überall, brav, wader, höflich, treu- 
herzig und ehrlich. Es wird von dem Polen geach⸗ 
tet, weil Diefer ſelbſt foldatifhen Sinn hat und der 
Brave alles Brave ſchätzt; aber von einem näheren 
Gefühle ift noch nicht die Rede. 

Pofen, die Hauptftabt des Großherzogthums, 
hat ein trübfinniges, unerfreufiches Anfehen. Das 
einzige Anziehende tft, daß fie eine große Menge 
katholiſcher Kirchen hat. Aber keine einzige ift jchön. 
Vergebene wallfehrte ih alle Morgen von einer 
Kirche zur andern, um ſchöne alte Bilder aufzufuchen. 
Die alten Gemälde finde ich Hier nicht Schön, und 
die einigermaßen ſchönen find nicht alt. Die Polen 
haben die fatale Gewohnheit, ihre Kirchen zu remo- 
vieren. Im uralten Dom zu Önefen, ber ehema- 
ligen Hauptftadt Polens, fand ich lauter neue Bil⸗ 
der und neue Verzierungen. Dort intereifterte mich 
nur die figurenreiche, aus Eifen gegofjene Kicchen- 
thür, die einft das Thor von Kiew war, welches 
der fiegreiche Boguslam erbeutete, und worin noch 
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jein Schwerthieb zu fehen if. @er Katjer Napo- 
fon Hat ich, als er in Gneſen war, ein Stückhen 
aus diefer Thür herausſchneiden laſſen, und diefe 
hat durch Folche Hohe Aufmerkſamkeit noch mehr an 
Werth gewonnen. In dem Gneſener Dom hörte ich 
auch nach der erften Meſſe einen vierftimmigen Ge- 
fang, den der Heilige Adalbert, der dort begraben 
fiegt, felbft komponiert Haben joll und der alle 
Sonntage gefungen wird. Der Dom bier in Pofen 
it neu, hat wenigſtens ein neues Anjehen, und folg- - 
fi gefiel er mir nicht. Neben demfelben Tiegt der 
Pallaft des Erzbifchofs, der auch zugleich Erzbiſchof 
von Önefen, und Folglich zugleich römischer Kardinal 
it, und folglich rothe Strümpfe trägt. Er ift ein 
ſehr gebildeter, franzöfifch urbaner Mann, weißhaarig 
und Hein. Der hohe Klerus in Polen gehört immer 
zu den vornehmften abdeligen Familien; der niedere 
Klerus gehört zum Plebs, ift roh, unwiſſend und 
rauſchliebend. — Ideenaſſociation führt mich direkt 
auf das Theater. Ein fchönes Gebäude haben die 
biefigen Einwohner den Mufen zur Wohnung gyge- 
wiefen; aber die göttlichen Damen find nicht einge- 
zogen, und ſchickten nach Poſen bloß ihre Kammer- 
fingfern, die ſich mit der Garderobe ihrer Herrichaft 
pugen und auf ben geduldigen Brettern ihr Weſen 
treiben. Die Eine fpreizt fi wie ein Pfau, bie 
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Andere flattert wo eine Schnepfe, die Dritte Tolfert 
"wie ein Truthahn, und die Vierte hüpft auf einem 
Beine wie ein Storh. Das entzüdte Publikum 
aber fperrt ellenweit den Mund auf, der Epaulett- 
Menih ruft: „Auf Ehre, Melpomene! Thalia! 
Polyhymnia! Zerpfihore!" — Auch einen Xheater- 
Necenjenten giebt es hier. Als wenn die unglück⸗ 
liche Stadt nicht genug hätte an dem bloßen Thea— 
ter! Die trefflichen Recenſionen diejes  trefflichen 
Necenfenten ſtehen bis jett nur in der Pofener 
Stadtzeitung, werden aber bald als eine Fort—⸗ 
fegung der Leſſing'ſchen Dramaturgie gefanmelt er- 
Scheinen!! Doc mag fein, daj8 mir diefes Provin- 
zialtheater jo fchlecht erfcheint, weil ich jAft von 
Berlin fomme und noch zulett die Schröd und bie 
Stich fah. Nein, ich will nicht da8 ganze Poſen'ſche 
Theater verdammen; ich befenne fogar, daß es ein 
ganz ausgezeichnetes Talent, zwei gute Subjelte und 
einige nicht ganz jchlechte befigt. Das ausgezeichnete 
- Talent, wovon ich bier fpreche, iſt Demotfelle Paien. 
Ihrg gewöhnliche Rolle ift die erſte Liebhaberin. 
Da iſt nicht das weinerliche Lamento und das ziers 
liche Geträtfche jener Gefühlvollen, bie fich für die 
Bühne berufen glauben, weil fie vielleicht im Leben 
die jentimentale oder Fofette Rolle mit einigem Succeß 
gefpielt, und die man von den Brettern fortpfeifen 
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möchte, eben weil man fie im einſamen Kloſett herz⸗ 
ich applaudieren würde. Demoifelle Paien fpielt 
mit gleichem Glüde auch die Heterogenften Rollen, 
eine Eliſabeth fo gut wie eine Marie. Am 
beften gefiel fie mir jedoch im Luftfpiel, in Kon⸗ 
verfationsftücen, und da befonderd in jovialen, 
nedenden Rollen. Sie ergößte mich königlich als 
Panline in „Sorgen ohne Noth und Noth ohne 
Sorge”. Bei Demoifelle Paien fand ich ein freies 
Spielen von innen heraus, eine wohlthuende Sicher- 
heit, eine fortreißende Kühnheit, ja faft Verwegenheit 
de8 Spiel, wie wir es nur bei einem echten, großen 
Zalente gewahren. Ih ſah fie ebenfalls mit Ent- 
züden in einigen Dlännerrollen, 3. B. in der „Liebes⸗ 
erklärung“ und in Wolff’s „Cäſario“; nur hätte ich 
hiet eine etwas eckige Bewegung der Arme zu rügen, 
welhen Fehler ich aber auf Rechnung der Männer 
jege, die ihr zum Muſter dienen. Demoifelle Paien 
it zu gleicher Zeit Sängerin und Tänzerin, hat ein 
günftiges Außere, und es wäre Schade, wenn diefes 
fmnftbegabte Mädchen in den Sümpfen herumzies 
hender Truppen untergehen müſſte. 

Ein brauchbares Subjelt der Pofener Bühne 
iſt Here Carlſen, er verbirbt feine Rolle; auch muß 
man Madame Paien eine gute Schaufpielerin nennen. 
Sie glänzt in den Rollen Tächerlicher Alten. Als 
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Geliebte Schieberle’8 gefiel ſie mir befonders. Ste 
jpielt ebenfalls Ted und frei, und Bat nicht den ge 
wöhnlichen Fehler derjenigen Schaufpielerimmen, die 
zwar mit vieler Kunft folche Alteweiberrollen dar- 
jtellen, uns aber doc gern merken laſſen möchten, 
daß in der alten Schachtel noch immer eine atmable 
Frau ftede. Herr Oldenburg, ein fchöner -Mann, 
ift als Liebhaber im Luſtſpiel unerquicklich und ein 
Mufter von Steifheit und Unbeholfenheit; als Held- 
liebhaber im Trauerſpiel ift er ziemlich erträglich. 
Es ift nicht zu verfennen, daß er Anlage zum Tra- 
gifchen Hat; aber feinen langen Armen, die bei den 
Knieen perpendilelartig hin und her fliegen, mußs ich 
alles Schaufpielertalent durchaus abfprechen. ALS 
Richard in „Roſamunde“ gefiel er mir aber, und 
ih überfah manchmal den falfchen Pathos, weil 
folder im Stücke felbft Tiegt. Im dieſem Trauer⸗ 
ſpiel geftel mir fogaer Herr Munſch als König am 
Ende des zweiten Akts in der unübertrefflichen Knall- 
effeftfcene. Herr Munfd pflegt gewöhnlih, wenn 
er in Leidenfchaft geräth, einem Gebell ähnliche Töne 
auszuftoßen. Demoiſelle Franz, ebenfall8 erjte Lieb⸗ 
baberin, fpielt ſchlecht aus Beſcheidenheit; fie hat 
etwas Sprechendes im Geſicht, nämlich einen Mund, 
Madame Yabriziuns ift ein niedliches Figürchen, und 
gewiß enchantierend außer dem Theater. Ihr Mann, 
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Hear Fabrizius, Hat in dem Luftjpiel: „Des Her- 
3098 Befehl” den großen Brig jo meifterhaft paro⸗ 
diert, daß fich die Polizei hätte drein miſchen follen. - 
Madame Carlſen ift die Frau von Herrn Carlſen. 
Aber Herr Vogt ift der Komiker: er fagt es ja jelbft, 
denn er macht den Komödienzettel. Er ift der Lieb: 
fing der Galerie, hat den Grundſatz, daſs man eine 
Rolle wie die andere fpielen müſſe, und ich jah mit 
Bewunderung, daß er demfelben getreu blieb als 
Fels non Welfenburg, als dummer Baron im „Al 
pemöschen“, als Spießbürger- Anführer im „Qo- 
gelſchießen“ u. ſ. w. Es war immer ein und 
derfelbe Herr Ernſt Vogt mit feiner Fiſtelkomik. 
Einen andern Komiler hat Poſen Fürzlich gewonnen. 
in Heren Adermann, von welchem ich den Sthberle 
und „Die falfche Eatalani” mit vielem Vergnügen 
gefehen. Madame Leutner ift die ‘Direftrice der 
Pofener Bühne, und findet Nichts weniger als ihre 
Rechnung dabei. Bor ihr fpielte Hier die Köhler'ſche 
Truppe, die jegt in Gneſen ift,. und zwar im aller 
defolateften Zuftande, Der Anblick dieſer armen 
Waiſenkinder der deutfchen Kunft, die ohne Brot 
und ohne aufmunternde Liebe in dem fremden Tal- 
ten Polen berumirren, erfüllte meine Seele mit 
Wehmuth. Ich habe fie bei Gneſen auf einem freien, 
mit hohen Eichen romantiſch umzäunten Plage, ges 
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nannt der Waldkrug, fpielen fehen; fie führten ein 
Schaufptel anf, betitelt: „Bianka von Toredo, oder 
die Beftürmung von Eaftellnero”, ein großes Ritter⸗ 
ſchauſpiel in fünf Anfzügen von Winkler; es⸗wurde 
Biel darin geſchoſſen und gefochten und geritten, und 
innig rührten mich die armen, geängftigten Prin- 
zeſſinnen, deren wirfliche Betrübnis merklich ſchim⸗ 
merte durch ihre betrübte Deklamation, deren häus- 
liche Dürftigfeit fihtbar hHervorgudte aus ihrem 
fürftlihen Goldflitterftante, und auf deren Wangen 
bag Elend nicht ganz von ber Schminfe bedeckt wer. 
— Bor Kurzem fpielte bier auch eine polniſche Ge⸗ 
jelljhaft aus Krakau. Für zweihundert Thaler Ab⸗ 
ftandsgeld überließ ihr Madame Leutner die Be— 
nugung des Schaufpielhaufes auf vierzehn Dar⸗ 
jtellungen. Die Polen gaben meiſtens Opern. An 
Parallelen zwifchen ihnen undd der deutſchen Truppe 
fonnte e8 nicht fehlen. Die Pofener von deutfcher 
Zunge gejtanden zwar, daß die polnischen Schau- 
fpieler ſchöner fptelten als die deutſchen, und ſchö— 
ner fangen, und eine fchönere Garderobe führten 
u. f. w.; aber fie bemerkten doch: die Polen hätten 
feinen Anftand. Und Das- ift wahr; es fehlte ihnen 
jene traditionelle Theateretifette und pompöfe, pres 
tiöfe und gractöfe Gravität deutfcher Komödianten. 
Die Polen fpielen im Luftfpiel, im bürgerfichen 
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Schauſpiel und in der Oper nad) leichten, franzö⸗ 
fiichen Muſtern; aber doch mit der original=polni- 
hen Unbefangenheit. Ich habe Teider feine Tra⸗ 
gödie von ihnen gejehen. Ich glaube, ihre Haupt» 
force ift da8 Sentimentale. Diejes bemerkte ich in 
einer Vorſtellung des „Taſchenbuchs“ von Kotzebue, 
das man hier gab unter dem Titel: „San Grud- 
czinski, Staroft von Rawa“, Scaufpiel in drei 
Alten, nach dem Deutjchen von L. A. Dmuszewoki. 
Jh wurde ergriffen von dem hinreißend fchmelzen- 
den lagenerguß der Madame Szymlaylowa, welche 
die ZJadwiga, Tochter des in Anklagezuftand ge- 
ſetzten Starofts ſpielte. Die Spradhe bes Herrn 
Wlodek, Liebhaber Zadwiga's, trug dasjelbe jenti- 
mentale Kolorit, An die Stelle der tabaffchnup- 
fenden Alten war ein fchnupfender Haushofmeifter, 
„Tadeusz Telempski“, fubftituiert, den Herr Ze- 
browski ziemlich unbedeutend gab. Eine unvergleich- 
he Anmuth zeigten die polnifchen Sängerinnen; 
und das font fo rohe Polnifche Hang mir wie Ita⸗ 
liäniſch, als ich e8 fingen hörte. Madame Skibinska 
befeligte meine Seele als Prinzeffin von Navarra, 
als Zetulba im „Kaltfen von Bagdad,” ımd als 
Aline. Eine ſolche Aline habe ich noch nie gehört. 
In der Scene, da fie ihren Geliebten in den Schlaf 
fingt und die bedrängenden Botſchaften erhält, zeigte 


— 116 — 


fie aud) ein Spiel, wie es felten bei einer Sängerin 
gefunden wird. Ste unb ihr heiteres Gollonda 
werden mir noch lange vor den Augen ſchweben und 
in den Obren Flingen. Madame Zawadzka tft eine 
Tiebliche Lorezza, ein freundlich jchönes Mädchen— 
bild. Auch Madame Wlodlowa fingt trefflih. Herr 
Zawadzki fingt den Dlivier ganz vorzüglich, Tpielt 
ihn aber ſchlecht. Herr Romanowski giebt einen 
guten „Johann“. Herr Szumlaylo ift ein gar Töft- 
licher Buffo. Aber die Polen haben feinen An 
ftand! Viel mag der Neiz der Neuheit dazu beige- 
tragen haben, daß mic) die polnifchen Schaufpieler 
fo fehr ergößen. Bei jeder Vorftellung, die fie gaben, 
war das Haus gedrängt voll. Alle Polen, die in 
Poſen find, befuchten aus Patriotisuus das Thea— 
ter. Die meiften pofnifchen Edelleute, deren Güter 
nicht gar zu weit von hier entfernt liegen, veiften 
nad Poſen, um polnisch fpielen zu ſehen. Der erfte 
Rang war gewöhnlich garniert von polnifchen Schö- 
nen, bie, Blume an Blume gedrängt, heiter bei- 
ſammen faßen und vom Parterre aus den herrlid)- 
ften Anblid gewährten. 

Bon Antiquitäten der Stadt Poſen und des 
Großherzogthums überhaupt will ich Ihnen Nichts 
ſchreiben, da fich jett ein weit erfahrenerer Alterthums⸗ 
forjger, als ich bin, damit bejchäftigt, und gewiß _ 
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bald dem Publikum viel Intereffantes darüber mit- 
theilen wird. Diefer ift der Hiefige Profeffor Mas 
rimiflon Schottfy, der ſechs Jahre im Auftrag un- 
ſerer Regierung in Wien zubrachte, um dort deutſche 
Geſchichts⸗ und Sprachurfunden zu ſammeln. Ange- 
trieben don einem jugendlichen Enthufinsmus für 
diefe Gegenstände, und dabei unterftügt von den 
gründlichſten gelehrten Kenntniſſen, hat Profefjor 
Schottky eine Titerarifche Ausbeute mitgebracht, die 
der deutſche Alterthumsforicher als unſchätzbar be- 
traten Tann. Mit einem beifpiellofen Fleiße und 
einer raſtloſen Thätigleit muſs Derfelbe in Wien ge 
arbeitet Haben, da er nicht weniger als fechsund- 
dreißig dicke, und zwar fehr dicke, und faft ſämmtlich 
ſchoͤn gefchriebene Quartbände Manuffript von dort 
mitgebracht hat. Außer ganzen Abfchriften altdeutjcher 
Gedichte, die gut gewählt und für die Berliner und 
Breslauer Bibliothek beftimmt find, enthalten diefe 
Dände auch viele zur Herausgabe ſchon fertige große, 
meiftens hiſtoriſche Gedichte und Dichterblüthen des 
dreizehnten Sahrhunderts, alle durch Sad- und 
Spracherflärungen und Handfchriften-Vergleichungen 
gründlich bearbeitet; hiernächit enthalten diefe Bände 
projaifche Auflöfungen von einigen Gedichten, die 
größtenteils dem Sagenfreife des Königs Artus 


angehören, und auch die größere Leſewelt anfprechen 


Heine’ Werte. Bd. XIU. 12 
J 


— 118 — 


lönnen; ferner viele mit Scarfjinn und Umſicht 
entworfene Zufammenftellungen aus gedrudten und 
ungebrudten Denkmalen, deren Überfchriften den 
meiften und wichtigften LXebensverhältniffen im gan⸗ 
zen Mittelalter zur Bezeichnung dienen; dann ent- 
halten diefe Bände rein gefchichtliche Urkunden, 
worunter eine in den Haupttheilen volljtändige Ab- 
Schrift der Gedenfbücher des Kaiſers Marimiltan’s I. 
von 1494—1508, drei ftarfe Quartbände füllend, 
und eine Sammlung alter Urkunden aus fpäterer 
Zeit am wichtigjten find, weil erftere das Leben des 
großen Katjers und den Geift feiner Zeit fo treu 
beleuchten, und letztere, die mit der alten Drtho- 
graphie genau abgejchrieben find, über viele Fami⸗ 
lienverhältniſſe des öfterreichiichen Hauſes Licht ver- 
breiten und nicht Sedem zugänglich find, dem nicht, 
wie dem Profeffor Schottfy, aus beſonderer Gunſt 
die Archive geöffnet werden. Endlich enthalten diefe 
Bände über anderthalbtaufend Lieder aus alten ver- 
Ihollenen Sammlungen, aus feltenen fliegenden . 
Blättern und aus dem Munde des Volkes nieber- 
geſchrieben, — Materialien zur Gefchichte der öfterreicht- 
ſchen Dichtkunſt, dahin einfchlagende Lieder und 
größere Gedichte, Auszüge feltener Werke, interefjante 
mündlihe Sagen, Volksſprüche, durchgezeichnete 
Schriftzüge der öfterreichifchen Fürften, eine Menge 
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* Herenproceffe in Originalakten, Nachrichten über 
Rinderleben, Sitten, Fefte und Gebräuche in Ofter- 
reich, und eine Menge anderer fehr wichtiger und 
manchmal wunderlicher Notizen. Zwar von tiefer 
Kenutnis des Mittelalters und inniger Vertrautheit 
mit dem Geifte desfelben zeugen die oben erwähnten 
finnreichen Zufammenftellungen unter verjchiedene 
Rubriken; aber biefes Verfahren entftammt doc 
eigentlich den Tehlgriffen der Breslauer Schule, 
welcher Profeſſor Schottfy angehört. Nach meiner 
Anfiht geht die Erfenntnis des ganzen geiftigen 

Lebens im Mittelalter verloren, wenn man feine 
einzelnen Momente in ein beftimmtes Fachwerk ein- 
regiftriert; wie fehr fchön und bequem es auch. für 
da8 größere Publikum fein mag, wenn man, wie in 
Schottfy’8 Zufammenftellungen meistens der Tall tft, 
j B. unter der Rubrik Rittertfum gleich Alles bei- 
jemmen findet, was auf Erziehung, Leben, Waffen, 
deftipiele und andere Angelegenheiten der Ritter Be⸗ 
zug bat; wenn man unter der Frauenrubrik alle 
möglichen Dichterfragmente und Notizen beifammen 
findet, die fich auf das Leben der Frauen im Mit- 
telalter beziehen; wenn Diefes ebenfo der Fall it 
bei Zagd, Liebe, Glaube u, ſ. w. Über den Glauben 
im Mittelalter giebt Profeffor Schottly (bei Mar 
in Breslau) nächftens ein Werk heraus, betitelt: 

12* 
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„Gott, Chriftus und Maria.” In der „Zeitfchrift - 
für Vergangenheit und Gegenwart”, welche Profeffor 
Scotty nächftes Jahr (bei Munk in Pofen) her⸗ 
ausgiebt, werden wir von ihm gewiß viele ber 
ſchätzbarſten Aufſätze über das Mittelalter und herr⸗ 
liche Reſultate feiner Forſchungen erhalten, obſchon 
diefe Zeitſchrift auch einen großen Theil der aller- 
gegenwärtigften Gegenwart umfaſſen, und zunächft 
eine Titerariiche Verbindung Oſtdeutſchlands mit 
Süd⸗ und Weſtdeutſchland bezweden ſoll. Es ift 
dennoch ſehr zu bedauern, dafs dieſer Gelehrte auf 
einem Platze Iebt, wo ihm die Hilfsmittel fehlen 
zur Bearbeitung und Herausgabe feiner reichen Ma⸗ 
terialienfammlung. In Poſen ift feine Bibliothek; 
wenigjtens Feine, die diefen Namen verdiente, Auf 
der Allee hier, die Berliner Linden in Miniatur, 
wird jett eine Bibliothek gebaut, und wenn fie fer- 
tig ft, mit Büchern allmählich verfehen werden, und 
e8 wäre ſchlimm, wenn die Schottiy’ihen Samm⸗ 
ungen fo lange unbearbeitet und dem größeren Pu- 
blikum unzugänglich bleiben müfjten. Außerdem muſs 
man im wirflichen Deutfchlande leben, wenn man 
mit einer Arbeit beichäftigt tft, die ein gänzliches 
Berfenken in deutfchen Geiſt und deutſches Weſen 
nothwendig erfordert. Den deutſchen Alterthums⸗ 
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ſorſcher müffen deusfche Eichen umrauſchen. Es ift 
zu befürchten, daſs der Heiße Enthuflasmus für das 
Deutſche ſich in der farmatifchen Luft abfühle oder 
verflüchtige.. Möge der wackre Schottky jene äußern 
Anregungen nie entbehren, ohne welche keine unge- 
wöhnfiche Arbeit gedeihen kann. Es betrifft dieſe 
eine unferer heiligften und wichtigften Angelegen- 
heiten, unfere Gefchichte. Das Intereſſe für diefelbe 
ift zwar jet nicht fonderlich rege im Volle. Es ift 
jogar ber Fall, daß gegenwärtig das Studium alt- 
deutſcher Kunſt- und Gefchichtsdentmale Im Allge- 
meinen übel accreditiert ift; eben weil es vor meh- 
reren Sahren als Mode getrieben wurde, weil der 
Schneiderpatriotismus fich damit breit machte, und 
weil unberufene Freunde ihm mehr geſchadet, als 
die bitterften Feinde. Möge bald die Zeit kommen, 
wo man auch dem Mittelalter fein Recht wider- 
fahren läſſt, wo fein alberner Apoftel feichter Auf- 
klärung ein Inventarium der Schattenpartieen des 
großen Gemäldes verfertigt, um feiner Tieben Licht- 
zeit dadurch ein Kompliment zu machen; wo fein 
gelehrter Schulknabe Parallelen zieht zwifchen dem 
Kölner Dom und dem Pantheon, zwifchen dem 
Nibelungenlied und der Odyffee, mo man die Mit- 
telalter-Herrlichleiten aus ihrem organiſchen Zu- 
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fammenhange erfennt, und nur mit fich ſelbſt ver- 
gleicht, und das Nibelungenlied einen verſificierten 
Dom und den Kölner Dom ein fteinernes Nibe- 
lungenlied nennt. 
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Der Shen. 
Humoreste. 


(1830.) 
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Mer Schauplatz der Geſchichte, die ich jetzt 
‚erzählen will, find wieder die Bäder von Lucca, 

Fürchte dich nicht, deutſcher Lefer; es tft gar 
feine Politik darin, fondern bloß Philofophie, oder 
vielmehr eine philoſophiſche Moral, wie du es gern 
haft. Es ift wirklich fehr politifch von dir, wenn du 
von Politif Nichts wiſſen willſt, du erführeft doch 
nur Unangenefmes oder Demüthigendes. Weine 
Freunde waren it Recht über mich ungehalten, 
daſs ich mich die Testen Sabre faft nur mit Politik 
befchäftigt und fogar politiiche Bücher herausgab, 
„Wir leſen fie zwar nicht,” fagten fie, „aber es 
macht uns ſchon ängftlih, daß fo Etwas in Deutſch⸗ 
land gebrudt wird, in dem Lande der Philofophie 
und ber Poeſie. Willſt du nicht mit uns träumen, 
fo wede uns wenigitens nicht aus dem füßen 
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Schlafe. Laſs du die Politik, verfchwende nicht 
daran deine fchöne Zeit, vernachläffige nicht dein 
ſchönes Talent für Liebeslieder, Tragödien, No— 
vellen, und gebe uns darin beine Kunftanfichten 
oder irgend eine gute philojophifche Moral.” 

Wohlan, ich will mich ruhig wie die Andern 
aufs träumerifche Poljter Hinjtreden und meine 
Geſchichte erzählen. Die philofophifche Moral, die 
darin enthalten fein foll, befteht in dem Satze: 
daſs wir zuweilen Tächerlidh werden können, ohne 
im Geringjten ſelbſt daran Schuld zu fein. Eigent- 
lich follte ich bei diefem Satze in der erften Per- 
fon des Singularis ſprechen — nun ja, ih will 
es, lieber Leſer, aber ich bitte dich, ftimme nicht 
ein in ein Gelächter, das ich nicht verfchuldet. Denn 
ift e8 meine Schuld, dafs ic) einen, guten Geſchmack 
habe, und dafs guter Thee mir gut jchmedt? Und 
ic, bin ein dankbarer Menſch, und als ich in den 
Bädern von Lucca war, lobte ich.meinen Hauswirth, 
der mir dort fo guten Thee gab, wie ich ihn noch 
nie getrunfen. | 

Diefes Loblied hatte ich auch bei Lady Woo- 
fen, die mit mir in demfelben Haufe wohnte, fehr 
oft angeftimmt, und diefe Dame wunderte fich dar- 
über um fo mehr, da fie, wie fie klagte, troß allen 
Bitten von unferem Hauswirthe feinen guten Thee 
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erhalten Tonnte und deshalb genöthigt war, ihren 
Thee per Eftafette aus Livorno kommen zu Laffen. 

„Der ift aber himmliſch!“ fette fie Hinzu und 
füchelte göttlich. 

WMilady, erwiderte ich, ich wette, der meinige 
ift noch viel beffer. 

Die Damen, die zufälfig gegenwärtig, wur- 
den jeßt von mir zum Thee eingeladen, und fie 
verfprachen, des anderen Tages um jechs Uhr auf 
jenen heiteren Hügel zu erjcheinen, wo man jo 
traulich beiſammen jiten und ins Thal hinabfchauen 
lann. 

Die Stunde kam, Tiſchchen gedeckt, Butter⸗ 
broͤtchen geſchnitten, Dämchen vergnügt ſchwatzend 
— aber es kam kein Thee. 

Es war Sechs, es wurde halb Sieben, die 
Abendſchatten ringelten ſich wie ſchwarze Schlangen 
um die Füße der Berge, die Wälder dufteten immer 
ſehnſüchtiger, die Vögel zwitſcherten immer dringender 
— aber e8 kam kein The. Die Sonnenftrahlen 
beleuchteten nur noch die Häupter der Berge, und 
ih machte die Damen darauf aufmerffam, daſs die 
Sonne verzögernd fcheide, und fichtbar ungern bie 
Geſellſchaft ihrer Mitfonnen verlafje. 

Das war gut gejagt — aber der Thee kam 
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Endlich, endlich, mit fenfzendem Geficht, kam 
mein Hauswirth und frug: ob wir nicht Sorbett 
ftatt des Thees genießen wollten ? 

„Scheel Thee!“ riefen wir Alle einſtimmig. 

Und zwar denfelben — feste ich Hinzu — den. 
ich täglich trinke. 

„Don demfelben, Ercellenzen d Es iſt nicht 
moͤglich!“ 

Weſshalb nicht möglich? rief ich verdrießlich. 

Immer verlegener wurde mein Hauswirth, er 
ſtammelte, er ſtockte; nur nach langem Sträuben 
fam er zu einem Geftändnis — und es löſte fi 
das ſchreckliche Räthſel. 

Mein Herr Hauswirth verſtand namlich die 
bekannte Kunſt, den Theetopf, woraus ſchon ge⸗ 
trunken worden, wieder mit ganz vorzüglich heißem 
Waſſer zu füllen, und der Thee, der mir ſo gut 
geſchmeckt, und wovon ich ſo viel geprahlt, war 
Nichts anders, als der jedesmalige Aufguſs von dem⸗ 
ſelben Thee, den meine Hausgenoſſin, Lady Woo- 
len, aus Livorno kommen ließ. 

Die Berge rings um die Wälder von Lucca 
haben ein ganz aufßerordentliches Echo, und wiſſen 
ein lautes Damengelächter gar vielfach zu wieder⸗ 
holen, 


Recenſionen. 


Rheiniſch⸗weſtfäliſcher Muſeu⸗Almanach 
| auf das Sahr 1821. 
Herausgegeben von Friedrich Raßmaun. 


Hamm, dt Schulg and Wundermann, 


(1821.) 


„Was lange wird, wird gut” — „Eile. mit 
Weile” — „Rom ift nicht in einem Tag gebaut” — 
„Kommſt du Heute nicht, kommſt du morgen“ und 
noch viele Hundert ähnliche Sprichwörter führt der 
Deutſche beftändig im Munde, dienen ihm ale 
Krüden bei jeder Handlung, und follten mit Recht 
der ganzen deutſchen Gejchichte als Motto voran- 
gefest werden. — Nur unfere Almanachs-Heraus- 
geber Haben ſich von jenen ledigen Sprichwörtern 
Tosgefagt, und ihre poetifchen Blumenfträußchen, 
die dem Publifum in winterlicher Zeit ein Surro- 
gat für wirkliche Sommerblumen fein follen, pfle- 
gen ſchon im Frühherbfte zu erfcheinen. Es iſt 
daher befremdend, daß vorliegender, poetifche Blu⸗ 
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menftrauß jo fpät, nämlid im April 1821, zum 
Borjchein gekommen. Lag die Schuld an den Blu⸗ 
menlteferanten, den Einfendern? oder am Strauß- 
binder, dem Herausgeber? oder an der Blumen- 
händlerin, der Verlagshandlung? Doch es ift ja 
fein gewöhnlicher Almanach), Tein poetifches Taſchen⸗ 
buch oder ähnliches Duodezbüchlein, das als ein 
niedliches Neujahrsgefchent in die Sammet⸗Ridiküls 
holder Damen gefchmeidig Hineingleiten foll, oder 
beitimmt ift, mit der feingeglätteten Vignettenkapſel 
und dem hervorbligenden Goldfchnitt auf buftender 
Toilette neben der Pomadenbüchſe zu prangen; nein 
— Herr Rafemann giebt uns einen Mufen-Alma- 
nad. In einem folchen darf nämlich ger Teine 
Profa (und, wenn e8 thunlich ift, auch gar nichts 
Profatfches) enthalten fein; aus dem einfachen 
Grunde: weil die Mufen nie in Profa fprechen. 
Diefer Sat, der durch Hiftorifche Erinnerungen an 
die Muſen⸗Almanache von Voß, Tied, Schlegel 
u. f. w. entjtanden it, bat des Referenten felige 
Großmutter einjt veranlafft, zu behaupten, daß es 
eigentlich gar keine Poefte giebt, wo feine Reime 
fingen oder Herameter fpringen. Nach diefem 
Grundſatz Tann man dreiſt behaupten, daß viele 
unferer berühmten, viele unferer ſehr gelefenen Au⸗ 
toren, wie 3. B. Sean. Paul, Hoffmann, Clauren, 
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Roroline Fouqués u. ſ. w. Nichts von der Poeſie 
verftehen, weil fie nie oder höchſt felten Verſe ma⸗ 
hen. Doc viele Leute, worunter Referent fo halb 
und halb auc gehört, wollen diefen Grundfag be 
ftreiten. Sollte Herr Raßmann nicht auch zu diefen 
Lenten gehören? Warum aber diefe engbrüftige Laune, 
bei einer poetifchen Runftausftellung — was doc ber 
Muſen⸗Almanach eigentlich fein ſoll — gar keine Proſa 
einzulafjen? — Indeſſen, abgejehen von allen Zufäl- 
figen und zur Form Gehörigen, muß Referent gefte- 
hen, daß ihn der Inhalt des Büchleins recht freundlich 
und innig angefprochen hat, daß ihm bei manchem 
Gedichte das Herz anfgegangen, und daß ihm bei 
der Lektüre des „Rheiniſch⸗weſtfäliſchen Mufen-At- ‘ 
nianachs“ fo wohlig, heimiſch und behaglich zu 
Muthe war,-als ob er ſein Leibgericht äße, rohen 
weſtfältſchen Schinken nebſt einem Glaſe Rheinwein. 
Durchaus ſoll hier nicht angedeutet ſein, als ob die 
im Almanach enthaltenen weſtfäliſchen Dichter mit 
weitfälifchem Schinken, hingegen die ebenfalls darin 
enthaltenen rheiniſchen Dichter mit Rheinwein zu 
vergleichen wären. Referent Tennt zu genau ben 
frenzbraven, echtwadern Sim des Kernweftfalen, 
um nicht zu wiſſen, dafs er in feinem Zweige ber 
Literatur feinen Nachbaren nachzuftehen braucht, ob- 


zwar er noch nicht darauf eingeübt iſt, mit den 
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Titerarifchen Kaftagnetten ſich durchzullappern und 
äfthetifche Maulhelden niederzufchwaten. 

Bon den fiebemmddreißig Dichtern, die der 
Muſen⸗Almanach vorführt und worunter auch einige 
neue Namen bervorgrüßen, mußs zuerft der Heraus- 
geber erwähnt werden. Raſsmann gehört der Form 
nad) der neuern Schule zu; doch fein Herz gehört 
noch der alten Zeit an, jener guten alten Zeit, 
wo alle Dichter Deutjchlands gleihfam nır ein 
Herz hatten. Schon bei. dem flüchtigen Anblid der 
Gegenftände der Titerarifchen Thätigfeit Raſsmann's 
- wird man innig gerührt durch feine Liebe für fremde 
Arbeiten und fein emfiges Hervorfuchen des freme 
den Berdienftes (lauter altfränfiiche Eigenschaften, 
die Längft aus der Mode gelommen!) In den Ge- 
dichten Raſsmann's, dit der Muſen⸗Almanach ent- 
hält, bejonders in „Einzwängung des Frühlings‘, 
„Der Töpfer nach der Heirath” und im „Armen 
Heinrich” finden fi) ganz ausgefprochen jene grund- 
ehrliche Gefinnung, Tiebreihe Betriebſamkeit und 
faft Hans⸗Sachſiſche Ausmalerei. E. M. Arndt’s 
Gedicht „Die Burg des echten Wächters“ ift herz=- 
fih und jugendlih friih. In W. v. Blomberg's 
„Elegie auf die Herzogin von Weimar" find recht 
ihöne und anmuthige Stellen. Bueren's Nachtſtück 
„Die Hexen” ift fehr anziehend; der Verfafjer fühlt 
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gar wohl, wie Biel durch metrifche Kunftgriffe er- 
reicht werden Tann, er fühlt gar wohl die Macht 
der Spondeen, befonder8 der fpondeifchen Reime; 
doch die höhere Weinheit, die Mäßigkeit, die im 
Gebrauche berfelben beobachtet werden mufs, ift 
ihm bis jeßt noch unbefannt. In 3. B. Rouſſeau's 
Gedicht „Verluſt“ weht ein zarter und doch herz- 
innig glühender Hauch, Tiebliche Weichheit und heim- 
ih füße Wehmuth. Heilmann's Gedicht „Geiſt ber 
Kiebe” wäre jehr gut, wenn mehr Geift und we— 
niger (da8 Wort) Liebe drin wäre. Der Stoff 
von Theobald’8 „Schelm von Bergen“ ift wunder- 
ſchön, faft mübertrefflih; doch der Verfaſſer ift 
auf falſchem Wege, wenn er den Volfston durch 
holpernde Verfe und Sprachplumpheit nachzuahmen 
ſucht. Der gemüthlihe Gebauer giebt uns hier 
vier Gedichte, recht herzig, recht hübſch. Wilhelm 
Smets giebt ebenfalls eine Reihe fchöner Dich— 
tungen, wovon einige gewiſs ſeelenerquickend ge- 
nannt werden dürfen. Zu diefen gehören das So- 
nett „An Ernft von Laffaule” und das Gedicht 
„an Eliſabeth's Namenstage.” Nikolaus Meyer's 
Gedichte find recht wader, einige ganz vortrefflich, 
am allerfchönften ift das Gedicht „Liebesweben.“ 
„Der Klausner“ don Freifrau Elife von Hohen- 
haufen ift ein finniges, heiteres, blühendes Ge- 
13* 
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mälde, von deifen Anmuth und Lieblichleit das 
Gemüth des Lefers angenehm bewegt wird. NRühn- 
liche Auszeichnung verdienen die Gedichte von 
Adelheid von Stolterfoth, von Sophie George und 
bon v. Rurowsfi-Eichen. — Der Drud des Büchleins 
ift recht aniprechend, das Außere desfelben faft zu 
beſcheiden und einfach. Doch der goldne Inhalt 
läſſt bald den Mangel des Goldſchnitts überſehen. 


Gedichte 


von Sohann Baptift Rouffean. 
. Erefetd, Bet Sunke. 1898. 


Doefien für Liebe und Sceundſchaft. 


Bon Demfelben. 





(1823.) 





Die Gefühle, Gefinnungen und Anſichten des 
Zünglingsalters find das Thema diefer zwei Bücher. 
Ob der Verfaffer die Bedeutung dieſes Alters völlig 
begriffen hat, tft uns nicht befannt; doch ift es ım=- 
verkennbar, daß ihm die Darftellung desfelben nicht 
mißlungen iſt. — Was will ein Süngling? Was 
will dieſe wunderliche Aufregung in feinem Gemüthe? 
Was wollen jene verſchwindenden Geftalten, die ihn 
jet ind Menfchengewühle, und nachher wieder in 
die Einfamfeit locken? Was wollen jene unbeftimm- 
ten Wünfche, Ahnungen und Neigungen, die ſich ins 
Unendliche ziehen, und verſchwinden, und wieder auf- 
tauchen und den Züngling zu einer beftändigen Be⸗ 


\ 
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wegung antreiben? Beder antwortet hier auf feine 
eigne Weife, und da auch wir das Recht Haben, 
unferen eignen Ausdrud zu wählen, fo erflären wir 
jene Erfcheinung mit den Worten: „Der Süngling 
will eine Gefchichte haben.” Das ift die Bedeutung 
unjeres Treibens in der Iugend; wir wollen Was 
erlebt haben, wir wollen erbaut und zerftört,. ges 
nofjen und gelitten haben; im Mannesalter ift fchon 


manches Dergleihen erlangt, und jener branfende 


Trieb, der vielleicht die Lebenskraft felbft fein mag, 
iſt ſchon etwas abgedämpft und in ein ruhiges Bett 
geleitet. Doch erſt der Greis, der im Kreiſe ſeiner 
Enkel unter der ſelbſtgepflanzten Eiche, oder unter 
den Leichen ſeiner Lieben auf den Trümmern ſeines 
Hauſes ſitzt, fühlt jenen Trieb, jenes Verlangen nach 
einer Geſchichte, in feinem Herzen gänzlich befriedigt 
und erlofhen. — Wir fünnen jet die Hauptidee 
obiger zwei Bücher genugjam andeuten, wenn - wir 
fagen, dafs der Verfaſſer in dem erften fein Stre- 
ben, eine Gefchichte zu haben, und in dem andern 
die erften Anfänge feiner ðeſchichte dargeſtellt hat. 
Wir nannten die Darſtellung gelungen, weil der 
Verfaſſer uns nicht Reflexionen über ſeine Gefühle, 
Geſinnungen und Anſichten, ſondern dieſe letzteren 
ſelbſt gegeben hat in den von ihnen nothwendig her⸗ 
vorgerufenen Ausſprüchen, Thätigkeiten und anderen 
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Außerlichkeiten. Er hat die ganze Außenwelt ruhig 
auf ſich einwirken Yaffen, und frei und fchlicht, oft 
großartigsehrlih und kindlich-naiv ausgefprochen, 
wie fie fich in feinem bewegten Gemüthe abgefpiegelt. 
Der Berfaffer hat hierin den oberſten Grundſatz der 
Romantikerſchule befolgt, und hat, jtatt nach der 
befannten falfchen Idealität zu ftreben, die bejon- 
deriten Bejonderheiten eines einfältiglichen, bürger- 
lichen Sugendlebens in feinen Dichtungen Hinge- 
zeichnet. Aber was ihn als Dichter befundet, iſt: 
daß in jenen Befonderheiten ſich wieder das Allge- 
meine zeigt, und daſs jogar in jenen niederländifchen 
Gemälden, wie fie uns der DVerfaffer in den So— 
netten manchmal dargiebt, das Idealiſche felbft uns 
fichtbar entgegen tritt. Diefe Wahl und Verbindung 
der Befonderheiten ift e8 ja, woran man das Maß 
der Größe eines Talents erkennen Tann; denn wie 
des Malers Kunſt darin bejteht, daſs fein Auge auf 
eine eigenthümliche Weife ſieht, und er z. 2. 
die ſchmutzigfte Dorfſchenke gleich von der Seite 
auffaſſt und zeichnet, von welcher fie eine dem Schön⸗ 
heitsfinne und Gemüth zufagende Anficht gewährt: 
jo Hat der wahre Dichter das Talent, die unbe- 
deutendften und unerfreulichften Befonderheiten des 
gemeinen Lebens jo anzufchauen und zuſammen zu 
ſetzen, dafs fie fich zu einem fchönen, echt poetifchen 


> 
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Gedichte geftalten. Deshalb Hat jedes echte Gedicht 
eine beftimmte Lolalfärbung, und im fubjeltiven 
Gedichte müfjen wir das Lokal erfennen, wo ber 
Dichter lebt. Aus den vorliegenden Dichtungen haucht 
uns der Geift der Aheingegenden an, und wir fin« 
den darin überall Spuren bes dortigen Treibens 
und Schaffens, des dortigen Volkscharakters mit all 
feiner Lebensfreude, Anmuth, Freiheitsliebe, Beweg⸗ 
lichfett und unbewufiten Tiefe. — In Hinſicht der 
Kımftftufe Halten wir das zweite der beiden Bücher 
für vorzüglicher, als da8 erfte, objchon diefes mehr 
Anfprechendes und SKräftiges enthält. Im , dem 
eriten Buche tft noch die Bewegung der Leidenſchaft 
vorherrjchend, eben weil in demfelben das unruhige 
Streben nad) Geſchichte fih ausfpricht; Im zweiten 
dämmert fchon eine epifche Ruhe hervor, da bereits 
einiger Gefchichtsftoff vorhanden ift, der beftimmte 
Umriffe gewährt. Nun weiß aber Zeder — und 
wer e8 nicht weiß, erfahre e8 hier — daß die Lei⸗ 
denjchaft eben jo gut Gedichte Hervorbringt, als der 
eingeborne poetifche Genius. Darım fieht man fo 
viele deutſche Sünglinge, die ſich für Dichter Halten, 
weil ihre gährende Xeidenfchaft, etwa das Hervor- 
brechen der Pubertät oder der Patriotismus oder 
der Wahnfinn ſelbſt, einige erträgliche Verſe erzeugt. 
Darum find ferner manche Winkeläfthetiler, die 
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bielfeicht einen zärtlichen Kutfcher oder eine zürnende 
Kochin in poetifche Redensarten ausbrechen fahen, 
zu dem Wahne gelangt: die Poeſie fei gar nichts: 
Anderes, als die Sprache der Leidenſchaft. Sichtbar 
bat unfer Verfaffer in dem erften Buche mandes 
Gedicht durch den Hebel der Leidenſchaft hervorge⸗ 
bracht; doch von den Gedichten des zweiten Buches 
(äfft fich fagen, daß fie zum Theil Erzeugniffe des 
Genius find. Schwerer ift es, das Maß der Kraft 
Desfelben zu beftimmen, und der Raum diefer Ylät- 
tee erlaubt nicht eine folche Unterfuchung. Wir gehen 
daher über zu einem mehr üußerlichen Bezeichnen 
der beiden Bücher. Das erfte enthält hundert ein- 
zelne und verbundene Gedichte, tn verfchiebenen Vers⸗ 
md Tonarten. Der Verfaſſer gefältt ſich darin, die 
meiften füblichen Formen nachzubilden, mit mehr 
oder weniger Erfolg. Doc auch die fehlichtdeutfche 
Spruchweife und das Volkslied find nicht vergefjen. 
Seiner Kürze halber ſei folgender Spruch erwähnt: 


Mir ift zuwider die. Kopfhängerei 
Der jegigen deutſchen Zugend, 
Und ihre, gleich einer Litanei, 
Auswendig gelernte Tugend. 


Die Vollslieber- find zwar im rechten Volfstone, 
aber nach unferm Bebünfen etwas zu maſſiv gefchrie- 
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ben. Es kömmt darauf an, den Geift der Volks⸗ 
fiedformen zu erfaffen, und mit der Kenntnis des- 
felben nach unferem Bedürfnis gemodelte, neue For⸗ 
men zu bilden. Abgefchmadt klingen daher die Ti⸗ 
tirlatur-Volfslieder jener Herren, die den heutigften 
Stoff aus der gebildeten Gefellichaft mit einer Form 
umfleiden, Die vielleicht ein ehrlicher Handwerfs⸗ 
burfche vor zweihundert Sahren für den Ergufs feiner 
Gefühle pafjend gefunden. Der Buchſtabe tödtet, 
doch der Geift macht lebendig. — Das zweite Buch 
enthält nur Sonette, wovon die erjte Hälfte, „ZTeit- 
pel der Liebe” überfchrieben, aus poetifchen Apolo- 
gien befreundeter Geifter bejteht. Unter den Liebes- 
fonetten halten wir am gelungenften XVI, XVII, 
XX, XXI, XXI, XXXVI Im „Zempel der 
Treundfchaft” zeichnen wir aus die Sonette an 
Strauß, Arnim und Brentano, AU. W. v. Schlegel, 
Hundeshagen, Smets, Kreufer, Rüdert, Blomberg, 
Löben, Immermann, Arndt und Heine. Unter diefen 
hat uns das Sonett an 3. Kreufer am meiſten an⸗ 
gefprochen. Das Sonett an E. M. Arndt finden 
wir Yöblich, weil der Verfaſſer nicht, wie jo manche 
zahme Leute, aus bekannten Gründen fich fchent, 
von diefem ehrenwerthen Manne öffentlich zu fpre- 
hen. In diefem Sonette wollen wir den zweiten 
Ders nicht verftehen; Babel Liegt nicht an der Seine, 
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Das iſt ein widerwärtiger geographiſcher gIrrthum 
von 1814. Im Ganzen ſcheint kein tadelſüchtiger 
Geiſt in diefem „Tempel der Freundſchaft“ zu woh⸗ 
nen, und es mag hie und da das verfificierte Wohl 
wollen allerdings etwas zu reichlich gefpendet fein. Be⸗ 
ſonders ift Dies der Fall in den Sonetten an H. Heine, 
dee der Verfaſſer auch ſchon im erften Buche ge- 
hörig bedacht, und den wir hier mit acht Sonetten 
begabt finden, wo andere Leute mit einem einzigen 
beehrt jind. Heine's Haupt wird durch jene Sonette 
mit einem fo köſtlichen Lorberzweige geſchmückt, dafs 
Herr Rouffenu fich wahrhaft einmal in der Folge 
das Bergrügen machen muſs, diefes von ihm fo ſchön 
befränzte- Haupt mit niedlichen Kothkügelchen zu bes 
werfen; wenn Solches nicht geſchieht, jo tft e8 Jam⸗ 
merfchade und ganz gegen Brauch und Herfommen, 
und ganz gegen das Weſen der gewohrlichen menſch—⸗ 
lichen Natur. 
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Jasso's Jod. 
Trauerſpiel in fünf Anfzügen. 
Von Wilhelm Smets. 


Rodfenz, det Höffcher. 


(1821.) 





Diefe Dichtung hat uns beim erften unbefan- 
genen Durchlefen jo freundlich ergött und gemüth- 
(ich angejprochen, daß es uns wahrlich jchwer an⸗ 
kömmt, fie mit der nothiwendigen Kälte nach ben 
Borfchriften und Anforderungen der dramatiichen 
Kunſt kritiſch zu beurtheilen, ihren innern Werth 
mit Unterdbrüdung individueller Anregungen ge⸗ 

wilfenhaft genau zu beftimmen, und ihre Mängel 
und Gebrechen mit ftrenger Hand aufzudeden. — 
Ehrlich) geftanden, will e8 uns freilich bedünfen, 
al8 ob wir bei diefem Gefchäft nicht ganz umähn- 
ih find jenem unzufriedenen Grämlinge, der in 
der Mittagsschwüle unter einem Taubigen Apfel- 
baume ein Fühlendes Dbdad) fand, den Techzenden 
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Gaumen mit den Früchten desjelben labte, ftch weid- 
fi ergößte an dem Gezwiticher der Vöglein, die 
von Zweig zu Zweig flatterten, aber endlich gegen 
Abend fich verdrieklich auf die Beine macht, und 
über den Baum räfonniert und in ſich murmelt: 
„Das war ein erbärmliches Lager, Das waren ja herbe 
Halzäpfel, Das war ein unausſtehliches Spagen- 
gepiepfe u. ſ. w.“ Indeſſen, das Necenfieren hat doch 
auch fein Gutes. Es giebt heuer fo viele wunder- 
ihe Bäume auf dem Parnaſs, daß es Noth thut, 
wie in botanifchen Gärten Gebrauch ift, bei jedem 
ein weißes Zäfelchen zu ftellen, worauf der Wan⸗— 
derer leſen kann: „Unter diefem Baume Läfft fich’s 
angenehm ruhen, auf dieſem wachfen treffliche Früchte, 
in dieſem fingen Nachtigallen” ; — fo wie auch: „Auf 
diefem Baume wachjen unreife, unerquidliche und 
giftige Früchte, unter dieſem Baume duftet finnes 
betäubender Weihrauch, unter diefem fpufen des 
Nachts alte Nittergeifter, in diefem pfeift ein ſau⸗ 
berer Vogel, unter dieſem Baume kann man gut 
— einſchlafen.“ 

Wir haben oben bemerkt, daſs wir vorliegende 
Tragödie nach den Kunſtvorſchriften der Drame- 
turgie beurtheilen wollen. Doch, da in Betreff der⸗ 
ſelben auch unſere größten Äſthetiker nicht mit ein- 
ander übereinſtimmen, da es Anmaßung wäre, wenn 
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wir unfere eigene Meinung als die allein richtige 
annehmen wollten, und da wir nicht durch fubjel- 
tive Anficht das Verdienſt des Dichters unbewuſſt 
beeinträchtigen möchten, jo wollen wir nie unbe- 
dingt ein Urtheil über die Leiftungen Desfelben fällen, 
ohne erſt mit wenigen Worten angedeutet zu haben, 
von welchen äfthetifchen Grundfägen wir ausgehn. 
Wir werden demnach vorliegende Tragödie aus 
drei Gefichtspunften beurtheilen: aus dem brama- 
tiihen, aus dem poetifchen und aus dem ethifchen 
Gefichtspunfte. 

Lyrik ift die erfte und älteſte Poeſte. Sowohl 
bei ganzen Völkern, als bei einzelnen Menſchen, 
find die erften poetifchen Ausbrüche Iyrifcher Art. 
Die - gebräuchlichen Konvenienzmetaphern ſcheinen 
hier dem Dichter zu abgedrojchen und kalt, und 
er greift nach ungewöhnlichen, impofanteren Bil—⸗ 
dern und Bergleichen, um fowohl feine ſubjektiven 
Gefühle als auch die Eindrüde, welche äußere Ge- 
genftände auf feine Subjeftivität ausüben, Yebendig 
darzuftellen. Es giebt Individuen und ganze Völ—⸗ 
fer, die eg in der Poeſie nie weiter als bis zu 
diefer Dichtart gebracht Haben. Bei Beiden beutet 
Solches auf einen Zuftand der Geiftesfindheit oder 
der flachen Einfeitigleit. Sobald aber beim Dichter 


- 


eine gewiſſe Verftandesreife eingetreten ift, fobald - 
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fein geiftiges Auge das innere Getreibe der äußern 
Gegenftände und Begebenheiten beffer durchichaut, 
und fein Geift die Gefammtanfchauung diefer Außen- 
welt in fich aufnimmt, fo wird es auch eim neues 
Beitreben des Dichters fein, diefe äußern Gegen- 
ftände in ihrer objektiven Klarheit, ohne Beimi⸗ 
dung von fubjeftiven Gefühlen und Anfichten, 
poetiich fchön darzuſtellen. So entjteht die epiſche 
und die dramatifche Dichtung. | 


Gewiſſe Talente, wie man fieht, werden von - | 


der einen diefer Dichtungsarten eben fo gut wie 
von ber andern erfordert, nämlich: allgemeine Na- 
turanſchauung, Heraustreten aus der Subjeftivität, 
treue, lebendige Schilderung von Begebenheiten, 
Situationen, Leidenschaften, Charakteren u. f. mw. 
Doh machen wir die vielbeitätigte Bemerkung: 
daſs Dichter, die in der eimen biefer Dichtungs⸗ 
orten Meifter find, oft in der andern nichts Erträg- 
liches zu Stande bringen können. Diefe Beobad)- 
tung führt uns zur Unterfudhung, ob jenes Miſs⸗ 
[gen nicht dadurch entjteht, weil etwa bei der 
einen Dichtungsart die oben angedeuteten Talente 
in minderm Grade erforderlich find, als bei der 
andern, und meil vielleicht dag Wefen beider Dich- 
tungsarten fo erftaunlich von einander verſchie⸗ 
den ift? 
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Wenn wir den epifchen und den dramatischen 
Dichter, jeden in feiner Werkftätte, belaufchen und 
hier fein Verfahren beobachten, fo tft uns Nichts 
leichter, als die Löfung diefer Frage. Der Epifer 
trägt freilich im Geifte die lebendigſte Anfchauung 
feines Stoffes, aber er erzählt einfach, natürlich, 
jein Erzählen ift zwar meiftens ein Nacheinander, 
aber auch oft ein Nebeneinander, und nicht felten 
ein Boreinander (Vorausfagen der Kataftrophe). 
Er fhildert ruhig die Gegend, die Zeit, das Ko- 
ftüm feiner Helden, er läfft fie zwar ſprechen, aber 
er erzählt ihre Metenen und Bewegungen, und zu⸗ 
weilen gar ſchießt ein Blitzſtrahl aus feinem eiges 
nen Gemüthe, aus feiner Subjeltivität, und beleuch- 
tet mit ſchnellem Lichte das Lofal und die Helden 
ſeines Gedichtes. Dieſes fubjektive Aufbligen, wovon 
unfere zwei beiten epijchen Gedichte, die Odyſſee 
und die Nibelungen, nicht frei find, und welches 
vielleicht zum Charakter de8 Epos gehört, zeigt 
Ihon, daß das Talent des gänzlichen Heraus— 
tretens aus der Subjeftivität beim Epos nicht in 
fo hohem Grade erforderlich ift, al8 beim ‘Drama. 
In dieſer Dichtart muß jenes Talent volllommen 
jein. Aber Das ift noch lange nicht das Haupt- 
jächlichite. Das Drama fegt eine Bühne voraus, 
wo ſich nicht Zemand Hinftellt, und das Gedicht 


— 





vordeflamiert, fondern wo bie Helden bes Gedichte 
jelbft lebendig auftreten, in ihrem Charakter mit- 
jommen fprechen und Handeln. Hierbei Hat der 
Dichter nur nothwendig aufzuzeichnen, was fie 
ſprechen und wie fie handeln. Wehe dem Dichter 
aber, der es da vergiſſt, daſs diefe lebendigen Hel- 
denborfteller das Hecht Haben, nad) eigener Willkür 
fh zu gruppieren und Grimaffen zu ſchneiden, daſs 
der Thenterfchneider für hübſche Kleider, der Defo- 
rationsmaler für hübfche Umgebungen, der Rapell- 
meifter für bämmernde Gefühle, und der Lampen- 
puger für klare Beleuchtung Sorge trägt. Das will 
dem epifchen Dichter gar nicht in den Kopf, und 
wem er fih im Drama verfucht, verwickelt er fich 
in fchöne Gegendbefchreibungen, Charakterfchilde- 
tungen und zu feine Nüancierungen. ndlich Teidet 
das Drama feinen Stillftand, Fein Nebeneinander, 
no viel weniger ein Voreinander, wie das Epos, 
Der Hauptcharalter des Dramas ift alfo Lebendiges 
und immer Tebendigeres Fortſchreiten und Ineinander- 
greifen des Dialogs und der Handlung. 

Wir haben hier das Charakteriftiiche im Wefen 
des Epos und des Dramas leicht hingezeichnet, 
und Zedem iſt e8 durchaus erflärbar, warum fo 
viel Dichter mit Erfolg aus dem Gebiete der Lyrik 


in da8 Gebiet des Epifchen übergehen, weil fie Hier 
Heine’s Werte. Bd. XI. 14 


“ 
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ihre Subjeltivität nicht ganz und gar zu verleugnen 
brauchen, und durch etwanige Verſuche in der Ro— 
manze, in der Elegie, im Roman und in dergleichen 
Dichtungsarten, welche aus einer Vermifchung des 
Epiſchen und des Lyrifchen beftehen, fih an jene 
Berleugnung der Subjeftivität allmählich gewöhnen 
fönnen, oder einen Teichten Übergang zum Rein— 
epifchen finden, ftatt daſs bei der dramatifchen 
Dichtung Feine ſolche Übergangsform vorhanden tft, 
und gleich die allerftrengite Unterdrüdung der her- 
borquellenden Subjektivität verlangt wird. Zugleich 
iſt es fichtbar, daſs es die Gewohnheit, welche den 
erprobteften epifchen Dichter, ber immer an Lofal 
und Koftümfchilderungen u. Dgl. denkt, zum fchlechten 
Dramatifer macht, und dafs e8 daher gut ift, wenn 
der Dichter, der im Dramatifchen fi hervorthun 
will, aus dem Gebiete der Lyrik gleich in das Ge- 
biet des Dramas übergeht. 

Mit Vergnügen bemerfen wir, daſs dieſes Letz⸗ 
tere der Fall tft beim Verfaſſer der vorliegenden 
Tragödie, deffen Inrifche Gedichte ſowohl durch 
äußern Glanz als Tebendige Innigkeit uns fo oft 
entzüdt haben. Indeſſen, wie ſchwer, wie äußerft 
ſchwer der Übergang vom Lyriſchen zum Drama- 
tifchen iſt, hat unfer Herr Verfaffer felbft erfahren, 
da ihm feine erfte, dem „Zafjo” vorangehende Tra- 
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godie gänzlich miſslungen iſt. Doch das ehrliche 
Geſtändnis, womit der Verfaſſer in der Vorrede 
zum „Taſſo“ über dieſes Miſslingen ſich äußert, To 
wie auch der überraſchende Eindruck, den letztere 
Tragödie auf Denjenigen macht, der das Unglück 
gehabt hat, die frühere zu leſen, das Alles berech⸗ 
tigt uns, viele Mängel des „Taſſo“ zu überſehen, 
das rüftige Fortfchreiten des Verfaſſers zu bewun⸗ 
dern, fein fchon errungenes Talent anzuerkennen 
und ihm in einiger Ferne den Kranz zu zeigen, ber 
ihm anf ſolchem Wege und bei foldem Streben 
nimmermehr vorenthalten werden kann. 

Die befcheidene Erflärung in der Vorrede zum 
„Taſſo“ macht es uns gleichjam zur Pflicht, jeder 
Dergleichung desfelben mit dem Goethe’fchen Drama 
desfelben Namens gehörig auszumeichen. Doch 
Ünnen wir nicht umbin, zu bemerken, dafs die 
Begebenheit, welche Letzterm zur SKataftrophe dient, 
ah von unferm Verfaſſer benugt worden tft, 
nämlich: ber in Liebesverzüdung taumelnde Taſſo 
umarmt Leonore von Eſte. Als hiſtoriſch müſſen 
wir dieſe Begebenheit leugnen. Taſſo's Hauptbio- 
graphen, ſowohl Seraſſi, als auch (wenn wir 
nicht irren) Manſo, verwerfen fie. Nur Mura⸗ 
tori erzählt uns ein ſolches Märchen. Wir zwei⸗ 
feln fogar, ob je eine Liebe zwifchen der zehn Zahr' 

14* 
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ältern Prinzeſſin Leonore und Taſſo exiftiert habe. 
Überhaupt, wir können aud nicht unbedingt an- 
nehmen die allgemein verbreitete Meinung, als habe 
Herzog Alphons aus bloßem Egoismus, aus Fuͤrcht, 
feinen eigenen Ruhm gefchmälert zu fehn, den 
armen Dichter ins Narrenhofpital einfperren laſſen. 
Sit es denn fo etwas ganz Unerhörte8 und Unbe- 
greifliches, daß ein Poet verrüdt geworden fei? 
Warum wollen wir uns dieſes Verrüctwerden nicht 
vernünftig erflären? Warum nicht wenigftens an- 
nehmen, daß die Urſache jener Einfperrung fowohl 
im Hirne des Dichters, als im Herzen des. Fürjten 
gelegen habe? Doc wir wollen von allem hiftorifchen 
Vergleichen lieber gleich abgehen, ſetzen die Yabel 
des Stücks, wie fie allgemein gäng und gebe ift, 
als befannt voraus, und fehen zu, wie unfer Ver⸗ 
fafjer feinen Stoff behandelt Hat. 

Das Erfte, was wir hier erbliden, ift, dafs 
der DVerfaffer eine von Manfo erwähnte und von 
Seraffi durchaus geleugnete Leonore ins Spiel 
zieht. Durch diefen glüclichen Griff gewinnt das 
Stüd an intereffanter, intrigenartiger, dramiatifcher 
Verwidelung. Dieje Leonore No. 3, genannt Leo⸗ 
nore von Gifeiio, tft Gefellichafterin der Gräfin 
Leonore von Sanvitale. Mit dem Zweigeſpräch 
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dieſer Beiden im Schlofparf zu Ferrara beginnt 
d08 Stüd, 

Leonore von Gifello gefteht, daß fie Taffo 
Gebe, und erzählt, dafs fie einen Beweis feiner 
Gegenliebe habe, Die Gräfin entgegnet ihr, dafs 
diefer Beweis, der darin beftehe, daſs fo oft in 
Taſſo's Liedern der Name Leonore gefeiert werde, 
ſehr zweidentig fei, da noch zwei andere Damen 
des Hofes, fie ſelbſt und die Prinzeffin, denfelben 
Namen führen. Es wäre fogar wahrjcheinlich, dafs 
die Prinzeffin die Gefeierte ſei. Die Gräfin erinnert 
an jenen Zag, wo Zaffo dem Herzog fein vollen- 
detes Gedicht, das befreite Serufalem, überreichte, 
und die Prinzeffin 


— — mit fchnell gewandten Händen griff 

Zum Lorberfranz, der Virgil's Marmor ſchmückte, 
Und ihn dem Sänger auf die Stirne drüdte, 
Der niederbog fein Knie, fein Lodicht Haupt, 
Das eine Fürftin liebend ihm umlaubt ! 

Da zittert’ er; fo tief er fich auch beugte, 

Hob fich fein Auge doch zu ihr empor, 

Ich ſah's, wie es hinauf, heiß funkelnd, ftrebte; 
Das war das Höchſte, was ihn konnt' begegnen, 
Und gegen taufendfachen Lorberkranz 

Des Kapitols hätt' er nicht den vertaufcht, 
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Den er ſeit jener Stund’ mit Eitelkeit 

Am Ruhbett aufhing über feine Scheitel. 
Unwillig ſieht Alfonſo dieſes Treiben, 

Er ſieht des Standes Majeſtät verletzt, 

Und was zurüd noch iſt, wer ſagt Das gern?! 


Die Prinzeffin erfcheint, fie nedt die Gräfin 
wegen des Vielgefeiertwerdens des Namens Leonore. 
Sn dem folgenden Monolog zeigt die Prinzeffin 
ihre Liebe für Taſſo. Letzterer tritt auf, fpridht von 
feiner Liebe zu ihr. 


Prinzeſſin. 


O ſchweiget, Taſſo, ſchweigt, ich bitt' Euch drum, 
Um meinetwegen ſchweigt, ich weiß das Alles. 


Taſſo. 


Ihr könnt nicht wiſſen, wie ich mich zerquäle, 
Wie ich, um nicht verrathen mich zu ſehn, 
Um Euch nicht zu verrathen, hin und wieder 
Als ein Verſtellter um drei Weſen ſchmachte, 
So einem, wie dem andern mich zu zeigen. 


Er verſinkt in Liebesſchwärmerei und entfernt 
ſich, wie der Herzog naht. Dieſer macht bittere 
Anſpielungen auf Beider Liebe; die Prinzeſſin weint, 
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Aphons entfernt fih, Taſſo kehrt zurüd, „Ihr 
weint, Eleonore?” Er Iodert auf in ftolzer Kraft, 
verwirrt fih in ein jchmachtendes Sonett, und in 
Liebeswahnſinn umarmt er die Prinzeffin. Der 
Herzog, in Begleitung des Grafen Tirabo und 
einiger Nobili, iſt unterdeffen im Hintergrunde er» 
ihienen und tritt ſchnell auf Taſſo los. Ende des 
erſten Akts. 


Die Prinzeſſin in gedesnehmuth verſunken. 
Die Gräfin kommt und erzählt ihr: 


Nach jenem Überfall im Parke ließ 
Der Herzog unſern Dichter ruhig gehn, 
Ihr wiſſt's, und konntet ſelbſt Euch nicht die Miene 
Erklären, die der Bruder angenommen. 


Hierauf ſei Graf Tirabo zu Taſſo gekommen, 
und habe ihn verhöhnt mit erkünſteltem Mitleid. 
Taſſo ſchlägt ihn — 


Doch er beſann ſich, fordert ihn zum Kampf, 
Und zieht den Degen im Palaſt Ferrara's. 
Der Graf ſchützt vor des Ortes Majeſtät, 
Und harret ſein auf dem Lenardo⸗Wall. 
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Dort wird Taſſo von Tirabo's Brüdern, brei 
heimtüchfchen Buben, überfallen, doc) er wehrt ſich 
brav, wird aber endlich gefangen genommen. Man 
hört den Subel des Volkes über Taſſo's Sieg. Der 
Herzog erfcheint, verwundet die Schweiter durch 
neue Bitterfeiten, und verweift fie auf ihre Zimmer. 
In folgendem Monolog zeigt er fich in feiner wahren 
Geftalt: | 


Sie geht — es ſei! Verlier' ih ihre Gunft, 
Soll der Berluft die Andern mir gewinnen. 
Ich bin der Herrfcher hier, der Herr des Hofs, 
Der Ehre Gaben fpend’ ich aus, verfammle 
Der Künfte Kreis großmüthig, Luft und Glanz 
Bor ganz Ytalien meinem Haus zu geben; 
Bon fernher zieht der Fürft und Edelmann 
Und will der Frauen Schönheit bier bewundern, 
Wovon der Ruf in allen Ländern ſprach; 

Und ich allein, am eignen Hofe bin ich 

Der Leste, unbemerkt läfjt man mid) gehn, 
Erwärmt fih an der Fürſtenwürde Strahl, 

In meiner Größe Schatten ruht ſich's gut,. 
Doch eines Irrlichts Glänzen ſchaut man nad), 
Und einem Echo hört man feufzend zu. 

Das ift ber Dichter, den ich herberufen, 
Der müßig durch das rege Leben fchlendert, 





Der Sagdluft Mordluft nennt, und flatt der Exde, 
Worauf er wächft und lebt, ben Mond befieht — 
Er jeh’ fich vor, in meinem Herzogsmantel 
Hüll ich ihn gnädig ein, er reißt fich log, 
Zum Falle wird die Schleppe feinem Fuß! 


Graf Tirabo erfcheint, und zeigt dem Herzog 
da8 Mittel, wie er wieder allein glänzen könne. 
Dies ift die Entfernung Taſſo's. Man gebe ihn 
frei, bedeute ihm, daß die Prinzeffin ſich von ihm 
gewendet Habe, und er wird ſich von ſelbſt ent- 
fernen. — Taſſo ift befreit, und ergeht fih im 
Garten. Er Hört Guitarrentöne, und eine Stimme 
fingt ein ſchmelzend üppiges Lied aus feinem „Aminta”. 
Es iſt die Sängerin Suftina, fie will den frommen 
Dihter mit füßen Klängen in die Nege der Sinnen⸗ 
luſt verlocken. Taſſo beſchämt fie mit ernfter Rede, 
ſpricht mit losbrechender Bitterkeit und Verachtung 
von den Großen des Hofs, vom Fürſten ſelbſt. — 
Da erſcheinen der Herzog und der Graf. Weil 
er den Fürſten geläſtert habe und wahnfinnig ſcheine, 
bird Taffo nach St. Annen geſchleppt. Ende des 
jweiten Alte, | 

Garten zu Ferrara. Zweigeſpräch des Herzogs 
md des Grafen. Letsterer bemerkt, man müſſe 
Taſſo ftreng hüten laſſen. Der Herzog will ihn 
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nm unschädlich wiffen, nämlich wegen feiner Xiebe 
zur Prinzefjin. Diefe erfcheint und bittet ihren 
Bruder um Loslaffung des Dichters. Der Herzog 
ift dazu geneigt, wenn fie ſich nach Palantu ent- 
fernen wolle, Sie entjchließt fich dazu, fie überträgt 
der Gräfin Sanvitale die Sorge für Taſſo in 
ihrer Abweſenheit. Tiefer Liebesschmerz der Prin- 
zeifin. Ende des dritten Alte. 

Garten des Hofpitals zu St. Annen. Der 
Beichtofter des Hofpitals und Leonore von Gifello ; 
Letztere als Pilger gekleidet. Sie erbittet fi von 
ihn die Erlaubnis, den als wahnfinnig eingefperrten 
Taſſo zu fprechen. Schwärmerifches Geſpräch zwi⸗ 
ſchen Diefem und Leonore; fte jagt ihm, dafs fie 
nad) dem heiligen Lande pilgre, und giebt ihm 
einen Schlüffel, um ſich durch die Pforte der Er- 
ferftiege zu befreien. Taſſo glaubt, er habe eine 
Engelserfcheinung gehabt. — Graf Zirabo kommt 
zum Beichtvater und meldet ihm, daß Taſſo frei- 
gelafjen werden folle. — Nacht. Erker von Zaffo’s 
Gemach unweit der Brüde, die über den Fluß 
führt. Leonore von Gifello, im Begriff, ihre Wall- 
fahrt anzutreten, finkt Hin auf eine Bank unter 
dem Erker. Die Prinzeſſin nebft ihrer Hofdame 
geht über die DBrüde, um fih nach Palanto zu 
begeben, Taſſo erjcheint am Erkerfenſter. Unendlich 





— 219 — 


wehnrüthiges Liebesgefpräch zwifchen ihm umd der 
Prinzeffin. Sie wankt fort mit ihrer Hofdame. 
Reonore von Gifello erhebt ſich von ihrem Site, 
fühlt fi dur das angehörte Geſpräch geftärkt 
zur langen Wallfahrt, grüßt Zaffo nochmals mit 
milden Worte, und geht fehnell ab. Taſſo ruft 
verhalfend: „O weile, weile, verflärter Geift!“ 

Die Ketten fallen, und Taſſo ift frei! 

Er ftredt die Arme aus nad) der Enteilenden 
— Ende des vierten Afts. 

Sprechzimmer im Klofter St. Ymbrogio zu 
Rom. Der Beichtvater und Manſo, Taſſo's Sugend- 
freund (?). Diefer ift eben in Rom angelommen 
und erfährt, daß Taſſo den folgenden Tag auf 
dem Kapitol gekrönt werden folle. Er will zu ihm, 
der Beichtvater bemerkt ihm, dafs Taſſo im Neben- 
zimmer fchlafe, aber jehr Frank fei, und jchon von 
ihm das Abendinahl und die letzte Olung empfangen 
habe. Er erzählt ihm, daß Taſſo eigenmächtig 
feiner Haft entjprungen fei, juft an dem Tage, 
wo der Herzog ihm die Freiheit jchenkte, dafs ein 
Pilger ihm heimlich den nothmendigen Schlüffel 
gegeben habe, daß diefer Pilger wahrjcheinlid) 
Leonore von Gifello geweſen fei, dafs aber Taſſo 
ihn noch immer für einen gottgefandten Boten 
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halte. Er fchildert den AZuftand, wie er Taſſo 
wiedergefunden: - " 


Wie ich ihn fah im bürftigen Gewande 
Hinwanfen auf ber Straße, ausgeſetzt 
Des frühen Lenzes wechfelvollem Treiben. 
Auf Hagelfchloffen folgte milder Regen, 
Drauf blickte wieder Hell die Sonne durch, 
Bis froft’ger Hauch die Wolfen vor fich trieb. — 
So wankt' er hin mit unbedecktem Haupte, 
Wild flatterten die Haare durch die Luft, 
Und tief in Stirn und Scheitel eingedrüdt, 
Trug er verdorrten Lorbers heil’gen Schmud, 
Den ihm Prinzeffin Leonore einft 
Aufs Haar geſetzet für fein heilig Lied. 


Zaffo ſollte noch Heute nach St. Onuphrius 
gebracht werden, weil dieſer Platz dem Kapitole 
näher liegt. — Taſſo erſcheint, den Lorberkranz 
der Prinzeſſin in der Hand. Er ſpricht wie ein 
ſchon Verklärter, und empfängt liebevoll ſeinen 
Manſo. Der Prior von Onuphrius und zwei 
Mönche kommen, Taſſo abzuholen. Volk drängt ſich 
hinzu; Zubel und Muſik. Begeiſterung ergreift 
Taſſo, er ſpricht von einer überirdiſchen Krönung, 
er hebt den Lorber der Prinzeſſin in die Höhe: 
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Mit diefem ward ich hier auf Erden groß, 
Dort wird der fchöne Engel mid) umzweigen, 
Bon meinem ird’fchen Ruhm fol diefer zeugen! 


Er legt ben Lorber in die Hände bes Beicht⸗ 
vaters. Matt und ſchwankend wird er in Triumph 
und unter rauſchender Muſik fortgeführt. — 

Säulenhalle in der Mademie zu St. Onu⸗ 
phrius. In der Mitte die Bildſäule des Arioft. 
Im Hintergrunde Ausficht auf das Kapitol, Con- 
ftantini und Kardinal Cinthto treten hervor. Erſterer 
erzählt den Tod der Prinzeffin Leonore, 


Da herrjchte tiefe Trauer in Ferrara, 

Und Taſſo's Lieder tönen dort wicht mehr; 

‚Er war verfchwunden und die Fürſtin tobt. 
Die Gräfin Sanvitale drang in mid), 

Ferrara zu verlafien, und nah Rom 

Mich zu begeben auf ber Eile Schwingen, 
Daß nicht die Nachrichten von der Fürftin Tod 
Boreilig Taſſo's hohe Dualen ſteigre. 


Taſſo wird in Triumph hereingebracht. Da er 
vor Mattigkeit zuſammenſinken will, laſſen ihn ſeine 
Führer auf eine der Stufen von Arioſt's Bildſäule 
nieder. Sauchzen des hereindringenden Volks. Kar- 


‘ 


— 22 — 


dinäle, Prälaten, Nobili und DOfficiere füller die 
Halle. Mufifwirbel. Taſſo erhebt fih mit An- 
ftrengung. Conftantint zu feinen Füßen, und be= 
grüßt jo den verherrlichten Freund. Taſſo blidt 
erichroden auf ihn nieder: 


Zaffo. | 
So ift e8 wahr, und nicht hat mir's geträumt, 
Ich fah dich früher fchon auf meinem Wege. 
Mit ſchwarzem Flore war dein Kleid umfäumt, 
Mein Ohr vernahm der Gloden Trauerſchläge, 
Und geifterähnlich fprach dein Mund dies Wort: 
„Torquato findet Leonoren — dort!” 


Taſſo ftirbt jichtbar ab, fpricht verzüdt von 
Gott und Geifterliebe, ſinkt Hin, und figt als Leiche 
auf dem Piedeftal der Bildfänle feines großen Ne- 
benbuhlers Arioſto. Der Beichtvater nimmt den 
ihm überlieferten Lorberkranz, fegt ihn auf das 
heilige Haupt des Erblichenen, Verhallende Muſik. 
Der Vorhang fällt, 

Nach unfern vorangefchieten Erklärungen müf- 
fen wir jet geftehen, dafs der Verfaſſer in der Be- 
handlung feines Stoffs nur jehr unbedeutendes dra- 
matifches DVerdienft gezeigt hat. Die meiften feiner 
Perjonen fprechen im felben Zone, fast wie in einem 
Marionettentheater, wo ein Einzelner den verfchie- 


J 
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denen Puppen ſeine Stimme leiht. Faſt alle führen 
dieſelbe lyriſche Sprache. Da nun der Verfaſſer 
ein Lyriker iſt, ſo können wir behaupten, daß es 
ihm nicht gelungen iſt, aus ſeiner Subjektivität 
"gänzlich herauszutreten. Nur. hie und da, beſon⸗ 
der8 wenn der Herzog ſpricht, bemerft man ein 
Beſtreben darnach. Das ift ein Fehler, dem fait 
fein lyriſcher Dichter in feinen dramatischen Erſt⸗ 
lingen entging. Hingegen das Tebendige Smeinander- 
greifen des Dialogs ift dem Verfaffer recht oft ges 
lungen. Nur bie und da treffen wir Stellen, wo 
Alles feitgefroren fcheint, und wo oft Frage und 
Antwort an den Haaren herbeigeriffen find. Die 
erite Expofittonsfcene ift ganz nach ber Teldigen 
franzöftfhen Art, nämlich Unterredung der Ver⸗ 
trauten. Wie anders ift Das bei unferm großen 
Mufter, bei Shafipeare, wo die Expofition ſchon 
eine hinreichend motivierte Handlung iſt. Ein be= 
ftändige® Fortfihreiten der Handlung fehlt ganz. 
Nur bis zu gewiſſen Punkten fieht man ein ſolches 
Fortſchreiten. Dergleiche Punkte“ find das Ende 
des erften und des vierten Mits; jedesmal nimmt 
alsdann der Verfaſſer gleichfam einen neuen An- 
lauf. — 

Wir gehen über zur Unterſuchung des poeti⸗ 
ſchen Werthes des „Tafſſo.“ 
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Es wird Manchen Wunder nehmen, baf wir 
unter diefer Rubrik den theatralifchen Effekt er- 
wähnen. In umferer Testen Zeit, wo meistens junge 
Dichter auf Koften des Dramatifchen nah dem 
theatralifchen Effekt ftreben, ift beider Unterſchied 
genugfam zur Sprache gelommen und erörtert wor= 
den. Dies fündhafte Streben lag in der Natur 
der Sade. Der Dichter will Eindrud auf fein 
Publikum machen, und diefer Eindrud wird leichter 
durch das Thentralifche, als durch das Dramatifche 
eines Stüdes hervorgebracht. Goethe's Taſſo geht 
ftilt und klanglos über die Bühne; und oft das 
. jämmerlichfte Machwert, worin Dialog und Hand⸗ 
lung Hölgern, und zwar vom fehlechteften Holze 
find, worin aber recht viele theatrafifche Knallerbſen 
zur rechten Zeit Tosplaken, wird von der Galerie 
applaudiert, vom Parterre bewundert und von ben 
Logen huldreichit aufgenommen. — Wir lünnen nicht 
laut genug und nicht oft genug den jungen Dich» 
tern ing. Ohr fagen, daſs, jemehr in einem Drama 
das Streben nach ſolchem Knalleffekt fichtbar wird, 
defto miferabeler iſt es. Doch befennen wir: wo 
natürlich und nothwendig der thentralifche Effekt 
angebracht ift, da gehört er zu den poetifchen Schön⸗ 
heiten eines Dramas. Dies tft der Ball in vor» 
liegender Tragödie. Nur fparfam find theatralifche 
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Effefte darin eingewebt, doch wo fie find, befonders 
om Ende des Stüds, find fie von höchſt poetifcher 
Wirkung. 

Noch mehr wird es befremden, daß wir die 
Beobachtung der drei dramatifchen Einheiten zu 
den poetifchen Schönheiten eines Stüds rechnen. 
Einheit der Handlung nennen wir zwar durchaus 
nothwendig zum Wefen der Tragödie. Doc, wie 
wir unten fehen werden, giebt e8 eine dramatifche 
Sattung, wo Mangel an Einheit der Handlung ent- 
ſchuldigt werden kann. Was aber die Einheit des Ortes 


und der Zeit betrifft, fo werden wir zwar die Beob- 


achtung biefer beiden Einheiten dringend empfehlen, 
jeboch nicht, als ob fie zum Weſen eines Drama’s 
durchaus nothwendig wären, fondern weil fie Teb- 
term einen herrlichen Schmud verleihen und gleich- 
ſam das Siegel der höchften Vollendung auf die 
Stirne drüden. Wo aber diefer Schmud auf Ko» 
ften größerer poetifcher Schönheiten erfauft wer⸗ 
den foll, da möchten wir ihn weit Tieber entbehren. 
Nichts iſt daher Tächerlicher, als einfeitige ftrenge 
Beobachtung diefer zwei Einheiten und einfeltiges 
ſtrenges Verwerfen derjelben. — Unfer Herr Ver- 
faffer hat feine einzige von allen drei Einheiten 
beobachtet. — Nach obiger Anficht können wir ihn 
nur wegen Mangel an Einheit der Handlung zur 
Seine's Werte. Band XII. 15 
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. Verantwortung ziehn. Doch auch hier glauben wir 
eine Entſchuldigung für ihn zu findet. 

Wir theilen die Tragödien ein in foldhe, wo 
der Hauptzwed des Dichters ift, daſs eine merf- 
würdige DBegebenheit fi) vor unfern Augen ent- 
falte; in foldhe, wo er das Spiel beftimmter Lei⸗ 
denfchaften uns durchfchauen laſſen will, und in 
folche, wo er ftrebt, gewiffe Charaktere uns leben- 
dig zu ſchildern. Die beiden erjtern Zwecke Hatten 
die griechifchen Dichter. E8 war ihnen meistens 
darum zu thun, Handlungen und Leidertfchaften zu 
entwideln. Der Charakterzeichnungen Tonnten fie 
füglich entbehren, da ihre Helden meiftens befannte 
Herven, Götter und dergleichen ftehende Charal- 
tere waren. Dies ging hervor aus der Entftehung 
ihres Theaters. Priefter und Epiker hatten Tange 
ihon voraus die Kontouren der Heldencharaftere dem 
Dramatifer vorgezeichnet. Anders tft es bei unferm 
modernen Theater. Charakterſchilderung ift da eine 
Hauptſache. Ob nicht auch die Urſache davon in 
der Entjtehungsart unferes Theaters liegt, wenn 
wir annehmen, dafs dasfelbe hauptſächlich entftan- 
den iſt durch Faſtnachtspoſſen? Es war da der 
Hauptzweck, bejtimmte Charaktere lebendig, oft grell 
hervortreten zu laſſen, nicht eine Handlung, noch 
viel weniger eine Leidenschaft zu entwideln. Beim 
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großen William Shaffpeare finden wir zuerft obige 
drei Zwecke vereinigt. Er kann daher als Gründer 
des modernen Theaters angefehen werden, und 
bleibt unfer großes, freilich umerreichhares Muſter. 
Johann Gotthold Ephraim Leffing, der Mann mit 
dem klarſten Kopfe und mit dem fehönften Herzen, 
war in Deutichland der Erfte, welcher die Schildes 
rungen von Handlungen, Leidenfchaften und Charak⸗ 
teren am fchönften und am gleichmäßigften in feinen 
Dramen verwebte, und zu einem Ganzen zuſam⸗ 
menfchmelzte. So blieb e8 bi8 auf die neuefte Zeit, 
wo mehrere Dichter anfingen, jene drei Gegenftände 
der dramatischen Schilderung nicht mehr zufam- 
men, fondern einzeln zum Hauptzweck ihrer Zra- 
gödien zu machen. Goethe war der Erfte, der bas 
Signal zu bloßen Charakterfchilderungen gab, Er 
gab fogar auch das Signal zu Charakterjchilderung 
einer beftimmten Klaſſe Mienfchen, nämlich der 
Künftler. Auf feinen Taffo folgte Dehlenfchläger’3 
„Correggio,“ und Diefem wieder eine Anzahl ähnlicher 
Tragödien. Auch der „Zaffo” unjeres Verfaffers ges 
hört zu diefer Gattung. Wir können daher bei 
diefer Tragödie Mangel an. Einheit der Handlung 
füglich entfchuldigen, und wollen fehen, ob die Cha— 
rofter- und nebenbei die Leidenfchafts-Schilderungen 


ren und wahr find. 
15* 
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Den Charakter des Haupthelden finden wir 
trefflich und treu gehalten. Hier ſcheint dem Ver⸗ 
faſſer ein glücklicher Umſtand zu Statten gekommen 
zu ſein. Nämlich, Taſſo iſt ein Dichter, oft ein 
lyriſcher und immer ein religiös ſchwärmeriſcher 
Dichter. Hier konnte nun unſer Verfaſſer, der 
alles Dieſes ebenfalls iſt, mit feiner ganzen Indi⸗ 
vidualität hervortreten, und dem Charakter feines 
Helden eine überrafchende Wahrheit geben. Dieſes 
ift das Schönfte, das Beſte in der ganzen Tra- 
gödie. Etwas minder treffend gezeichnet ift der 
Charakter der Prinzeffin; er tft zu weich, zu wäch— 
fern, zu zerfließend, es fehlt ihm an Gehalt. Die 
Gräfin Sanvitale ift vom Verfaſſer gleichgültig 
behandelt; nur ganz ſchwach läſſt er ihr Wohl: 
wollen für Taſſo hervorſchimmern. Der Herzog 
ift in mehreren Scenen fehr wahr gezeichnet, doch 
widerspricht er fich oft. 3. B. am Ende des zweiten 
Akts läſſt er Zaffo einfperren, damit er feinen 
Namen nicht mehr verläftre, und in der erjten 
Scene bes dritten Aft8 jagt er, es ſei gejchehen 
aus Beforgnis, daß nicht aus Taſſo's Liebeshandel 
mit feiner Schweſter Schlimmes entftche. Graf 
Zirabo ift nicht allein ein jämmerlicher Menſch, 

Wandern auch, was der Verfaffer nicht wollte, ein 
infonfleauenter Mensch. Leonore von Gifello ift ein 
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hübfches Veſperglöcklein, das in diefem Gewirre 
heimlich und Tieblich Tlinget, und Yeifer und immer 
leifer verhallet. 

Schön und herrlich tft die Diltion des Ver⸗ 
faſſers. Wie trefflih, ergreifend und Hinreißend 
ift 3. B. das Nachtgefpräch zwifchen der Prinzeffin 
und Taſſo. Diefe wehmüthig weichen, jchmelzend 
fügen Klänge ziehn uns umwiderftehlich hinab in 
die Zraummelt der Poeſie, das Herz blutet ung 
aus tief geheimen Wunden — aber diejes Verblu⸗ 
ten ift eine unendliche Wolluft, und aus den rothen 
Tropfen fprofjen leuchtende Roſen. 


Zaffo. 
Mit taufend Augen ſchaut auf mich die Nacht, 
Und mich erfaffen Zweifel: will fie leuchten, 
Bielleiht auch lauſchen? Has mit ſolcher Pracht 
Sie ſich gefhmüdt, und fällt des Thaues Yeuchten, 
Daß fich dem Schlafe meine Glieder fenken ? 


Prinzeffin. 

Hört ich nicht Töne, die H’nab fich neigten, 

Us wollten fie zu meinem Herzen lenken? 
Hofdame. 

Gürwahr, Prinzeffin, bleich verworrner Miene, 
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Als wollt’ mit Schierlingsthau die Nacht ihn frän« 
ten, 
ZTäufcht mich's, wenn fo nicht Taſſo dort erfchiene. 


Taſſo. 


Welch Bild erglänzet auf der Brücke Bogen? 
Mit Majeſtät, als gh's der Hohen diene, 
Kommt nebenher ein anderes gezogen. 
Schneeweiß umfliegt, wie Silbernebels Schleier, 
Ein Strahlenkleid die Glieder, Hell umflogen 
Das Haupt vom Sternendor, wie Demantfeuer. 


Prinzeffin. 
Doch Thränenthau finft von dem Mond hernieder, 
Und trübet meiner Sterne helle Feier. 


Taſſo. 


Dem Thau entblühen"neue Blumen wieder, 
Und neue Kränze wird die Nacht ung winden. — — 


Ebenfalls wunderfchön find die Verſe S. 77; 
fo wie auch die Stanzen ©. 82, wo Taſſo zur 
Giſello, die ihn als Pilger bejucht, jagt: 


Wie fi) die Blume wendet zu der Sonne, 
Und wie der Thau fich wiegt im Meorgenjchein, 
Wie Engel flehn zur himmliſchen Madonne, 
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Und Schar an Schar fih um die Hohe reihn: 
So ſtill und feierlich, voll fel’ger Wonne, 
Schliegt mich das Zaubtrland der Liebe ein; 
Klar feh’ ich die Verklärte vor mir fehweben, 
Frei und in Banden ihr allein zu leben. — — 


Ob aber überhaupt der Reim in der Tragödie 
zweckmäßig ift? Wir find ganz dagegen, würden 
ihn nur bei reinlyriſchen Ergüffen tolerieren, und 
wollen ihn in vorliegender Zragödie nur da ent- 
ihuldigen, wo Taſſo felbft ſpricht. Im Munde des 
Dichters, der fo viel in feinen Leben gereimt hat, 
fingt der Reim wenigftens nicht ganz unnatürlich. 
Dem fchlechten Poeten wird der Reim in ber Tra- 
gödie immer eine Hilfreiche Krüde fein, dem guten 
Dichter wird er zur läftigen Feſſel. Auf feinen 
Tall findet Derfelbe Erſatz dafür, daß er fi in 
diefe Feſſel ſchmiegt. Denn unfre Schaufpieler, 
beionders Schaufpielerinnen, haben noch immer den 
leidigen Grundfaß, dafs die Neime für das Auge 
fein, und daß man fich ja hüten müſſe, fie hör- 
bar Klingen zu laſſen. Wofür bat fih nun ber 
arme Dichter abgeplagt? — So wohlklingend aud 
die Verſe unferes Verfaſſers find, jo fehlt es den- 
jelben doch an Rhythmus. Es fehlt ihm die Kunſt 
des Enjambements, die beim fünffüßtgen Jambus 
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von fo unendlicher Wirkung tft, und wodurch fo 
viele metriſche Mannigfaltigfeit hervorgebracht wird. 
Manchmal Hat fi der DBerfaffer einen Schefüßer 
entſchlüpfen laſſen. Schon ©. 1. 


Die deine Schönheit rühmen nach Verliebter Art. 


Ob vorſätzlich? — Unbegreiflich ift uns, wie fich 
der Verfaſſer die Stanfion „Virgil“ ©. 7 und 22 
erlauben konnte. So wie auch S. 4 „Und viel- 
leicht darum, weil ſie's nöth’ger haben.” — ©. 14. 
Der Daktylus „Hörenden" am Ende des Verfes 
füllt da8 Ohr nicht. Obſchon unfere beiten alten 
Dichter fih ſolche Fehler zu Schulden kommen 
laſſen, follten doch die jüngern fie zu vermeiden 
ſuchen. 

Wir gehn jetzt über zur Frage: welchen Werth 
hat vorliegende Tragödie in ethiſcher Hinſicht? 

Ethiſch? Ethiſch? hören wir fragen. Um 
Gotteswillen, gelehrte Herren, halten Sie ſich nicht 
an der Schuldefinition. Ethiſch ſoll hier nur ein 
Rubrikname ſein, und wir wollen entwickelnd 
erklären, was wir unter dieſer Rubrik befaſſt haben 
wollen. Hören Sie, iſt es Ihnen noch nie begegnet, 
daſs Sie innerlich miſsvergnügt, verſtimmt und 
ärgerlich des Abends aus dem Theater kamen, 
obſchon das Stück, das Sie eben ſahen, recht dra⸗ 
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matiſch, theatraliſch, kurz voller Poefie war? Was 
war num ber Fehler? Antwort: Das Stüd hatte 
feine Einheit des Gefühle hervorgebracht. Das tft 
8 Warum muſſte der Tugendhafte untergehn 
durch Lift der Schelme? Warum muffte die gute 
Abſicht verderblich wirken? Warum mufjte die Un- 
Ihuld leiden? Das find die Tragen, die und mar- 
teend die Bruſt beflemmen, wenn wir nad) der 
Vorftellung von manchem Stüde aus dem Xheater 
kommen. Die Griechen fühlten wohl die Nothwen- 
digfeit, dieſes qualvolle Warum in der Tragödie 
zu erdrüden, und fie erfannen das Fatum. Wo 
num aus der beflommenen Bruft ein fchweres Warum 
bervorftieg, kam gleich der ernjte Chorus, zeigte 
mit dem Finger nad) oben, nach einer höheren 
Weltordnung, nad) einem Urrathichluß der Noth- 
wendigfeit, dem ſich jogar die Götter beugen. So 
war die geiftige Ergänzungsſucht des Menjchen 
befriedigt, und es gab jet noch eine unfichtbare 
Einheit: — Einheit des Gefühle. Viele Dichter 
unjerer Zeit haben ‘Dasfelbe gefühlt, das Fatum nach⸗ 
gebildet, und fo entjtanden unfere heutigen Schick⸗ 
jalstragödien. Ob diefe Nachbildung glücklich 
war, ob fie überhaupt Ähnlichkeit mit dem griecht» 
ſchen Urbild Hatte, laſſen wir dahingeftellt. Genug, 
jo Töbfih auch das Streben nad Hervorbringung 
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ber Gefühlseinheit war, fo war doc jene Schick⸗ 
falsidee eine fehr traurige Aushilfe, ein unerquick⸗ 
liches, ſchädliches Surrogat. Ganz widerfprechend 
ift jene Schieffalsidee mit dem Geift und der Moral 
unjerer Zeit, welche beide durch das Chriſtenthum 
ausgebildet worden. Dieſes graufe, blinde, unerbitt- 
fihe Scidfalswalten verträgt fi) nicht mit der 
See eines Himmlifhen Vaters, der voller Milde 
und Liebe ift, der die Unſchuld forgfam ſchützet, 
und ohne beifen Willen fein Sperling vom Dache 
fällt. Schöner und wirffamer handelten jene neuere 
Dichter, die alle Begebenheiten aus ihren natür- 
fihen Urſachen entwideln, aus der moralifchen 
Freiheit des Menfchen felbjt, aus feinen Neigungen 
und Leidenfchaften, und die in ihren tragifchen 
Darftellungen, fobald jenes furdhtbare legte Warum 
auf ben Lippen fchwebt, mit leifer Hand den dunkeln 
Himmelsvorhang lüften, und uns hineinlaufchen 
laſſen in das Neich des Übertrdifchen, wo wir im 
Anſchaun fo vieler Teuchtenden Herrlichkeit und 
dämmernden Seligfeit mitten unter Qualen aufs 
jauchzen, dieſe Qualen vergeffen oder in Freuden 
verwandelt fühlen. Das ift bie Urfache, warum 
oft. die traurigften Dramen dem gefühlvoliften - 
Herzen einen unendlichen Genuß verfchaffen. — 
Nach letzterer Löblichen Art. bat fih auch unfer 
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Verfaſſer beftrebt, die Gefühleinheit hervorzubringen. 
Er bat ebenfalls die Begebenheiten aus ihren natür⸗ 
lichen Gründen entwidelt. In den Worten der 
Prinzeſſin: 
Ihr Dichter wollt euch nicht zu Menſchen ſchicken, 
Verſtehet anders, was die Andern ſagen, 
Und was ihr ſelbſt ſagt, habt ihr nicht bedacht; 
Das iſt der ſchwarze Faden, den ihr ſelbſt 
Euch in das heitre Dichterleben ſpinnet — 


in dieſen Worten erkennen wir das Fatum, 
das den unglücklichen Taſſo verfolgte. Auch unſer 
Verfaſſer wuſſte mit vieler Geſchicklichkeit den 
Himmelsvorhang vor unſern Augen leiſe aufzuheben, 
und uns zu zeigen, wie Taſſo's Seele ſchon ſchwelget 
im Reiche der Liebe. Alle unſere Qualen des Mit⸗ 
leids löſen fih auf in ſtille Seelenfreude, wenn 
wir im fünften Mt den bleichen Taſſo langſam 
bereintreten jehen mit den Worten: 


Bom Heiligen Ole triefen meine Glieder, 

Und meine Lippen, die mand) eitles Lied 

Bon ſchnödem Weſen diefer Welt gefungen, 
Unwurdig haben fie berührt den Leib des Herrn. — 
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Freilich, wir müfjen hier von einem hiftorifchen 
Standpunkt die Gefühle betrachten, die in unferm 
religiöfen Schwärmer aufgeregt werden dur jene 
heiligen Gebräuche der römifch»Tatholifchen Kirche, 
welche von Männern erfonnen worden find, bie 
das menfchliche Herz, feine Wunden und den heil⸗ 
famen befjeligenden Eindruck paſſender Symbole 
genau kannten. Wir fehn bier unfern Zaffo ſchon 
in den Vorhallen des Himmels. Seine geliebte 
Eleonore . muffte ihm ſchon vorangegangen fein, 
und heilige Ahnung muffte ihm die Zuſicherung 
gegeben haben, daß er fie bereits findet. Dieſer 
Blick Hinter die Himmelsdede verfüßt uns ben 
unendlichen Schmerz, wenn wir das Kapitol fchon 
in ber Ferne erbliden, und der Langgeprüfte in 
dem Augenblid, als er den höchſten Preis erhalten 
fol, todt niederſinkt bei der Bildfänle feines großen 
Nebenbuhlers. Der Priefter greift den Schlußaccord, 
indem er ben Lorberkranz Cleonorens der Leiche 
aufs Haupt fegt. — Wer fühlt hier nicht die tiefe 
Bedeutung diefes Lorbers, der Torquato's Leid 
und Freud’ ift, in Leid und Freud' ihn nicht ver- 
Läfft, oft wie glühende Kohlen feine Stirn verjengt, 
oft die arme brennende Stirn wie Balſam Tühlet, 
‚ und endlich, ein mühfam errungenes Siegeszeichen, 
fern Haupt auf ewig verherrlicht. 
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Sollte nicht vielleicht unfer Verfaſſer eben 
wegen jener Gefühlseinheit die Einheit der Hand- 
Img verworfen Haben? Solfte ihm nicht etwas 
Ähnliches vorgefchwebt Haben, was bei den Alten 
die Zrilogien hervorbrachte? Faſt möchten wir 
Diejes glauben, und wir können nicht umhin, den 
Berfaffer zu bitten, die fünf Alte feiner Tragödie 
in drei zufanimen zu fchmelzen, deren jeder einzefne 
alsdann.das Glied einer Trilogie fein würde, Der 
erfte und zweite Alt wäre zufammengejchmolzen, 
und hieße: „Taſſo's Hofleben“ ; der dritte umd vierte 
At wäre ebenfalls vereinigt, und hieße: „Taſſo's 
Gefangenſchaft“; und der fünfte Akt, womit fich die 
Trilogie fchlöffe, hieße: „Taſſo's Tod.“ 

Wir haben oben gezeigt, daß inheit des 
Gefühls zum Ethifchen einer Tragödie gehört, und 
daß unſer Verfaffer diejelbe vollkommen und mufter- 
haft beobachtet Hat. Er Hat aber auch nod) einer 
zweiten ethifchen Anforderung Genüge geleiftet. 
Nämlich, feine Tragödie trägt den Charakter der 
Milde und Verföhnung. 

Unter diefer Verſöhnung verftehen wir nicht 
allein die Ariftotelifche Leidenfchaftsreinigung, fondern 
euch die weife Beobachtung der Grenzen bes Rein- 
menſchlichen. Keiner kann furchtbarere Leidenschaften 
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und Handlungen auf die Yühne bringen, als Shak⸗ 
fpeare, und doch gefchieht e8 nie, daſs unfer Inneres, 
unfer Gemüth duch ihn gänzlich empört würde. 
Wie ganz anders iſt Das bei vielen unferer neuern 
Tragödien, bei deren Darftellung uns die Bruft 
gleihfam in fpanifhe Schnürſtiefeln eingeflemmt 
wird, der Athem uns in der Kehle ftoden bleibt, 
und gleichfam ein unerträglicher Ratenjanmer der 
Gefühle unfer ganzes Wefen ergreift. Das eigene 
Gemüth fol dem Dichter ein ſicherer Maßſtab 
fein, wie weit er den Schreden und das Entfeß- 
fihe auf die Bühne bringen Tann. Nicht der kalte 
Berftand foll emfig alles Gräfsliche ergrübeln, 
mofaifähnlih zufammenmwärfeln und in der Xra- 
gödie aufitapeln. Zwar willen wir recht wohl, alle 
Schreden Melpomenens find erihöpft. Pandora’s 
Büchſe ift Teer, und der Boden berfelben, wo noch 
ein Übel eben konnte, von den Poeten kahl ab- 
gehabt, und der gefallfüchtige Dichter muß im 
Schweiße feines Angefichts neue Schredensfiguren 
und nene Übel herausbrüten. So tft es dahin 
gefommen, daß unfer Heutiges Theaterpublikum 
Thon ziemlich vertraut ift mit Brudermord, Vater⸗ 
mordb, Inceſt u. |. w. Daß am Ende ber Held 
bei ziemlich geſundem Verſtande einen Selbitmord 
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begeht, cela se fait sans dire. Das iſt ein Kreuz, 
Das ift ein Sammer. In der That, wenn Das fo 
fortgeht, werden die Poeten des zwanzigſten Sahr- 
hunderts ihre dramatiichen Stoffe aus der japani- 
« hen Geſchichte nehmen müffen, und alle dortigen 
Erefutionsarten und Selbjtmorde: Spießen, Pfäh- 
len, Bauchauffhligen u. ſ. w. zur allgemeinen Er⸗ 
bauung auf die Bühne bringen. Wirklich, es iſt 
zmpörend, wenn man fieht, wie in unjern neuern 
Tragödien, ftatt des wahrhaft Zragifchen, ein Ab⸗ 
Schlachten, ein Niedermekeln, ein Zerreißen ber &e- 
fühle aufgefommen ift, wie zitternd und zähneflap- 
pernd das Publikum auf feinem Armenfünderbänfchen 
figt, wie e8 moralifch gerädert wird, und zivar von 
umten herauf. Haben denn unfere Dichter ganz und 
gar vergefien, welchen ungeheuren Einfluß das Thea⸗ 
ter auf die Volksſitten ausübt? Haben fie ver- 
geſſen, daß fie diefe Sitten milder, und nicht wil« 
der machen follen? Haben fie vergejfen, daſs das 
Drama mit der Poeſie überhaupt denfelben Zweck 
hat, und bie Leidenfchaften verjühnen, nicht auf- 
wiegeln, menfchlicher machen und nicht entmenjchen 
jo? Haben unfere Boeten ganz und gar vergejfen, 
daß die Poeſie in ſich felbft genug Hilfsmittel 
bat, um auch das allerabgeftumpftefte Publikum 


“ 
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zu erregen und zu befriedigen, ohne Batermord und 
ohne Inceſt? 

Es ift doch Zammerſchade, daß unſer großes 
Publikum fo wenig verfteht von der Poefie, fast 
eben jo wenig wie unfere Poeten. 


Sfruenſee. 


Trauerſpiel in fünf Anfzüigen, 
von Mihael Beer 


(Gefhrieben zu Anden, Anfangs April 1828.) 


Den 27. März wurde im Biefigen National 
theater aufgeführt: „Struenfee”, Trauerſpiel in fünf 
Aufzügen, von Michael Ber. Sollen wir über 
dieſes Stüd ein beurtheilendes Wort aussprechen, 
jo muß e8 uns erlaubt fein, zuvor auf Beer's frü- 
here dramatifche Erzeugniffe einen kurzen Rückblick 
zu werfen. Nur hierdurch, indem wir einigermaßen 
den Berfaffer im Zufammenhang mit fi) ſelbſt bes 
trachten, und dann die Stelle, die er in der drama⸗ 
tiihen Literatur einnimmt, befonders bezeichnen, ges 
winnen wir einen feſten Maßſtab, womit Lob und 
Zabel zu ermeilen iſt und feine relative Bedeutung 


erhalt. 
Heines Werke. Od. XII. . 16 
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Zugendlich unreif, wie das Alter ihres Ver⸗ 
faffers, war „Klytämneftra” ; ihre Bewunderer gehör- 
ten zu jenen Außerlefenen, die Grillparzer’3 „Sappho“ 
als das Höchfte Mufter diefer griechifchen Gattung 
anftaunen, ihre Zadler gehörten theils zu Solden, 
die nur tadeln wollten, theil® zu Solchen, die wirf- 
lich Recht Hatten. Es ift nicht zu leugnen, in den 
Geftalten diefer Tragödie war nım ein Äußeres Schein- 
feben, und ihre Reden waren ebenfalls Nichts als 
eitel Schein. Da war fein echtes Gefühl, fondern 
nur ein herkömmlich theatralifches Aufblähen, kein 
begeiftertes Wort, fondern nur ftelzenhafte Komö⸗ 
diantenhofjpracdhe, und bis auf einige echte Veilchen 
war Alles nur ausgefchnigeltes Papierblumenwerk. 
Das Einzige, was fich nicht verfennen ließ, war ein 
dramatifches Talent, das ſich unabweisbar fund gab, 
troß aller angelernten Unnatur und bedauernswür- 
digen Mifßsleitung. 

Daß der Berfaffer Dergleichen jelbft ahnte, be- 
wies fein zweites Zrauerfpiel: „Die Bräute von 
Arragonien.” Hie und da glänzt darin fchon eine 
echte Flamme, echte Leibenfchaft bricht hie und da 
hervor, etwas Poefie ließ fich nicht abweifen, aber, 
obgleih fchon die papiernen Putzmacherblumen be= 
jeitigt find und echte, organische Blumen zum Vor- 
ſcheine Tommen, fo verrathen dieſe doch immer nod) 
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ihren Boden, nämlich das Theater, man ſieht es 
ihnen an, daſs fie an keinem freien Sonnenlichte, 
jondern an fahlen Orchefterlampen gereift find, und 
Farbe und Duft find - zweifelhaft. Dramatiſches 
Talent läſſt fich aber ‚hier noch viel weniger ver 
kennen. 

Wie erfreulich war daher das weitere Fort⸗ 
ſchreiten des Verfaſſers! War es das Begreifen des 
eignen Irrthums, oder war es unbewuſſter Natur⸗ 
trieb, oder war es gar eine äußere, ifberwältigende 
Macht, was den DVerfafjer plögli in die bravfte 
und richtigfte Bahn verjeßte? Sein „Paria“ erfchien. 
Diefer Geſtalt hatte kein Theaterfoufflenr feinen küm⸗ 
merlichen Athem eingehaudht. Die Gluth diefer Seele 
wor Fein gewöhntiches Kolophoniumfeuer, und Teine 
auswendig gelernte Schmerzen zuckten durch dieſe 
Gluth. Da gab e8 Stichworte, die jedes Herz trafen, 
Flammen, die jedes Herz entzündeten. 

Herr Beer wird Lächeln, wenn er Tieft, daſs 
wir der Wahl des Stoffes diejer Tragödie die außer» 
ordentliche Aufnahme, die fie beim Publikum gefun- 
den, zufchreiben möchten. Wir wollen ihm gerne 
zugeftehen, daſs er in diefem Stüde wahre, unbe- 
zweifelbare Poeſie hervortreten Tieß, ja daſs wir 
eben durch dieſes Erzeugnis beftimmt wurden, ihm 
die echte Dichterwürde zuzufprechen, und ihn nicht 
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mehr zu jenen homdopathiſchen Dichtern zu zählen, 
die nur ein Zehntauſendtheil Poeſie in ihre Waſſer⸗ 
tragddien ſchütten, aber wir müſſen doch den Stoff 
des „Paria” als bie Haupturfache feines Gelingens 
bezeichnen. Iſt es doch nie die Poeſie an und für 
ſich, was den Produkten eines Dichters Celebrität 
verfchafft. Betrachten wir nur den Goethe'ſchen „Wer⸗ 
ther.” Sein erftes Publikum fühlte nimmermehr 
feine eigentliche Bedeutung, und es war nur bas 
Erſchütternde, das Intereffante des Fakltums, was bie 
große Menge anzog und abftieß. Man Ins das Buch 
wegen des Todtſchießens, und Nicolaiten fchrieben 
bagegen wegen bes Todtſchießens. Es Liegt aber noch 
ein Element im „Werther”, welches nur die Fleinere 
Menge angezogen hat, ich meine nämlich die Er- 
zählung, wie ber junge Werther aus ber hochadeligen 
Geſellſchaft Höflichft Hinausgermtefen wird. Wäre der 
„Werther“ in unferen Tagen erjchienen, fo Hätte 
biefe Partie des Buches weit bebeutfamer die Ge- 
müther äufgeregt, als ber ganze Piſtolenknalleffekt. 

Mit der Ausbildung ber Gefellichaftlichkeit, 
- der neueuropaͤiſchen Societät, erblühte in Unzähligen 
ein edler Unmuth über die Ungleichheit der Stände, 
mit Unmwillen betrachtete man jede Bevorrechtung, 
wodurch ganze Menfchenklafjen gekränkt werden, Ab⸗ 
fchen erregten jene Vorurtheile, bie, gleich zurückge⸗ 
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bliebenen häfslichen Götzenbildern aus ben Zeiten 
der Roheit und Unwiſſenheit, noch Immer ihye Men⸗ 
ihenopfer verlangen, und denen noch immer viele 
ihöne und gute Menſchen Hingejchlachtet werden. 
Die Idee der Menfchengleichheit durchſchwärmt unfere 
Zeit, und die Dichter, bie als Hohepriefter diefer 
göttlichen Sonne huldigen, Türmen ficher fein, dajs 
Zaufende mit ihnen niederfnien, und Tauſende mit 
ifuen weinen und jauchzen. 

‚Daher wird raufchender Beifall allen ſolchen 
Werfen gezolft, worin jene Idee hervortritt. Nach 
Goethes „Werther” war Ludwig Robert der Erfte, 
der jene Idee auf die Bühne brachte, und und in 
der „Macht der Verhältniffe” ein -wahrhaft bürger- 
liches Trauerſpiel zum Beften gab, als er mit fun- 
diger Hand die profaißchen, Falten Umfchläge von 
der brennenden Herziwunde der modernen Menſchheit 
plötzlich abriſs. Mit gleichem Erfolge haben fpätere 
Autoren dasfelbe Thema, wir möchten faſt jagen dies 
jelbe Wunde, behandelt. Dieſelbe Macht der Ver⸗ 
u erſchüttert uns in „Urifa“ und „Eduard“, 

der „Herzogin von Duras”, und in „Iſidor und 
Olga“ von Raupach. Frankreich und Deutſchland 
fanden ſogar dasſelbe Gewand für denſelben Schmerz, 
und Delavigne und Beer gaben uns Beide einen 
„Paria.“ 
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Wir wollen nicht unterfuchen, weldjer von den 
beiden Dichtern den beiten Lorber verdiente; genug 
wir wiſſen, daſs Beider Lorber von den edelften 
Thränen beneßt ‚worden. Nur ſei e8 uns erlaubt, 
anzudenten, daß die Sprache im Beer’fchen „Paria“ 
obgleich getränft in Poefie, doc immer noch etwas 
Theatermäßiges an fich trägt und hie und da merfen 
läſſt, daß der „Parta” mehr unter Berliniſchen 
Koulifienbäumen als unter indifchen Banianen auf- 
gewachſen, und in bdirefter Linie mit der guten 
„Klytämneftra” und den beifern „Bräuten von Ar⸗ 
ragonien” verwandt ift. 

Wir haben diefe Anfichten über M. Beer’s frü- 
here Dichtungen voranſchicken müffen, um ung deſto 
fürzer und fafslicher über fein neueftes Trauerfpiel, 
„Struenfee”, ausfprechen zu können. 

Zupörderft befennen wir, daſs der Zabel, wo⸗ 
mit wir noch eben den „Paria” nicht verfchonen 
fonnten, nimmermehr den „Struenfee” treffen wird, 
deffen Sprache rein und Kar dahin fließt, und als 
ein Mufter guter Diktion gelten kann. Hier müſſen 
wir die Segel des Lobes mit vollem Athen an⸗ 
jchwellen, hier erjcheint ung Michael Beer am mei» 
jten hervorragend aus dem Trofje unferer fognann- 
' ten Theaterdichter, jener Schwulftlinge, deren bild- 
reiche Samben fich wie Blumenkränze oder wie Band⸗ 
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wärmer um dumme Gedanken herummringeln. Es war 
uns unendlich erquickend, in jener dürren Sandwüſte, 
die wir deutſches Theater nennen, wieder einen reinen, 
friichen Labequell hervorfpringen zu fehen. 

Was den Stoff betrifft, jo ift Herr Beer wie- 
der von einem glüclichen Sterne, faft möchten wir 
fagen, glücklichen Inſtinkte, geleitet worden. Die Ge⸗ 
ſchichte Struenfee’s iſt ein zu modernes Ereignis, 
als daß wir fie Herzuerzählen und in gewohnter 
Weile die Fabel des Stüdes zu entwickeln brauchten. 
Vie man leicht erraten mag, der Stoff desjelben 
befteht eines Theils in dem Kampfe eines bürger- 
lichen Ministers mit einer hochmüthigen Ariftofratte, 
andern Theils in Struenfees Linke zur Königin 
Karoline Mathilde von Dänemarf, 

Über diefes zweite Hauptthema der Beer'ſchen 
Tragödie wollen wir feine weitläufigen Betrach⸗ 
tungen anſtellen, obgleich dasjelbe dem Dichter jo 
wichtig dünkte, daſs er im vierten und fünften Afte 
faft das erfte Hauptthema darüber vergaß, umd viel 
leicht diefes zweite Hauptthema auch andern Leuten 
fo wichtig erfcheinen mag, dafs defshalb der Dar 
ſtellung dieſes Trauerſpiels an manchen Orten bie 
ollerhöchiten Schwierigkeiten entgegengejegt werden 
dürften. Ob e8 überhaupt einer liberalen Regierung 
wicht unwürdig it, den dramatifchen Darftellungen 
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beurkundeter Wahrheiten fich entgegen zu jegen, tft 
eine Frage, die wir feiner Zeit erörtern wollen. 
Unfer Volksſchauſpiel, über deſſen Verfall fo trüb- 
jefig geflagt wird, müffte ganz untergehen ohne jene 
Bühnenfreiheit, die noch älter tft als die Preſsfreiheit, 
und bie immer in vollem Maße vorhanden war, 
wo bie dramatiſche Kunft 'geblüht Hat, z. B. in 
Athen zur Zeit des Ariftophanes, in England 
während der Regierung der Königin Elifabeth, die 
es erlaubt Hatte, fogar die Grenelgefchichten ihrer 
eigenen Familie, felbit die Schreckniſſe ihrer eigenen 
Eltern auf der Bühne darzuftellen. Hier in Baiern, 
wo Wir. ein freies Volk und, was noch feltener tft, 
einen freien König finden, treffen wir auch eine 
eben fo großartige Geſinnung, und bürfen baher 
auch Schöne Kunftfrüchte erwarten. 

Wir Tehren zurüc zu dem erften Hauptthema 
bes „Struenfee,” dem Kampfe der Bürgerlichen mit 
der Ariſtokratie. Daſs diefes Thema mit dem des 
„Paria“ verwandt ift, foll nicht geleugnet werden. Es 
muſſte naturgemäß aus demfelben hervorgehen, unb 
wir rühmen um fo mehr die innere Entwicklung 
des Dichters und fein feines Gefühl, das ihn immer 
auf das Princip der Hauptftreitfragen imſerer Zeit 
hinleitet. Im „Parta” fahen wir den Unterdrückten 
zu Tode geftampft unter bem eiſernen Yußtritte 
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des übermüthigen Unterdrüders, und die Stimme, 
die feelenzerreißend zu unferen Herzen drang, war 
der Nothſchrei ber beleidigten Menfchheit. Im „Struen- 
fee” Hingegen jehen wir den ehemals Unterdrüdten 
im Kampfe mit feinen Unterdrüdern, Diefe find fogar 
im Erliegen, und was wir hören, tft würbiger 
Proteft, womit die menjchliche Geſellſchaft ihre alten 
Rechte vindiciert und die bürgerliche Gleichſtellung 
alfer ihrer. Mitglieder verlangt. In einem Gefpräche 
mit Graf Ranzan, dem Repräſentanten der Arifto- 
fratie, Spricht Struenfee die Träftigften Worte über 
jene Bevorrechteten, jene Karyatiden des Thrones, 
die wie deſſen nothwendige Stügen ausfehen möchten, 
und treffend fchildert er jene noble Zeit, wo er noch 
nicht das Staatsruder ergriffen hatte: 


— — — Es theilten 
Die Höchften Stellen Übermuth und Dünkel. 
Die Beſſern wichen. Einen feilen Heer 
Köuflicher Diener ließ man alle Mühen 
Der nievern Ämter. Schimpflich nährte damals 
Das Mark des Landes mand) bebrämten Kuppler, 
Dem man des Vorgemachs geheime Sorgen 
Und fchändliche Verfchwiegenheit vergalt; 
Boreilig flog der Edlen junge Schar 
Der Ehrenftellen vielgeftufte Leiter 
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Mit raſchen Sätzen an, und, flücht'gen Fußes 
Die niedern Sproſſen überſpringend, drängten 
Sie ked ſich zu des Staates ſchmalem Gipfel, 
Der Rau nur hat für wenige Geprüfte. 
So fah das Land mit wachſendem Entjegen 
Bon edlen Knaben feine beften Männer 
Zurüdgedrängt in Nacht und in Verachtung. 


Ranzau öde). 


Wohl möglich, daß die Brut des Adlers fich 
Mit kühnern Schwingen auf zum Lichte wagt, 
Als der gemeinen Spaßen niedrer Flug. 


Struenfee 


Ich aber habe mich erkühnt, Herr Graf, 

Die Fläügel diefer Adlerbrut zu flußen, 

Mit Fräftigem Geſetz unbärt’ger Kühnheit 
Gewehrt, da uns kein neuer Phaethon 

Das Flammenroſs der Stantenherrjchaft lenke. — 


Wie fich von felbft verjteht, hat e8 einer Tragödie, 
deren Held folche Verſe deflamiert, nicht an gehöriger 
Mißdentung gefehlt; man war nicht damit zufrieden, 
daß der Sünder, der fid) folchermaßen zu äußern 
gewagt, am Ende gelöpft wird, fondern man hat 
den Unmuth ſogar durch Kunfturtheile Tundgegeben, 
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man Hat äfthetifche Grundfäte aufgeftellt, wonach 
man die Fehler des Stüds haarklein demonftriert. 
Man will unter Anderm dem Dichter vorwerfen, 
in feinen Tragödien feien feine tiefen und prächtigen 
Reflerionen, und er gebe Nichts als Handlung und 
Geftalten. Diefe Kritiker Tennen gewiß nicht Die 
obenerwähnte „Klytämneſtra“ und „Die Bräute von 
Arragonien,” die c8 wahrlich nicht an Neflerionen 
fehlen Tießen. Ein anderer Vorwurf war die Wahl 
des Stoffes, der, wie man fagte, noch nicht ganz 
der Geſchichte anheimgefallen fei, und deifen Behand- 
fung es nöthig mache, noch lebende Perfonen auf 
die Bühne zu bringen. Dann auch fand man e8 
unftatthaft, dabei noch gar die Intereſſen der heu⸗ 
tigften Parteien auszufprechen, die Leidenfchaften 
de8 Tages aufzumwiegeln, uns im Rahmen der Tra⸗ 
gödie die Gegenwart darzuftellen, und zwar zu einer 
Zeit, wo biefe Gegenwart am gefährlichiten und 
wildeften bewegt ift. Wir aber find anderer Meinung. 
Die Greuelgefhichten der.Höfe können nicht ſchnell 
genug auf die Bühne gebracht werden, und hier 
ſoll man, wie einft in Ägypten, ein Todtengericht 
haften über die Könige und Großen der Erde. Was 
gar jene Nützlichteitstheorie betrifft, wonach man 
die Aufführung einer Zragödie nad) dem Schaden 
ober Nuten, ben fie etwa ftiften könnte, beurtheilt 
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fo find wir gewiſs fehr weit entfernt, uns dazu zu 
befennen. Doc auch bei einer folchen Theorie würde 
die Beer'ſche Tragödie vielmehr Lob als Tadel vers 
dienen, und wenn fie das Bild jener Kaftenbevor- 
rechtung in all feiner graufamen Xeibhaftigfeit uns 
vor Augen bringt, fo ift Das vieleicht heilfamer, 
als man glaubt. 

Es geht eine Sage im Bolle, der Baſilisk fei 
das furchtbarfte und feftefte Thier, weder Feuer noch 
Schwert vermöcten e8 zu verwunden, und das ein- 
zige Mittel, e8 zu tödten, bejtände darin, daſs Jemand 
bie Kühnheit Habe, ihm einen Spiegel vorzuhalten ; 
indem alsdann das Thier ſich ſelbſt erblickt, erjchrickt 
es fo ſehr ob feiner eignen Höflichkeit, daß es zu⸗ 
fammenftürzt und ftirbt. Der „Struenfee,” eben fo 
wie „Der Paria,” war ein folder Spiegel, den der 
fühne Dichter dem ſchlimmſten Baftlisten unferer 
Zeit entgegenhielt, und wir. danken ihm für diefen 
Liebesdienft. 

Die Kunftgefege, die äfthetiichen Plebiscita, die 
der große Haufe bei Gelegenheit der Beer’fchen 
Tragödie zu Zage förderte, wollen wir nicht beleuch- 
ten. Es ſei genug, wenn wir jagen, daß Herr Beer 
vor dieſem Nichterftuhle gut beftanden bat. Wir 
wollen Diefes nicht lobend gejagt haben, fondern 
es verſteckt fich vielmehr in diefe Worte der geheime 
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Tadel, daſs der Dichter durch Mittel, die vielleicht 
eben eines Dichters nicht ganz würdig waren, bas 
große Publikum zu gewinnen wuſſte. Wir deuten 
bier auf das theatrafifche Reizmittel einer aufs höchſte 
gefpannten Erwartung, wodurch es möglich war, 
ein fo gedrängt volles Haus, wie wir bei der Auf: 
führung des „Struenfee” ſahen, faft fünfthalb Stun- 
den, fage vier und eine halbe Stunde lang, ausdauern 
zu machen, fo dafs am Ende doch noch der unges 
hwächtefte Enthuſiasmus übrig bleiben und allge 
meiner Beifall ausbrechen konnte, ja daß der größte 
Theil des Publikums noch Luft hatte, lange zu 
warten, ob nicht Herr Beer, den man ftürmifch 
hervorrief, erfcheinen würde. 

Wir haben vielleicht jenen Kritikern Unrecht 
gethan, die Herrn Beer einen Mangel an fchönen 
Reflerionen vorwarfen; Dergleichen war vielleicht 
nur ein tronifcher Tadel, der hinter ſich das feinfte Lob 
verſtecken wollte. War es indeſſen ernſtlich gemeint 
(wir find alle ſchwache Menſchen), fo bedauern wir, 
daß jene Kritifer vor lauter Bäumen den Wald 
nicht gefehn Haben. Sie jahen, wie fie fagen, Nichts 
als Handlung und Geftalten, und merkten nicht, 
daß folche die allerfchönften Reflexionen repräfen- 
tierten, ja daſs das Ganze Nichts als eine einzige 
große Reflexion ausſprach. Wir bewundern die dra- 
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matiſche Weisheit und die Bühnenkenntnis des 
Dichters, wodurch er ſo Großes bewirkt. Er hat 
nicht bloß jede Scene genau motiviert, vorbereitet 
und ausgeführt, ſondern jede Scene iſt auch an und 
für ſich aus organiſcher Nothwendigkeit und aus 
der Hauptidee des Stücks hervorgegangen; z. B. 
jene. Volksſcene, die den vierten Aft eröffnet und 
die einem Turzfichtigen Zuſchauer als überflüfliges 
Füllwerk erfcheinen möchte und Manchem wirklich fo 
erichienen ift, bedingt dermaßen die ganze Sataftrophe, 
dafs fie ohne diefelbe nur zur Hälfte motiviert wäre. 
Mir wollen gar nicht einmal in Betrachtung ziehen, 
daſs das Gemüth des Zufchauers von den Schmerzen 
der drei erften Akte fo tief bewegt ift, daſs es durch- 
aus zu feiner Erholung einer komiſchen Scene bes 
durfte. Ihre eigentliche Bedeutung ift dennoch tra= 
giſcher Natur, aus der lachenden Komödienmaffe 
Ihauen Melpomene's geifterhafte, tiefleidende Augen, 
und eben durch diefe Scene erfennen wir, wie „Struen⸗ 
fee,” der fchon allein durch feine: majejtätsverbre- 
herifche Liebe untergehen Tonnte, noch obendrein 
dadurch feinem Untergange entgegeneilte, daß feine 
neuen Inftitutionen auch antinational waren, daß 
das Volk fie hafite, daſs das Volk noch nicht reif 
war für die großen Ideen feines Liberalen Herzens. 
Es fei uns erlaubt, einige Reden aus jener Volls⸗ 
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feene anzuführen, wodurch uns Her Beer gezeigt, 
daß er auch Zalent für das Luftfpiel hat. Die 
Bauern fiten in der Schenfe und politifieren. 


Schulmeifter. 

Meinetwegen, der Struenfee iſt's nicht werth, 
daß wir und um ihn zanfen. Der ift gu unferer 
Aller Unglüd ins Land gekommen. Er bringt übers 
al Hader umd Zwiſtigkeit. Mifcht er fi) nicht aud) 
in die Angelegenheiten des edlen Lehrfachs? fordert 
er jetzt nicht von den wohlbeftallten Schulmeiftern, 
daß fie lehren follen, was durchaus nicht für die 
Köpfe eurer Lieben Zugend pafit? Wenn’s gejchieht 
wie er's haben will, fo werden eure Buben und Mäb- 
hen bald. Hüger fein, als ihr. Aber dazu foll es 
nicht kommen, dafür will ich forgen. 

Ho oge (eix Bauer), 

Sa, er will überall Licht anzünden, wo man's 
auslöſchen follte; darf nicht jet Jeder druden laſſen, 
was er will! Ihr dürft jegt als ein ehrlicher Schuls 
meifter nicht mehr einen Schlud über den Durſt 
teinten, fo kann morgen der Küfter druden laſſen: 
„Seftern war der Schulmeifter betrunken.“ 


Schulmeiſter. 
Das ſollt' er ſich unterſtehen! Ich möchte doch 
ſchen. — 
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Hooge. 

Das würdet ihr ſehen, und konntet's nicht hin⸗ 
dern, Sie nennen's Preßfreiheit, aber wahrhaftig, 
wer nicht immer nach dem Schnürchen lebt, kann 
dabei gewaltig in die Preſſe kommen. 


Babe 
(Ehirurgu). 

Lebt nach dem Schnürchen, fo ſchadet's Keinem 
was. Dürft ihr doch auf diefe Weife eure Herzens . 
meinung dem Andern fagen, und dirft euch, wenn’s 
euch beliebt, gegen den Struenfee und die Regierung 
ausiprechen. 

Hooge. 

Ei was, ausiprechen! ich will mich nicht aus 
ſprechen, ich will das Maul halten, aber die Audern 
jollen’8 auch. Beder kümmre fih um bie Topfe auf 
ſeinem Herd. 

Schulmeiſter. 


Führt nicht jo freventliche Redensarten, Gevatter 
Babe! Wozu werden wir regiert, wenn wir uns gegen 
die Regierung ausſprechen wollen? Eine gute Regie⸗ 
rung ſoll Alles regieren, Herz und Geldbeutel und 
Mund und Beer. In einem guten Staate iſt ein 
Hanptgrundfag, daß man, wie Honge ſich auf feine 
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herzliche, einfache Weile ausdrüdt, das Maul halte, 
denn wer vebet und dindt, Der muß auch zuweilen 
denten, und getrenen Unterthanen ift Nichts gefährlicher, 
als die Gedanken. 
Babe. 
Die Gedanken könnt Ihr aber nicht hindern. 


Flyns @aum). 
Rein, die kann Keiner Hindern, unb ich denke 
mir Vieles. 
„Schulmeifter. 


Nun, Lafft doch Hören, Flynschen, was benft Ihr 
denn ? 
(3u Swenne leife.) 
Das ift der größte Einfaltspinfel im Dorfe. 
Flyns. 

Ich denke, daſs mir Alles recht iſt, wenn's nur 
nicht zur Ausführung des Planes kommt, den ſich 
der Struenfee, wie ſie ſagen, vorgenommen habe. 

Babe, 

Das wäre? 


Flyns. 
Daß er fich vorgenommen, uns Bauern in 


Danemark und in den Herzogthümern zu freien Leuten 
Seine's Werte. Bd. XII. 17 
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zu machen. Ich will nicht frei und unabhängig ſein. 
Was iſt's denn Großes, daſs ich für den Edelmann 
meinen Acker beſtellen muß? dafür ernährt er mich 
und forgt für mid), und eine Tracht Prügel nehme 
ich fo mit. Wenn wir frei wären, müflten wir uns 
plagen und quälen, wären unfere eignen Herrn und 
müfſten Abgaben geben. 


Babe. 
Und für dein Eigenthum, für die Freude, Das, 
was du befigeft, dein nennen zu können, möchteft du 
nicht forgen ? . | 


Flyns. 
Ei was! wenn ein Anderer für mich ſorgt, iſt 
mir's bequemer. 


« Schulmeliter. 

Das ift der erſte vernünftige Gedanke, Flyns, 
auf dem ich dich ertappe Mit der Freiheit käm' 
auch zugleich die Aufklärung, das moderne Gift — 
euer Tod. 


Außer den trefflichen Andeutungen, daß die 
Prefsfreiheit eben fo große Gegner hat unter den 
niedern wie unter den hohen Ständen, und daß die 
Abſchaffung der Leibeigenſchaft den Leibeigenen ſelbſt 
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am meiſten verhafft ift, außer dergleichen wahren 
Zügen, beren in jener Scene noch manche andere 
vorkommen , fehen wir deutlih, wie Struenfee auf 
den hohen Iſolirſchemeln feiner Ideen tragifch allein 
ftand, und im Kampfe des Einzelnen mit der Maſſe 
rettungslos untergehen mufjte. Der' feine Sinn un 
fere8 Dichters hat indeffen die Nothwendigfeit ge- 
fühlt, den allzu großen Schmerz des Helden bei einem 
folchen Untergang einigermaßen zu mäßigen; er läſſt 
ihn im Geifte die Zeit vorausfehen, wo die Wohls 
thäter des Volkes mit dem Volke ſelbſt einig fein 
werben; jterbend fieht er das Morgenroth dieſer 
Beit und fpricht die fchönen Worte: 


„Der Tag geht auf! demüthig Leg’ ich ihm 
Mein Leben nieder vor dem ew'gen Thron. 
Berborgner Wille tritt ans Licht und glänzt, 
Und Thaten werden bleich, wie ird'ſcher Kummer. 
Doch ein beglüdter Kohn ftetgt blühend auf; 
Hier, wo ich wirkte, reift manch' edle Saat. 
So hab’ ich nicht umfonft gelebt, jo hab’ ich 
Mit falfchen Lehren nicht das Neich geblendet ! 
Es kommt der Tag, die Zeiten machen's wahr, 
Was ich gewollt; die Tyrannei erkennt, 
Daß fih da8 Ende ihrer Schreden naßt. 
Ic ſeh' ein Blutgerüft ſich nach dem andern 
17* 
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Erbaun, ein rafend Volk entfeffelt fich, 

Trifft feinen König in verruchter Wuth, 

Und dann fich felbft mit immer neuen Schlägen. 

Gefchäftigt mäht das Beil die Leben nieder, 

Wie emf’ge Schnitter ihre Ernte — plöglid 

Hemmt eine ſtarke Hand bie ehrne Wuth. 

Der Henker ruht, doc, die gewalt’ge Hand 
Kommt nicht zu fegnen mit dem Zweig des Friedens. 

Mit ihrem Schwert vergeubet fie die Völker, 

Bis auch der Kampf erlifcht, ein braufend Meer 

Schlägt an ein einfam Grab, und Alles ruht. , 

Und hellve Tage kommen, und die Völker 

Und Kön’ge ſchließen einen ew’gen Bund. 

Nothwendig ift die Zeit, fie muſs erjcheinen, 

Sie ift gewiß, wie die allmächt'ge Weisheit. 

Nur duch die Kön’ge find die Völker mächtig, 

Nur durch die Völker find die Kön'ge groß.“ 


Nachdem wir uns über Grundidee, Diktion und 
Handlung der neuen Beer'ſchen Tragödie geäußert, 
bleibt uns noch übrig, die Geftalten, die wir darin 
handeln fehen, näher zu beleuchten. Doch die Oko— 
nomie diefer Blätter geftattet uns fein fo kritiſches 
Gefhäft, und erlaubt uns kaum über die Hauptper- 
fonen einige kurze Bemerkungen vorzubringen. Wir 
gebrauchen vorfäglih das Wort „Gejtalten”, fiutt 
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Charaktere, mit dem erſtern Ausdrucke das Äußere, 
mit dem andern das Innerliche der Erſcheinung be 
zeichnend. Struenfee, möge uns der Dichter den 
harten Tadel verzeihen, ift feine Geſtalt. Das 
Berfchwimmende, Verfeufzende, Überweiche, was wir 
- an ihm erbliden, foll vielleicht fein Charakter fein, 
wir wollen es fogar als einen Charakter gelten 
fafjen, aber e8 raubt ihm alle äußere Geftaltlichkeit. 
Dasſelbe ift der Fall bei Graf Ranzau, ber, mehr 
edel als ablig, ebenfo wie Struenfee vor lauter 
Sentimentalität, dem Erbgebrechen Beer’fcher Helden, 
auseinander fließt; nur wenn wir ihm ind Herz 
feuchten, ſehen wir, daſs er dennoch ein Charakter 
ift, wenn auch ſchwach gezeichnet, doch immer ein 
Charakter. Sein Haſs gegen die Königin Suliane, 
womit er dennoch ein Bündnis gegen Struenfee ab⸗ 
fchließt, und bergleichen Züge mehrere geben ihm 
Snnerlichkeit, Individualität, Turz einen Charafter. 
Das Sefagte gilt einigermaßen auch vom Pfarrer 
Struenfee; Diefer, den Einer unferer Freunde, ge- 
wiß mit Umeccht, für ein Nachbild des Vaters im 
Delavigne’schen „Paria“ Halten wollte, gewann feine 
äußere Geftalt vielleicht weniger durch den Dichter 
ſelbſt, aks durch die Perfünlichkeit des Darſtellers. 
Die Hohe Geftalt Eßlair's in einer folchen Rolle, 
nämfich als reformierter Pfarrer, erfehlen uns” wie 
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ein koloſſaler altkatholiſcher Dom, der zum prote⸗ 
ſtantiſchen Gottesdienſte eingerichtet worden; an den 
Wänden find die hübfchen Bilder theils abgebrochen, 
teils mit frischen Kalk überftrichen, die Pfeiler ftehen 
nackt und kalt, und die Worte, die fo öde und nüch- 
tern von der neugezimmerten Kanzel erfchallen, find . 
dennoch das Wort Gottes. So erjchien uns Eßlair 
bejonders in der Scene, wo der Pfarrer Struenfee 
faft im liturgifchen Zone feinen Sohn jegnet. 

Der Charakter der Königin Karoline Mathilde 
ijt, wie fich von felbft verfteht, holde Weiblichkeit, 
und wenn wir nicht irren, Hat dem Dichter das 
Bild der unglücdlichen Marie Antoinette vorgejchwebt, 
wie dem auch die Bedrängnisfcene, wo die rebellie⸗ 
renden Truppen gegen das königliche Schloß mars 
ichleren, uns bebeutungsvoll den Zuilerienfturm ins 
Gedächtnis rief. An Geftalt gewann die Königin 
ebenfalls durch ihre Darftellerin, Demoiſelle Hagen, die 
am Anfang des zweiten Altes, auf dem rothen, gold» 
umränderten Sefjel figend, ganz fo freundlich aus» 
ſah, wie auf dem Gemälde von Stieler, das wir 
jüngft im Ausftellungsfaale des hieſigen Kunſtver⸗ 
eins fo fehr bewundert haben. 

Wir befigen nicht da8 Talent, fchönen Damen 
etwas Bitteres zu fagen, es ſei denn, daß wir fie 
liebten, und wir enthalten und unferes Urtheils über 





— 263 — 


das Spiel der Demoifelle Hagen als Königin Karoline 
Deathilde um fo mehr, da man der Meinung ift, 
fie habe in diefer Rolle beffer als jemals gefpielt, 
und da Überhaupt unfer etwaiger Tadel jene ganze 
Unnaturfchule betrifft, woraus fo viele Meifterinnen 
hervorgegangen. Mit Ausnahme der Wolf, ber 
Stich, der Schröder, der Peche, der Müller 
und noch einiger andern Damen, haben fich unfere 
Schaufptelerinnen immer jenes gefpreizten, fingenden, 
gleißenden, heuchlerifchen Tones befleißigt, der feines 
Gleichen nur auf lutheriſchen Kanzeln findet, und 
der jedes reine Gefühl parodiert. Die natürlichften, 
unverwöhnteften Mädchen glauben, fobald fie die 
Bretter beireten, diefen Zon anftimmen "zu müffen, 
und fobald fie ſich diefe traditionelle Unnatur zu 
eigen gemacht haben, nennen fie fich Künftlerinnen. 
Denn wir in biefer Hinficht unſere Königin Karo- 
fine Mathilde noch Feine vollendete Künftlerin nen» 
nen, haben wir das größte Lob ausgefprocdhen, wel 
ches fie von uns erwarten kann. Da fie noch jung 
ift, und Hoffentlich auf wohlgemeinten Wink achtet, 
vermag fie vielleicht einft dem Streben nach jenem 
fatalen Künftlerthume zu entfagen, und fie foll uns 
freundlich geneigt finden, fie dafür vollauf zu Toben. 
- Heute aber müfjen wir die Krone einer befjern Kö— 
nigin zufprechen, und trotz unferer antiariftofrati=- 
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fchen Gefinnung Huldigen wir der Königin Zuliane 
Marie, Diefe tft eine Geftalt, Diefe ift ein Charakter, 
bier ift Nichts auszufegen an Zeichnung und Farbe, 
hier ift etwas Neues, etwas ganz Eigenthümliches, 
und bier befundet der Dichter feine höchſte, gött- 
lichſte Vollmacht, feine Vollmacht, Menſchen zu 
ſchaffen. Hier ſcheint uns Herr Beer ein Können 
zu offenbaren, das mehr ift, als was wir gewöhn⸗ 
lich Talent nennen, und das wir faft Genie nennen 
möchten, wenn wir mit diefem, allzu Toftbaren Worte 
minder geizig wären. 

Die alte, ſchleichend Trüftige, entzückend ſchauder⸗ 
hafte Königin ift eine eigenthümliche Schöpfung des 
Dichters, "die fih mit keinem vorhandenen Bilde 
vergleichen läſſt. Madame Frieß hat biefe Rolle 
gejpielt, wie fie gejpielt werden muß, fie hat den 
raufchenden Beifall, der ihr zu Theil wurde, recht⸗ 
mäßig verdient, und ſeit jenem Abende zählen wir 
fie zu dem Häuflein befferer Schaufpielerinnen, die 
wir oben genannt haben. Ihre feltfame, unrubige 
Händebewegung erinnerte uns lebhaft an die Semi⸗ 
ramis der Madame Georges. Ihre Koftiimierung, ihre 
Stimme, ihr Gang, ihr ganzes Wefen erfüllte uns 
mit geheimen Grauen; abjonderfih in der Scene, 
wo ſie den Verſchworenen die Nachtbefehle austheilt, 
ward uns fo tief unheimlich zu Muthe, wie damals 
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in unferer Kindheit, als eines Abends die blinde 
Magd uns die ſchaurige Geſchichte erzählte von 
dem nächtlichen Schloſſe, wo die verwünſchte Katzen⸗ 
königin, abenteuerlich geputzt, im Kreiſe ihrer Hof- 
kater und Hofkatzen ſitzt und, halb mit menſchlicher 
Stimme und halb miauend, Unheil berathet. 

Wir Schließen diefe Betrachtungen mit dem 
Bedauern, daß der Raum diefer Blätter uns nicht 
vergönnt, und weitläufiger über Herrn Beer's neue 
Tragödie zu verbreiten. Wir fühlen felbit, daß wir 
zumeift nur eine Seite derfelben, die politifche, be 
leuchtet haben. Wir denfen, daß andere Bericht⸗ 
erftatter, wie gewöhnlich, einfeitig die andere Seite, 
die romantifche, die verliebte, bejprechen werden. In⸗ 
dem wir foldhe Ergänzung erwarten, wollen wir 
nur noch unfern Dank ausfprechen für den hohen 
Genuß, den uns ber Dichter bereitet. An ber 
freimüthigen Beuttheilung, die fein Werk bei ung 
gefunden, möge er unfere neidlofe, Tiebreiche Gefin- 
nung erfennen, und es follte ung freuen, wenn unſer 
Wort vielleiht dazu beiträgt, ihn auf der fchönen 
Bahn, die er fo ruhmvoll betreten, noch Tange zu 
erhalten. Die Dichter find ein unftätes Volt, man 
form fich nicht auf fie verlaffen, und die beiten 
haben oft ihre beiferen Meinungen gewechfelt aus 
eitel Veränderungsſucht. In biefer Hinficht find 
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die Philofophen weit ficherer, weit mehr als die 
Dichter Tieben fie die Wahrheiten, die fie einmal 
ausgeiprochen, man ſieht fie weit ausdauernder 
dafür kämpfen, denn fie haben felbft mühſam dieſe 
Wahrheiten aus der Tiefe bes Denkens hervorgedacht, 
während fie den müßigen Dichtern gewöhnlich wie 
ein leichtes Geſchenk zugekommen find. Mögen bie 
fünftigen Zragödien des ‘Herrn Beer, ebenjo wie 
der „Paria“ und der „Struenfee”, tief durchdrungen 
werden von dem Hauche jenes Gottes, der nod) 
größer -tft, al der große Apollo und al’ die andern 
mebdtatifierten Götter des Olymps; wir fprechen vom 
Gotte der Freiheit. 





Diedentfhe Literatur, 


Bon Wolfgang Menzel. 


Zwei Theile. Stuttgart, bei Gebrüder Franfh. 1828. 


(1828.) 





„Wiſſe, dafs jedes Werf, das. da werth war, zu 
erjcheinen, fogleich bei feiner Erſcheinung gar feinen 
Richter finden kann; es ſoll fich erft fein Publikum 
erziehen, und einen Nichterjtuhl für fich bilden. — 
— Spinoza Hat über ein Zahrhundert gelegen, 
ehe ein treffendes Wort über ihn gejagt wurbe; über 
Leibnitz iſt vielleicht das erfte treffende Wort noch 
zu erwarten, über Kant ganz gewiß. Findet ein 
Buch ſogleich bei feiner Erfcheinung feinen kompe⸗ 
tenten Richter, ſo ift Dies der treffende Beweis, daß 
diefes Buch eben jo wohl auch ungejchrieben hätte 
bleiben können.” 

Diefe Worte find von Sohann Gottlieb Fichte, 
und wir fetten fie als Motto vor unfere Necenfion 


- 
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des Menzel’fchen Werks, theils um anzudeuten, daſs 
wir Nichts weniger als eine Recenſion Tiefern, theils 
auch um den Verfaffer zu tröften, wenn über den 
eigentlichen Inhalt feines Buches nichts Ergründen- 
des gejagt wird, fondern nur deſſen Verhältnis zu 
anderen Büchern der Art, deſſen Außerlichfeiten und 
befonders hervorftehende Gedankenſpitzen befprochen 
werden. . 

Indem wir nun zuvörderft zu ermitteln fuchen, 
mit welchen vorhandenen Büchern der Art das vor- 
 Tiegende Werk vergleichend zufammengeftellt werden 
fann, fommen uns Friedrich Schlegel’8 Vorleſungen 
über Literatur faft ausfchließlich in Erinnerung. Auch 
dieſes Buch hat nicht feinen kompetenten Richter ge⸗ 
funden, und wie ftark ſich auch in der legteren Zeit, 
aus Kleinlich proteftantifchen Gründen, manche ab- 
ſprechende Stimmen gegen Friedrich Schlegel erhoben 
haben, fo war doc) noch Keiner im Stande, beur- 
theilend fich über den großen Beurtheiler zu erheben; 
und wenn wir auch eingeftehen müfjen, daß ihm 
an kritiſchem Scharfblid® fein Bruder Auguft Wilhelm 
und einige neuere Kritiker, 3. B. Willibald Alexis, 
Zimmermann, Barnhagen v. Enfe und Immermann, 
ziemlich überlegen find, fo haben uns Diefe bisher 
doch nur Monographien geliefert, während Friedrich 
Schlegel großartig das Ganze aller getftigen Beftres 
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bungen erfaſſte, die Erſcheinungen derſelben gleich- 
ſam wieder zurückſchuf in das urſprüngliche Schö⸗ 
pfungswort, woraus fie hervorgegangen, jo dafs fein 
Buch einem fchaffenden Geifterliede gleicht. 

Die religiöjfen Privatmarotten, die Schlegel's 
ipätere Schriften durchkreuzen, und für bie er allein 
zu ſchreiben wähnte, bilden doch nur das Zufällige, 
und namentlich in den Vorlefungen über Literatur. 
ift, vielleicht mehr als er felbft weiß, bie Idee der 
Kunſt noch immer der herrfchende Mittelpunkt, der 
mit feinen goldenen Radien das ganze Buch um⸗ 
ſpinnt. Iſt doch die Idee der Kunſt zugleich der 
Mittelpunkt jener ganzen Literaturperiode, die mit. 
dem Erfcheinen Goethes anfängt und erft jet ihr 
Ende erreicht hat, ift fie doch der eigentliche Mittel- 
punkt in Goethe felbft, dem großen Repräfentanten 
diefer Periode — und wenn Friedrich Schlegel in 
feiner Beurtheilung Goethe's Demfelben allen Mittel- 
punkt abfpricht, jo Hat diefer Irrthum vielleicht 
feine Wurzel in einem verzeihlichen Unmuth. Wir 
lagen „verzeihlich,” um nicht das Wort „menfchlich“ 
zu gebrauchen; die Schlegel, geleitet von ber Idee 
der Kunſt, erfannten die Objektivität als das höchfte 
Erfordernis eines Kunſtwerks, und da fie dieſe im 
höchſten Grade bei Goethe fanden, hoben fie ihn 
auf den Schild, die nee Schule Huldigte ihm als 
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König, und als er König war, dankte er, wie Kö- 
nige zu danken pflegen, indem er die Schlegel krän⸗ 
kend ablehnte und ihre Schule in den Staub trat. 

Menzel’8 „deutfche Literatur” iſt ein würdiges 
Seitenftüd zu dem erwähnten Werke von Friedrich) 
Schlegel. Diefelde Großartigfeit der Auffaffung, 
des Strebens, der Kraft und des Irrthums. Beide 
Werke werden den fpäteren Xiferatoren Stoff zum 
Nachdenken liefern, indem nicht bloß die fchönften 
Geiſtesſchätze darin niedergelegt find, fondern indem 
auch ein jedes diefer beiden Werke ganz bie Zeit 
charakteriſiert, worin es gejchrieben tft. Dieſer letz⸗ 
tere Umſtand gewährt auch und das meiſte Vergnü⸗ 
gen bei der Vergleichung beider Werke. In dem 
Schlegel'ſchen ſehen wir ganz die Beſtrebungen, die 
Bedürfniſſe, die Intereſſen, die geſammte deutſche 
Geiſtesrichtung der vorletzten Decennien, und die 
Kunſtidee als Mittelpunkt des Ganzen. Bilden aber 
die Schlegel'ſchen Vorleſungen ſolchermaßen ein Lis 
teraturepos, jo erſcheint uns hingegen das Menzel ſche 
Werk wie ein bewegtes Drama, die Intereſſen der 
Zeit treten auf und halten ihre Monologe, die Lei- 
denfchaften, Wünfche, Hoffnungen, Furcht und Mit- 
leid fprechen fich aus, die Freunde rathen, die Feinde 
drängen, die Barteien ftehen ſich gegenüber, der Ver⸗ 
fafjer läſſt allen ihr Recht widerfahren, als echter 
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Dramatiker behandelt er keine der kämpfenden Par⸗ 
teien mit allzu beſonderer Vorliebe, und wenn wir 
Etwas vermiſſen, ſo iſt es nur der Chorus, der die 
letzte Bedeutung des Kampfes ruhig ausſpricht. Die⸗ 
ſen Chorus aber konnte uns Herr Menzel nicht geben, 
wegen des einfachen Umſtandes, daſs er noch nicht 
das Ende dieſes Zahrhunderts erlebt hat. Aus dem⸗ 
ſelben Grunde erkannten wir bei einem Buche aus 
einer früheren Periode, dem Schlegel'ſchen, weit leich⸗ 
ter den eigentlichen Mittelpunkt, als bei einem Buche 
aus der jegigften Gegenwart. Nur jo Biel jehen 
wir, der Mittelpunkt des Menzelichen Buches ift 
richt mehr die Idee der Kunft. Menzel ſucht viel 
eher das Verhältnis des Lebens zu den Büchern 
aufzufaffen, einen Organismus in der Schriftwelt 
zu entdecken, es ift uns manchmal vorgefommen, als 
betrachte er die Literatur wie eine Vegetation — 
und da wandelt er mit uns herum und botanifiert, 
und nennt die Bäume bei ihren Namen, reißt Witze 
über die größten Eichen, riecht humoriſtiſch an "jedem 
Zulpenbeet, küſſt jede Rofe, neigt fich freundlich zu 
einigen befreundeten Wiefenblümden, und fchaut 
dabei fo Hug, daſs wir fait glauben möchten, -er 
höre das "Gras wachen. 

Andererfeits erkennen wir bei Menzel ein Stre⸗ 
ben nach Wiſſenſchaftlichkeit, welches ebenfalls eine 
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Tendenz unferer neueften Zeit ift, eine jener Ten⸗ 
denzen, wodurch fie fih von der früheren Kunfte 
periode unterfcheidet. Wir haben große geiftige Erobes 
rungen gemacht, und die Wiffenfchaft folk fie als 
unfer Eigenthum fichern. Diefe Bedeutung derfelben 
hat ſogar die Regierung in einigen beutfchen Staa⸗ 
ten anerkannt, abfonderlich in Preußen, wo die Namen 
Humboldt, Hegel, Bopp, U. W. Schlegel, Schleier⸗ 
macher ꝛc. in folder Hinficht am fehönften glänzen. 
Dasfelbe Streben hat fi, zumeift durch Einwirkung 
folcher deutfchen Gelehrten, nad Frankreich verbrei- 
tet; auch hier erfennt man, daß alles Wilfen einen 
Werth an und für fich Hat, daſs es nicht wegen der 
augenblicklichen Nützlichkeit kultiviert werben Toll, 
ſondern damit es feinen Platz finde in dem Gedan⸗ 
kenreiche, das wir, als das beſte Erbtheil, den fol⸗ 
genden Geſchlechtern überliefern werden. 

Herr Menzel iſt mehr ein enchklopädiſcher Kopf 
als ein ſynthetiſch wiſſenſchaftlicher Da ihn aber 
fein Wille zur Wiffenfchaftlichleit drängt, fo finden 
wir in feinem Buche eine feltfame Vereinigung feiner 
Naturanlage mit feinem vorgefaſſten Streben. Die 
Gegenftände entfteigen daher nicht aus einem einzigen 
innerſten Princip, fie werden vielmehr nach einem 
geiftreichen Schematismus einzeln abgehandelt, aber 
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doch ergänzend, jo daſs das Buch ein [hönes, ge- 
rundetes Ganze bildet. 

In diefer Hinficht gewinnt vielleicht das Buch 
für das große Publikum, dem die Überficht erfeich- 
tert wird, umd das auf jeder Seite etwas Geift- 
reiches, Tiefgedarhtes und Anziehendes findet, welches 
nit erft auf ein letztes Princip bezogen werden mußs, 
fondern an und für fih ſchon feinen vollgültigen 
Werth Hat. Der Wis, den man in Menzel’fchen 
Geiſtesprodukten zu fnchen berechtigt tft, wird durch⸗ 
ans nicht vermifft, er erfheint um fo würdiger, da 
er nicht mit ſich felbſt Tokettiert, fondern nur ber 
Sage wegen herportritt — obgleich fich nicht leug⸗ 
nen läſſt, daß er Herrn Menzel oft dazır. dienten 
mnfs, die Lucken feines Wiffens zu ftopfen. Herr Menzel 
it unftreitig einer der wigigften Schriftfteller Deutſch⸗ 
lands, er kann feine Natım nicht verleugnen, und 
möchte er auch, alle witigen Einfälle ablehnend, in 
einem fteifen Perückentone docieren, fo überrafcht ihn 
wenigftens der Ideenwitz, und dieſe Witart, eine 
Berhtüpfimg von Gedanken, die ſich noch nie in 
einem Menfchentopfe begegnet, eine wilde Ehe zwi« 
ſchen Scherz und Weisheit, ift vorherrfchend in dem - 
Menzel'ſchen Werke. Nochmal rühmen wir des Ver- 
faffers Wi, um fo mehr, da es viele trockene Leute 


in der Welt giebt, die den Wit gern proffribieren 
Heine’ 4 Werte. Bd. XI. 18 
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möchten, und man täglich hören kann, wie Pantalon 
ſich gegen dieſe niedrigſte Seelenkraft, den Witz, zu 
ereifern weiß, und als guter Staatsbürger und Haus⸗ 
vater die Polizei auffordert, ihn zu verbieten. Mag 
immerhin der Witz zu den niedrigſten Seelenkräften 
gehören, ſo glauben wir doch, daſs er ſein Gutes 
hat. Wir wenigſtens möchten ihn nicht entbehren. 
Seitdem es nicht mehr Sitte iſt, einen Degen an 
der Seite zu tragen, iſt es durchaus nöthig, daſs 
man Witz im Kopfe habe. Und ſollte man auch 
jo übellaunig fein, den Witz nicht bloß als noth— 
wendige Wehr, fondern fogar als Angriffswaffe. zu 
gebrauchen, jo werdet darüber nicht allzufehr aufge- 
bracht, ihre edlen Pantalone des deutichen Vater⸗ 
landes! Zener Angriffswig, den ihr Satire nennt, 
hat feinen guten Nuten in diefer fchlechten, nichts⸗ 
nußigen Zeit. Keine Religion ift mehr im Stande, 
die Lüfte der Heinen Erdenherrfcher zu zügeln, fie 
verhöhnen euch ungeftraft, und ihre Roſſe zertreten 
eure Saaten, eure Töchter Hungern und verkaufen 
ihre Blüthen dem fchmugigen Barvenü, alle Rofen 
dieſer Welt werden die Beute eines windigen Ge- 
ichlechtes von Stodjobbern und bevorrechteten La- 
faien, und vor dem Übermuthe des Reichthums und 
der Gewalt fchütt euch Nichts — als der Tod und 
die Satire, 
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„Untverfalität ift der Charakter unſerer 
Zeit”, fagt Herr Menzel im zweiten Theile, ©. 63, 
feines Werkes, und ba diejes Ießtere, wie wir oben 
bemerft, ganz den Charakter unferer Zeit trägt, fo 
finden wir darin auch ein Streben nad) jener Unis 
berfalität.. Daher ein Verbreiten über alle Richtun- 
gen des Lebens und des Wifjens, und zwar unter 
folgenden Rubriken: „Die Mafje der Literatur, Na- 
tionalität, Einfluß der Schulgelehrfamtfeit, Einfluß 
der fremden Literatur, der literarifche Verkehr, Reli⸗. 
gion, Philofophie, Gefchichte, Staat, Erziehung, 
Natur, Kunſt und Kritik.“ Es tft zu bezweifeln, ob . 
ein junger Gelehrter in allen möglichen Disciplinen 
jo tief eingeweiht fein kann, dafs wir eine gründliche 
Kritik des neneften Zuftandes derfelben von ihm er- 
werten dürften. Herr Menzel hat fich durch Divi- 
nation und Konstruktion zu Helfen gewufit. Im Di⸗ 
dinieren ift er oft jehr glüdtih, im Konftruieren 
immer geiftreih. Wenn auch zumwetlen feine Annah⸗ 
men willkürlich und irrig find, fo ift er doch uns 
Abertrefflich im Zufannmenftellen des Gleichartigen 
und der Gegenſätze. Er verfährt kombinatoriſch und 
Ionciliatorifh. Den Zweck dieſer Blätter berückfich- 
tigend, wollen wir als eine Probe der Menzel'ſchen 
Darftellungsweife die folgende Stelle aus der Ru⸗ 
bit „Staat“ mittheilen; 
18* 
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„Bevor wir die Literatur der politiichen Praris 
betrachten, wollen wir einen Blick auf die Theorien 
werfen. Alle Praxis geht von den Theorien aus. 
Es iſt jest nicht mehr die Zeit, da die Völker aus 
einem gewiſſen finnlichen Übermuthe oder aus zu- 
fälligen örtlichen Veranlaſſungen in einen vprüber⸗ 
gehenden Hader gerathen. Ste Tämpfen vielmehr um 
Feen, und eben darum iſt ihr Kampf ein allgemei- 
ner, im Herzen eines jeden Volks felbjt und nur 
in fo.fern eines Volks wider das andere, als bei 
dem einen biefe, bei dem anderen jene Idee das 
Übergewicht behauptet. Der Kampf tft durchaus 
philoſophiſch geworden, fo wie er früher religiös 
geweſen. Es iſt nicht ein Vaterland, nicht ein großer 
Mann, worüber man ftreitet, fondern es find Über- 
zeugungen, denen bie Völker wie die Helden fich 
unterordnen müſſen. Völker haben mit Ideen ge⸗ 
ſiegt, aber ſobald ſie ihren Namen an die Stelle 
ber Idee zu ſetzen gewagt, find fie zu Schanden ge- 
worden; Helden haben durch Ideen eine Art von 
WWeltherrfchaft erobert, aber fobald fie die Idee ver- 
laſſen, find fie in Staub gebrochen. Die Menſchen 
haben gewechfelt, nur die Ideen find beftanden. Die 
Gefchichte war nur die Schule der Principien. Das 
vorige Sahrhundert war reicher an vorausfichtigen 
Spekulationen, das gegenwärtige ift reicher an Rück⸗ 
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fichten und Erfahrungsgrundfägen. In beiden liegen 
die Hebel der Begebenheiten, durch fie wird Alles 
erklärt, was gefchehen ift: 

„Es gibt nur zwei Principe oder entgegenge 
ſetzte Pole der politifchen Welt, und an beiden End- 
punkten ber großen Achfe haben die Parteien fid 
gelagert, und befämpfen fih mit fteigender Erbittes 
rung. Zwar gilt nicht jedes Zeichen der Partei für 
jeden ihrer Anhänger, zwar wiſſen Manche kaum, 
daß fie zu dieſer bejtimmten Partei gehören, zwar 
befämpfen fich die Glieder einer Partel untereinander 
jelbft, fofern fie aus ein und demfelben Principe 
verfchiedene Folgerungen ziehen; im Allgemeinen aber 
muß der fubtilfte Kritiker fo gut wie das gemeine 
Zeitungspublifum einen Strich ziehen zwifchen Libe- 
ralismus und Servilismus, Republikanismus 
. md Autokratie. Welches auch die Nüancen fein 
mögen, jenes Clair-obscur und jene bis zur Farb⸗ 
Iofigfeit gemifchten Tinten, in welche beide Haupt» 
farben in einander übergehen, diefe Hauptfarben 
jelbft verbergen fich nirgends, fie bildägn den großen, 
den einzigen Gegenfag in der Bolitif, und man fieht 
fie den Menfchen wie den Büchern gewöhnlich auf 
den erften Blid an. Wohin wir im politifchen Ge- 
biet das Auge werfen, trifft e8 dieſe Farben an. 
Sie füllen e8 ganz aus, Hinter ihnen tjt leerer Kaum. 
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„Die liberale Partei ift diejenige, bie den polis 
tiſchen Charakter der neueren Zeit bejtinmt, während 
die fogenannte fervile Partei noch weſentlich im 
Charakter des Mittelalters handelt, Der Liberalismus 
jchreitet daher in demjelben Maße fort wie die Zeit 
jelbft, oder ft in dem Maße gehemmt, wie die 
Vergangenheit nod) in die Gegenwart herüber dauert. 
Er entſpricht dem Proteftantismus, fofern er gegen 
das Mittelalter protejtiert, er ift nur eine neue 
Entwidelung des Proteſtantismus im weltlichen 
Sinn, wie der Proteftantismus ein geiftlicher Pro- 
teftantismus war. Er hat feine Partei in dem ges 
bildeten Meittelftande, während der Serpilismus die 
feinige in der vornehmen und in der rohen Maffe 
findet. Diejer Mittelftand ſchmilzt allmählich immer 
mehr die ftarren Kryſtalliſationen der mittelalter- 
lichen Stände zufammen. Die ganze neuere Bildung 
ift aus dem Liberalismus hervorgegangen oder hat 
ihm gedient, fie war die Befreiung von dem kirch⸗ 
lichen Autoritätsglauben. Die ganze Literatur iſt 
ein Triumph des Liberalismus, denn feine Feinde 
ſogar müffen in feinen Waffen fechten. Alle Gelehrte, 
alle Dichter haben ihm Vorſchub geleiftet, feinen 
größten Philojophen aber hat er in Fichte, feinen 
größten Dichter in Schiller gefunden,” 
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Unter der Rubrit „Bhilofophie” bekennt fich 
Herr - Menzel ganz zu Schelling, und unter ber 
Rubrik „Natur“ hat er Deſſen Lehre, wie fich gebührt, 
gefeiert. Wir ftimmen überein in Dem, was er über 
diefen allgemeinen Weltdenker ausſpricht. Görres 
und Steffens finden als Schelling'ſche Unterdenfer 
ebenfalls ihre Anerkennung. Erfterer iſt mit Vor⸗ 
fiehe gewürdigt, feine Myſtik etwas allzu poetifch 
gerühmt. Doc; fehen wir diefen hohen Geift immer 
lieber überfchätt, als parteiifch verkleinert. Steffens 
wird als Repräfentant des Pietismms dargeftellt, 
und die Anftchten, die der Verfaffer von Myſtik und 
Pietismus hegt, find, wenn auch irrig, doch immer 
tieffinnig, jchöpferifch und großartig, Wir erwarten 
nicht viel Gutes vom Pietismus, obgleih Herr 
Menzel fi) abmüht, das Beſte von ihm zu prophe- 
zeien. Wir theilen die Meinung eines witigen 
Mannes, der Teck behauptet: „Unter hundert Pietiften 
find neunundneunzig Schurken und ein Efel.” Don 
frömmelnden Heuchlern ift fein Heil zu erwarten, 
und durch Eſelsmilch wird unfere ſchwache Zeit auch 
nicht ſehr erftarten. Weit cher dürfen wir Heil vom 
Myſticismus erwarten. In feiner jeigen Erfchei- 
nung mag er immerhin widerwärtig und gefährlich 
fein; in feinen Nefultaten kann er heilfam wirken. 
Dadurch, daß der Myſtiker ſich in die Traumwelt 
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ſeiner innern Anſchauung zurückzieht und in ſich 
ſelbſt die Quelle aller Erkenntnis annimmt, dadurch 
iſt er der Obergewalt jeder äußern Autorität ent⸗ 
rommen, und die orthodoxeften Myſtiker haben auf 
diefe Art in der Tiefe ihrer Seele jene Urwahrheiten 
wieder gefunden, die mit den VBorfchriften des pofl 
tiven Glaubens im Widerfpruch ftehen, fie haben 
die Autorität der Kirche geleugnet und haben mit 
Leib und Leben ihre Meinung vertreten. Ein Myſtiker 
aus der Sekte der Eſſäer war jener Rabbi, der in 
fich felbft die Offenbarung des Vaters erfammte und 
die Welt erlöfte von der blinden Autorität fteinerner 
Geſetze und ſchlauer Priefter; ein Myſtiker war jener 
deutſche Mönch, der in feinem einfamen Gemüthe 
die Wahrheit ahnte, die längft aus der Kirche ver⸗ 
ſchwunden war; — und Myſtiker werdet es fein, 
die und wieder vom neueren Wortdienft erlöfen und 
wieder eine Naturreligion begründen, eine Religion, 
wo wieder freudige Götter aus Wäldern und Steinen 
bervorwachfen umd auch die Menſchen fich göttlich 
freuen. Die Tatholifche Kirche hat jene Gefährkichkeit 
des Myſticismus immer tief gefühlt; daher im 
Mittelalter beförderte fie mehr das Siudium des 
Ariftoteles als des Plato; daher im vorigen Iahr- 
hundert ihr Kampf gegen den Sanjenismus; und 
zeigt fie fih Heut zu Zage jeher freundlich gegen 
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Männer wie Schlegel, Görres, Haller, Müller ıc., 
fo betrachtet fie Solche doch nur wie Guerilfas, die 
man in ſchlimmen Kriegszeiten, wo die ftehenden. 
Glaubensarmeen etwas zufammengefchmolzen find, 
gut gebrauchen Tann, und Tpäterhin in Friedenszeit 
gehörig unterdrüden wird. Es würde zu weit führen, 
wenn wir nachweifen wollten, wie aud im Qriente 
der Myſticismus den Autoritätsglauben ſprengt, 
wie 3. B. aus dem Suflsmus in ber neueſten Zeit 
Sekten entjtanden, deren Neligtonsbegriffe von der 
erhabenften Art find. | 

Wir Tönnen nicht genug rühmen, mit welchen 
Scharfjinne Herr Menzel vom Proteftantismus und 
Ratholicismus Tpricht, in diefem das Princip ber 
Stabilität, in jenem das Princip der Evolution 
erfennend. In diefer Hinficht bemerkt er ſehr richtig 
unter der Rubrik „Religion” : 

„Der Erſtarrung muſs die Bewegung, dem 
Tode das Leben, dem unveränderlichen Sein ein 
ewiges Werden ſich entgegenjegen. Hierin allein hat 
der Proteſtantismus feine große welthiftorifche Be— 
deutung gefunden. Er Hat mit ber jugenblichen 
Kraft, die nach höherer Entwidelung drängt, der 
greifen Erſtarrung gewehrt. &r hat ein Naturgefet 
zu dem feinigen gemacht, und mit dieſem allein 
kann er ſiegen. Diejenigen unter den Proteftanten 
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alſo, welche ſelbſt wieder in eine andere Art von 
Starrſucht verfallen ſind, die Orthodoxen, haben 
das eigentliche Intereſſe des Kampfes aufgegeben. 
Sie ſind ſtehen geblieben und dürfen von Rechtswegen 
ſich nicht beklagen, daſs die Katholiken auch ſtehen 
geblieben ſind. Man kann nur durch ewigen Fort⸗ 
ſchritt oder gar nicht gewinnen. Wo man ſtehen 
bleibt, iſt ganz einerlei, ſo einerlei, als wo die Uhr 
ſtehen bleibt. Sie iſt da, damit ſie geht.“ 

Das Thema des Proteſtantismus führt uns 
auf deſſen würdigen Verfechter, Zohann Heinrich 
Voſs, den Herr Menzel bei jeder Gelegenheit mit 
den härteſten Worten und durch die bitterſten Zu- 
fammenftellungen verunglimpft. Hierüber können wir 
nicht beftimmt genug unferen Tadel aussprechen. 
Wenn der Verfafjer unjeren feligen Voſs einen „unge⸗ 
Schlachten niederſächſiſchen Bauer” nennt, follten 
wir faſt auf den Argwohn gerathen, er neige felber 
zu der Partei jener Nitterlinge und Pfaffen, wogegen 
Voſs fo wacker gekämpft hat. Sene Partei ift zu 
mächtig, als daß man mit einem zarten Galanterie- 
degen gegen fie kämpfen fönnte, und wir beburften 
eines ungeſchlachten niederfächfiichen Bauers, der 
das alte Schlachtichwert aus der Zeit des Bauern⸗ 
frieg8 wieder hervorgrub und damit Toshieb. Herr 
Menzel hat vielleicht nie gefühlt, wie tief‘ ein unge 
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Schlachtes niederfächlifches Bauernherz verwundet wer⸗ 
den kann von dem freumdfchaftlichen Stich einer 
feinen, glatten hochadligen Viper — die Götter haben 
gewiſs Herrn Menzel vor folcdhen Gefühlen bewahrt, 
fonft würde er die Herbheit der Voſſiſchen Schriften 
nur in den Thatſachen finden und nit in den 
Worten. Es mag wahr fein, da Voß in feinem 
proteftantifchen Eifer die Bilderſtürmerei etwas zu 
weit trieb, Aber man bedenke, dafs die Kirche jetzt 
überall die Verbündete der Ariftofratie ift und fogar 
hie und da von ihr befoldet wird, Die Kirche, einft 
die herrichende Dame, vor welcher die Nitter ihre 
Kniee beugten und zu deren Ehren fie mit dem ganzen 
Orient turnierten, jene Kirche tft ſchwach und alt 
geworden, fie möchte fich jest eben diefen Nittern - 
als dienende Amme verdingen und verfpricht mit 
ihren Liedern die Völfer in den Schlaf zu lullen, 
damit man die Schlafenden TYeichter fefjeln und 
icheren könne. 

Unter der Rubrik „Kunft” häufen fich die mei- 
ften Ausfälle gegen Voß. Diefe Rubrik umfaſſt bei- 
nahe den ganzen zweiten Theil des Menzel'ſchen 
Werks. Die Urtheile über unjere nächſten Zeitge- 
nofjen laſſen wir unbeſprochen. Die Bewunderung, 
die der Verfaſſer für Sean Paul hegt, macht feinem 
Herzen Ehre. Ebenfalls die Begeifterung für Schiller. 
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Auch wir nehmen daran Antheil; doch gehören wir 
nicht zu Denen, die durch Vergleihung Schiller's mit 
Goethe den Werth des Letztern herabdrücken möchten. 
Beide Dichter find vom erjten Nange, Beide find 
groß, vortrefflih, außerordentlich, und hegen wir 
etwas Vorneigung für Goethe, fo entfteht fie doch 
nur aus dem geringfügigen Umftand, daß wir glau⸗ 
ben, Goethe wäre im Stande geweſen, einen ganzen 
Friedrich Schiller mit allen Deſſen Räubern, Piccolo- 
minis, Louiſen, Marien und Sungfrauen zu dichten, 
wern er der ausführlichen Darftellung eines folchen 
Dichters nebft den dazu gehörigen Gedichten in feinen 
Werken bedunft hätte. 

Wir können über die Härte und Bitterkeit, 
womit Herr Menzel von "Goethe fpricht, nicht ſtark 
genug unſer Erſchrecken ausdrüden. Er fagt manch 
allgemein wahres Wort, das aber nicht auf Goethe 
angewendet werden dürfte, Beim Lefen jener Blätter, 
worin über Goethe gejprochen oder vielmehr abge- 
ſprochen wird, ward uns plößlich jo ängftlih zu 
- Muthe wie vorigen Sommer, als ein Bantier in 
London uns der Kurlofität wegen einige falfche 
Banknoten zeigte; wir Tonnten diefe Papiere wicht 
ichnell genug wieder aus Händen geben, aus Furcht, 
man möchte plötzlich uns ſelbſt als Verfertiger der- 
felben anlagen und ohne Umftände vor Old Bailey. 
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aufhängen. Erft nachdem wir an den Menzel’fchen 
Blättern über Goethe unfre fchaurige Neugier be 
friedigt, erwachte der Unmuth, Wir beabfichtigen 
fineswegs eine Bertheidigung Goethe's; wir glau- 
ben, bie Menzel'ſche Lehre: „Goethe fei kein Genie, 
ſondern ein Talent“, wird nur bei Wenigen Ein- 
gang finden, und felbit diefe Wenigen werben doch 
ingeben, daß Goethe dann und wann das Talent 
hat, ein Genie zu fein. Aber felbft wenn Menzel 
Recht hätte, würde e8 fich nicht geziemt haben, fein 
hartes Urtheil jo Hart Hinzuftellen. Es iſt doch 
immer Goethe, der König, und ein Recenſent, der 
an einen folchen Dichterfönig fein Meſſer legt, ſollte 
doch eben jo viel Kourtoifie befiten wie jener eng⸗ 
liſche Scharfrichter, welcher Karl I. köpfte und, ehe 
er diefes kritiſche Amt vollzog, vor dem Föniglichen 
Delinquenten niederfniete und feine Verzeihung erbat. 

Woher aber kommt diefe Härte gegen Goethe, 
wie fie uns hie und: da fogar bei den ausgezeichnet- 
ſten Gelftern bemerkbar worben? BVielleicht eben weil 
Goethe, der Nichts als primus inter pares fein 
jolfte, in der Republik der Geifter zur Tyrannis 
gelangt ift, betrachten ihn viele große Geifter mit 
geheimem Groll. Sie fehen in ihm fogar einen 
Ludwig XL, der den geiftigen hohen Adel unter- 
drüdt, indem er den geiftigen Tiers dtat, die Tiebe 
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Mittelmäßigkeit, emporhebt. Sie ſehen, er ſchmei⸗ 
chelt den reſpektiven Korporationen der Städte, er 
ſendet gnädige Handſchreiben und Medaillen an die 
„lieben Getreuen“, und erſchafft einen Papieradel von 
Hochbelobten, die ſich ſchon viel höher dünken als 
jene wahren Großen, die ihren Adel, eben ſo gut 
wie der König ſelbſt, von der Gnade Gottes erhal⸗ 
ten, oder, um whiggiſch zu fprechen, von der Mei- 
nung des Volkes. Aber immerhin mag Dieſes ge= 
ſchehen. Sahen wir doch jüngſt in den Fürftengrüften 
von Weftminfter, daß jene Großen, bie, als fie 
lebten, mit den Königen haderten, dennod im Tode 
in der Füniglidien Nähe begraben Tiegen — und fo 
wird auch Goethe nicht verhindern können, dafs jene 
großen Geifter, die er im Leben gern entfernen wollte, 
bennod im Zode mit ihm zufammen kommen und 
neben ihm ihren ewigen Plaß finden im Weftminfter 
der deutſchen Literatur, 

Die brütende Stimmung unzufriedener Großen 
tft anſteckend, und die Luft wird ſchwül. Das Prins- 
cip der Goethe’fchen Zeit, die Kunſtidee, entweicht, 
eine neue Zeit mit einem neuen Principe fteigt auf, 
und, feltfam! wie das Menzel'ſche Buch merken läſſt, 
fie beginnt mit Infurreftion gegen Goethe, Vielleicht 
fühlt Goethe felbjt, daß die fehöne objektive Welt, 
die er durch Wort und Beiſpiel geſtiftet hat, noth« 





— 27 — 


wendiger Weife zufammenjinkt, fo wie die Kunſtidee 
allmählich ihre Herrſchaft verliert, und dafs neue 
frifche Geifter von der neuen Idee der neuen Zeit 
hervorgetrieben werden, und gleich nordifchen Bar⸗ 
baren, die in den Süden einbrechen, das civilifierte 
Goethenthum über den Haufen werfen und an deſſen 
Stelle dad Reich der wildeften Subjektivität begrün- 
den. Daher das Beſtreben, eine Goethe’fche Land⸗ 
miliz auf die Beine zu bringen. Überall Garnifonen 
und aufınunternde Beförderungen. Die alten Roman- 
tifer, die Sanitjcharen, werden zu regulären Truppen 
zugeftußt, müſſen ihre Keſſel abliefern, müffen die 
Goethe'ſche Uniform anziehen, müfjen täglich exer- 
cieren. Die Rekruten lärmen und trinken und fchreien 
Vivat; die. Trompeter blaſen — 

Wird Kunft und Altertfum im Stande fein, 
Natur und Zugend zurüdzubrängen? 

Wir können nit umhin, ausdrücklich zu bes 
merken, daß wir unter „Goethenthum“ nicht Goethe's 
Werke verjtehen, nicht jene theuern Schöpfungen, 
die vielleicht noch Leben werden, wenn längſt die 
deutiche Spracde fchon geftorben ift und das ges 
Inutete Deutſchland in flavifcher Mundart wimmert ; 
unter jenem Ausdruck verftehen wir aud) nicht eigent- 
lich die Goethe’fche Denkweiſe, diefe Blume, die im 
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Mifte unferer Zeit immer blühenber gedeihen wird, 
und follte auch ein glühendes Enthufiaſtenherz fich 
über ihre Yalte Behaglichkeit noch fo fehr ärgern; 
mit dem Worte „Goethenthum” deuteten wir oben 
vielmehr auf Goethe’fche Formen, wie wir fie bei 
der blöden Züngerſchar nachgefnetet finden, und auf 
das matte Nachpiepfen jener Weifen, die der Alte 
gepfiffen. Eben die Freude, die dem Alten jenes Nach- 
kneten und Nachpiepfen gewährt, erregte unfere Klage. 
Der Alte! wie zahm und milde ift er geworden! 
Wie jehr bat er fich gebeſſert! würde ein Nicolait, 
fagen, ber ihn noch in. jenen wilden Sahren Tannte, 
wo er den ſchwülen „Werther” und den „Götz mit 
ber eifernen Hand” fchrieb! Wie hübſch manterlich ift 
er geworden, wie tft ihm alle Rohheit jett fatal, wie 
unangenehm berührt e8 ihn, wenn er an die frühere 
reniale himmelſtürmende Zeit erinnert wird, oder 
wenn gar Andere, in feine alten Fußftapfen tretend, 
mit demfelben Übermuthe ihre Titanenflegeljahre aus- 
toben! Sehr treffend hat in diefer Hinficht ein geift- 
reicher Ausländer unferen Goethe mit einem alten 
Räuberhauptmanne verglichen, der fi vom Hands 
werte zurüdgezogen hat, unter den SHonoratioren 
eines Provincialftädtchens ein ehrſam bürgerliches 
Leben führt, bis aufs Kleinlichfte alle Philiſtertugen⸗ 
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den zu erfüllen ſtrebt, und in die peinlichfte Vers 
fegenheit geräth, wenn zufällig irgend ein wüſter 
Waldgefel aus Kalabrien mit ihm zufammentrifft 
und alte Kameradſchaft nachfuchen möchte, 


Seine Beete. Sb. . 19 


Borbemerkung 
zu Lautenbacher's 


Paraphrafe einer Stelle des Tacitns. 
(1828.) 





Anno 1794 Tieferte der Vieux cordelier eine 
Paraphrafe jenes Kapitels des Tacitus, wo Diefer 
den Zuftand Rom's unter Nero fchildert. Ganz 
Paris fand darin auch das Bild feiner eigenen 
Schredenszeit, und wenn e8 auch dem furchtbaren 
Robespierre gelang, den Verfaffer jener Paraphrafe, 
den edlen Camille Desmoulins, hinrichten zu laſſen, 
fo blieb doch Deſſen Wort am Leben; gleich geheim- 
nisvoller Saat wucherte e8 im Herzen des Volkes, 
getränff von Märtyrerblut ſchoſs diefe Saat um fo 
üppiger empor, und ihre Frucht war der neunte 
Thermidor. 

Paraphraſen des Tacitus gehören alſo nicht 
bloß ins Gebiet der Schulſtube, und dürften wohl 
in „politifchen Annalen” ihre Stelle finden, 
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(Zu Band XL, ©. 311.) 
Die erfte Aufführung von 


\ 


Meyerbeer’s „Hugenotten“. 


Paris, ben 1. März 1836. 


Für die ſchöne Welt von Paris war geftern 
ein merfwürdiger Tag: — die erfte Vorftellung von 
Meyerbeer's Langerfehnten „Hugenotten” gab man 
in der Oper, und Rothichild gab feinen erften großen 
Ball in feinem neuen Hotel. Ich wollte von beiden 
Herrlichleiten an bemfelben Abend genießen, und habe 
mich fo übernommen, daß ich nod wie berauſcht 
bin, daß mir Gedanken und Bilder im Kopfe tau- 
mein, und daß ih vor lauter Betäubnis und Er- 
müdung fajt nicht Schreiben Tann, Bon Beurtheilung 
kann gar nicht die Rede fein. „Robert⸗le-Diable“ 
muffte man ein Dugendmal hören, ehe man in bie 
ganze Schönheit dieſes Meeifterwerfs eindringen fonnte, 
Und wie Kunftrichter verfichern, foll Meyerbeer in 
ben „Hugenotten” noch größere Vollendung der 
Form, noch geiftreichere Ausführung der Details 
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gezeigt haben. Er ift wohl der größte jet lebende 
Kontrapunktift, der größte Künftler in der Mufit; 
er tritt diesmal mit ganz neuen Formſchöpfungen 
hervor, er jchafft neue Formen im Neiche der Töne, 
und auch neue Melodien gibt er, ganz außerordent- 
fiche, aber nicht in anarchifcher Fülle, fondern wo 
er will und wann er will, an der Stelle, wo fie 
nöthig find. Hierdurd) eben unterfcheidet er ſich von 
andern genialen Mufilern, deren Melodienreichthum 
eigentlih ihren Mangel an Kunſt verräth, indem 
fie von ber Strömung ihrer Melodien fich felber 
hinreißen lafjen, und der Muſik mehr gehorchen als 
gebieten. Ganz richtig hat man geftern im Foyer 
ber Oper den Kunftfinn von Meyerbeer mit dem 
Goethe'ſchen verglihen. Nur Hat, im Gegenſatz 
gegen Goethe, bei unferm großen Masjtro die Liebe 
fir feine Kunft, für die Muſik, einen fo leidenſchaft⸗ 
lichen Charakter angenommen, daſs feine Verehrer 
oft für feine Gefundheit beforgt find. Von dieſem 
Manne gilt wahrhaftig das orientalifche Gleichnis 
von ber Kerze, die, während fie Andern leuchtet, fich 
jelber verzehrt. Auch ift er der abgefagte Feind von 
alfer Unmuſik, allen Mißtönen, allem Gegröhle, 
allem Gequieke, und man erzählt die ſpaßhafteſten 
Dinge von feiner Antipathie gegen Katen und Kaben- 
muſik. Schon die Nähe einer Kate kann ihn aus 
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dem Zimmer treiben, fogar ihm eine Ohnmacht zu⸗ 
ziehen. Ich bin überzeugt, Meyerbeer jtürbe, wenn 
es nöthig wäre, für einen mufifalifchen Sat, wie 
Andere etwa für einen Glaubensſatz. Sa, ich bin 
der Meinung, wenn am jüngften Tage ein Poſaunen⸗ 
engel fchlecht bliefe, jo wäre Meyerbeer Tapabel, im 
Grabe ruhig Liegen zu bleiben und an der allge 
meinen Auferjtehung gar feinen Theil zu nehmen. 
Durch feinen Enthufiasmus für die Sache, fo wie 
auch durch feine perfönliche Befcheidenheit, fein edles, 
gütiges Wefen, befiegt er gewiſs auch jede Kleine 
Oppofition, die, hervorgerufen durch den koloſſalen 
Erfolg von „Robertsle-Diable,” ſeitdem hinläng- 
Tihe Muße Hatte, fich zu vereinigen, und die gewiſs 
diefesmal bei dem neuen Triumphzug ihre bösmäns- 
figften Lieder ertönen läſſt. Es darf Sie daher nicht 
befremden, wenn vielleicht einige grelle Mißslaute 
in dem allgemeinen Beifallsrufe vernehmbar werden. 
Ein Mufifhändler, welcher nicht der Verleger der 
neuen Oper, wird wohl das Mittelpünftchen dieſer 
Dppofition bilden, und an Diefen lehnen fich einige 
muſikaliſche Nenommeen, die längſt erlofchen oder 
noch nie geleuchtet. 

Es war geftern Abend ein wunderbarer Anblid, 
das elegantefte Publifum von Baris, feitlich gefchmückt, 


" in dem großen Opernfaale verfammelt zu jehen, mit 
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zitternder Erwartung, mit ernfthafter Ehrfurcht, faft 
mit Andacht. Alle Herzen fchtenen erfchüttert. Das 
war Muſik. — Und darauf der Rothſchild'ſche Ball. 
Da ih ihn erft um vier Uhr diefen Morgen ver- 
laſſen und noch nicht gefchlafen habe, bin ich zu fehr 
ermüdet, als daß ich Ihnen von dem Schauplate 
diefes Teftes, dem neuen, ganz im Geſchmack ber 
Renaiſſance erbauten Pallafte, und von dem Publi⸗ 
fum, das mit Erftaunen darin umberwandelte, einen 
Bericht abftatten könnte. Dieſes Publikum beftand, 
wie bei allen Rothſchild'ſchen Soireen, in einer 
ftrengen Auswahl ariftofratiicher Illuſtrationen, die 
durch große Namen oder hohen Hang, die Frauen 
aber mehr durch Schönheit und Putz, imponieren 
fönnten. Was jenen Pallaft mit feinen Dekorationen 
betrifft, fo ift hier Alles vereinigt, was nur der Geiſt 
des 16. Sahrhunderts erfinnuen und das Geld bes 
19. Sahrhunderts bezahlen Tonnte; bier wetteiferte 
der Genius der bildenden Kunſt mit dem Genius 
von Rothſchild. Seit zwei Jahren ward an diejem 
Pallaft und feiner Dekoration bejtändig gearbeitet, 
und die Summen, die daran verwendet worden, 
jollen ungeheuer fein. Herr von Rothſchild Tächelt, 
wenn man ihn darüber befragt. Es iſt das Ver⸗ 
jailles der abfoluten Gelöherrichaft. Indeffen muß 
man den Geſchmack, womit Alles ausgeführt ift, 


\ 
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eben fo. fehr wie die Koftbarkeit der Ausführung 
bewundern. Die Leitung ber Verzierungen hatte 
Herr Dupondel übernommen, und Alles zeugt von 
feinem guten Geſchmack. Im Ganzen, fo wie tn 
Einzelheiten, erkennt man auch den feinen Kunft- 
finn der Dame bes Haufes, die nicht bloß eine der 
hübfcheften Frauen von Paris tft, jondern ausge⸗ 
zeichnet durch Geift und Kenntniffe, fih auch prak⸗ 
tiſch mit bildender Kunft, nämlich Malerei, befchäf- 
tigt, — Die Renaiffance, wie man das Zeitalter 
Franz I. benammt, ift jett Mode in Paris. Alles ' 
möbliert und foftämiert man jest im Gefchmade 
diefer Zeit; ja, Manche treiben Diefes bis zur Wuth. 
Was bedeutet dieſe plötzlich erwachte Leidenſchaft 
für jene Epoche der erwachten Kunſt, der erwachten 
Lebensheiterleit, der erwachten Liebe für das Geift- 
reihe in der Form ber Schönheit? Vielleicht Tiegen 
in unferer Zeit einige Tendenzen, die fich durch dieſe 
Sympathie” beurfunden. 


(Zu Band X, ©. 45.) 


Ber Bamburger Brand, 


Paris, ben 20. Mai 1842. . 


In dieſem Augenblic freilich find die meiſten 
Völker noch darauf Hingewiefen, ihr Nationalgefühl 
auszubilden oder vielmehr auszubeuten, um zur 
Innern Einheit, zur Centralifation ihrer Kräfte zu 
gelangen, und jomit auch nad außen den bedroh- 
lichen Nachbarn gegenüber zu erftarfen. Aber das 
Nationalgefühl ift nur Mittel zum Zweck, es wird 
wieder erlöfchen, fobald diefer erreicht ift, und es 
hat feine fo große Zukunft wie jenes Bewuſſtſein 
de8 WeltbürgertHums, das von ben edeljten Geiftern 
des 18. DSahrhumders proffamiert worden, und früh 
oder fpät, aber auf immer, auf ewig, zur Herrſchaft 
gelangen muß. Wie tief diefer Kosmopolitismus in 
den Herzen der Franzoſen wurzelt, Das beurkundete 
fih recht fihtbar bei Gelegenheit des Hamburger 
Brandes. Die Partei der Menjchheit bat da einen 
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großen Triumph gefeiert. Es überfteigt alle Begriffe, 
wie gewaltig das Mitgefühl hier alle Volksklaſſen 
erfafjte, al fle von dem Unglüd hörten, das jene 
ferne deutfche Stadt betroffen, deren geographifche 
Lage vielleicht den Wenigften befannt war. Sa, bei 
jolchen Anläffen zeigt es ſich, daß die Völker dieſer 


Erde Inmiger verbunden find, al8 man da und dort . 


ahnen oder wünfchen mag, und daſs bei aller Ver⸗ 
ſchiedenheit der Intereſſen dennoch eine glühende 
Bruderliebe in Europa auflodern Tann, wenn bie 
rechte Stunde fommt. Hatte aber die Nachricht von 
jenem furchtbaren Brande bei den Franzoſen, bie 
gleichzeitig im eignen Haufe ein fchmerzliches Schreck⸗ 
nis erlebten, die rührendjte Sympathie hervorgerufen, 
fo muffte die Theilnahme in noch ftärferem Grade 
ftattfinden beiden hier wohnenden Deutſchen, die 
ihre Freunde und Verwandten in Hamburg befien. 
Unter den LZandsleuten, die fich bei diefer Gelegen- 
heit durch mildthätigen Eifer auszeichneten, muſs 
Herr James von Rothſchild ganz befonders genannt 
werden, wie denn überhaupt der Name diejes Haufes 
immer hervortritt, wo ein Werk der Menfchenliebe 
zu verrichten if. Und mein armes Hamburg Tiegt 
in Trümmern, und die Orte, bie mir fo wohl be> 
kannt, mit welchen alle Erinnerungen meiner Zugend 
jo-innig verwachien, fie find ein rauchender Schutt» 





t 
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haufen! Am meiſten beflage ich den Verluſt jenes 
Petrithurmes — er war über die Kleinlichkeit feiner 
Umgebung fo erhaben! Die Stadt wird bald wieder 
aufgebaut fein mit neuen gradlinigen Häufern und 
nach der Schnur gezogenen Straßen, aber es wirb 
doch nicht mehr mein altes Hamburg fein, mein 
altes, ſchiefwinklichtes, fchlabbriges Hamburg. “Der 
Breitengiebel, wo mein Scufter wohnte und wo 
ih Auftern aß, bei Unbejcheiden — ein Raub ber 
Flammen! Der „Hamburger Korrefpondent” meldet 
zwar, daß der Dredwall ſich bald wie ein Phönir 
aus der Aſche erheben werde — aber ach, es wird 
doch der alte Dredwall nicht mehr fein! Und das 
Rathhaus — wie oft ergötste ich mich an den Kaiſer⸗ 
bildern, die, aus Hamburger Rauchfleiſch gemeißelt, 
die Fagade zierten! Sind die hoch⸗ und wohlgepus 
derten Perücken gerettet, die dort den Häuptern 
der Republik ihr majeftätifches Anjehen gaben? 
Der Himmel bewahre mich, in einem Momente wie 
der jetige an biejen alten Perüden ein Weniges zu 
zupfen. Im Gegentheil, ich möchte bei diefer Gelegen- 
heit vielmehr bezeugen, daſs die Regierung zu Ham⸗ 
burg immer die Negierten übertraf an gutem Willen 
für geſellſchaftlichen Fortſchrit. Das Voll ftand 
hier immer tiefer, als feine Stellvertreter, worunter 
Männer von der bedeutendften Bildung und Ver⸗ 
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nünftigfeit. Aber e8 fteht zu hoffen, daſs der große 
Brand auch die unteren Intelligenzen ein bischen 
erleuchtet haben wird und die ganze hamburgifche 
Bevölkerung jett einfteht, daſs der Zeitgeift, ber 
ihr im Unglüd feine. Wohlthat angebeihen ließ, 
fpäterhin nicht mehr durch kleinlichen Krämerfinn 
beleidigt werden darf, Namentlich die bürgerliche 
Gleichſtellung der verfchiedenen Konfeffionen wird 
gewiß jett nicht mehr in Hamburg vertagt werben 
können. — Wir wollen das Beſte von der Zufunft 
erwarten; der Himmel ſchickt nicht umfonft die großen 
Prüfungen. 


- 


Gedanken und Einfälle, 


I Perfönlides. 


— — 


Um meine Wiege ſpielten die letzten Mondlichter 
des achtzehnten und das erſte Morgenroth des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts. 


Die Mutter erzählt, ſie habe während ihrer 
Schwangerſchaft im fremden Garten einen Apfel 
hängen ſehen, ihn aber nicht abbrechen wollen, damit 
ihr Kind Fein ‘Dieb werde. Mein Leben hindurch 
behielt ich ein geheimes Gelüfte nach fchönen Apfeln, 
aber verbunden mit Reipelt vor fremden Eigenthum 
und Abſcheu vor Diebitahl. 


* 


Ich Habe die friedlichjte Gefinnung Meine 
Wünjche find: eine bejcheidene Hütte, ein Strohdach, 
aber ein gutes Bett, gutes Eſſen, Milh und Butter, 
jehr friich, vor dem Fenſter Blumen, vor der Thür 
einige fchöne Bäume, und wenn der liebe Gott mid) 
ganz glücklich machen will, läſſt er mich die Freude 
erleben, dafs an diefen Bäumen etwa ſechs big fieben 

Heine’ Werke. Bd. XIII 20 


meiner Feinde aufgehängt werden. Mit gerührtem 
Herzen werbe ich ihnen vor ihrem Tode alle Unbill 
verzeihen, die fie mir im Leben zugefügt — Sa, man 
muß feinen Feinden verzeihen, aber nicht früher, als 
bis fie gehenft worden. 

” * 

Ich bin nicht vindikativ — ich möchte gern meine 
Feinde lieben; aber ich kann ſie nicht lieben, ehe ich 
mich an ihnen gerächt habe — dann erſt öffnet ſich 
ihnen mein Herz. So lange man ſich nicht gerächt, 
bleibt immer eine Bitterkeit im Herzen zurück. 


Dass ic) Chriſt ward, iſt die Schuld jener Sachſen, 
die bei Leipzig plöglid) umjattelten, oder Napoleon's, 
der doc) nicht nöthig Hatte, nad) Rufsland zu gehn, 
oder feines Xehrers, der ihm zu Brienne Unterricht 
in der Geographie gab und ihm nicht gejagt hat, dafs 
es zu Moskau im Winter ſehr kalt ift. 


% 
Wenn Montalembert Minifter wird und mic von 
Paris fortiagen wollte, würde ic) ‚fatholiich werden — 
Paris vaut bien une messe! 


.* 

Ich ließ mich nicht naturalifiren, aus Furcht, dar 
ich alsdann Frankreich weniger lieben würde, wie man 
für eine Maitreffe kühler wird, fobald man bei der 
Mairie ihr legal angetraut morben. Sch werde mit 
Frankreich in wilder Ehe Tortleben. 


Mein Geift fühlt ſich in Frankreich eriliert, in 
eine fremde Sprache verbannt. 


* 
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Gott wird mir die Thorheiten verzeihen, die ich 
über ihn vorgebracht, wie ich meinen Gegnern die Thor= 
heiten verzeihe, die fie gegen mich gejchrieben, obgleich 
fie geiftig jo tief unter mir ftanden, wie ich unter dir 
ftehe, o mein Gott! 


——— 


T: Religion und Philoſophie. 


Die Erde ift der große Feljen, woran die Menſch⸗ 
heit, der eigentliche Promethens, gefeflelt ift und vom 
Geier des Zweifels zerfleicht wird. Sie Hat das 
Licht geftohlen und leidet nun Meartern dafür. 


“ 


Kunft und Philofophie, das Bild und der Begriff, 
wurden erft durch die Griechen von einander getrennt. 
Die Verſchmelzung derjelben in der Religion ging 
beiden voran. 


% 


Der Gedanke der Perjönlichkeit Gottes al3 Geift 
ift eben jo abjurd wie der rohe Anthropomorphismus 
denn die geiftigen Attribute bedeuten Nichts und find 
lächerlich ohne die Lörperlichen. 


* 


Der Gott der beiten Sptritualiften ift eine Art 
von Inftleerem Raume im Reich des Gedanfeng, an- 
20* 
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gejtrahlt von der Xiebe, die wieder ein Abglanz der 
Sinnlichkeit, 


Der Engel, der Karrifaturen malt, ift ein Bild des 
Phantheiften, der feinen Gott in der Bruft trägt. 


%« 
Der Gedante ü die unfichtbare Natur, die 
Natur der fichtbare Gedante. 


Im Alterthume gab es Teinen Gejpenfterglauben. 
Die Leiche wurde verbrannt, der Menſch entichwand 
als Nauch in die Höhe, er ging auf in dem reinften, 
geiftigften Element, im Feuer. Bei den Chriften wird 
der Leib (aus Hohn oder Verachtung?) der Erde zu⸗ 
rüd gegeben — er ift wie das Korn, und ſproſſt wieder 
hervor al3 Gejpenft (ein körperlicher Leib. wird geſäet, 
ein geiftiger entſproſſt) — er behält die Schauer der 
Vermejung. 

% 

Gott hat Nichts manifeftirt, was auf eine Yort- 
dauer nad) dem Tode hinwieſe; auch Mofes redet 
nicht davon. ES ift Gott vielleicht gar nicht Recht, 
daß die Frommen die Fortdaner fo feit annehmen. — 
In feiner väterlichen Güte will er uns vielleicht damit 
eine Surprije machen. 

%* 

Bei feinem Volfe ift der Glaube an Unfterb- 
lichkeit ftärfer gemwejen, wie bei den Celten; man fonnte 
Geld bei ihnen geliehen befommen, um es in der 
anderen Welt wieder zu geben. Fromme chriftliche 
Wucherer follten fich daran fpiegeln! 

* 
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Irdiſches gewährte und verhieß das Heidenthum, 
und darum pflegten die Glücklichen, welchen die Er- 
füllung ihrer Wünjche und das Gelingen ihrer Werfe 
von dem Walten gnadenreicher Götter und von der 
Gunſt derjelben zeugte, frömmere Götterdiener als 
die Unglüclichen zu fein. Vgl. Ariftotele3’ Rhetoric., 
Lib. D, cap. 17, p. 240. Tom. IV, ed. Bipont. 


# 

Der verzweiflungspolle Zuftand der Menfchheit 
zur Zeit der Cäfaren erflärt den Succeß des Chriften- 
thums. Der Selbftmord der ftolzen Römer, welche 
auf einmal die Welt aufgaben, war jo häufig in jener 
Zeit. Wer den Muth nicht hatte, auf einmal von . 
der Welt Abfchied zu nehmen, ergriff den langjamen 
Selbftimord der Entfagungsreligion. (Chrifti Paſſion 
war ja ebenfalls eine Art Selbjtmord.) Sklaven 
und unglüdlihes Volk waren die erjten Chriften; 
durch ihre Menge und den neuen Fanatismus wur 
den fie eine Macht, die Konftantin begriff, und der 
römiſche Weltherrichaftsgeift bemächtigte ſich bald 
berieben, und disciplinierte fie durch Dogma und 

ultus. 


Bei der Polemik zwiſchen Chriſten und heidniſchen 
Philoſophen vertauſchen die Gegner oft im Kampf⸗ 
getümmel die Waffen: hier ſehen wir einen chriſtlichen 
Vorſehungshelm auf dem Haupte des Griechen, dort 
ein griechiſches Götterſchwert in der Hand des Chriſten. 
Ketzereien entſpringen, Glaubenshelden verfallen in 
Irrthum und Zweifel. 


Die Apologeten des Chriſtenthums muſſten in 
ihrem Kampfe gegen das Heidenthum um ſo eher ſich 
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auf das Feld der Philofophen hinaus wagen, da die 
Philofophie. damals (von Marc Aurel bis Julian) 
auf dem Throne ſaß — durch Polemif arbeitet fich 
das Dogma au. 


R % 

Unterschied des Heidenthums (der Inder, Perſer) 
vom Judenthum: Sie haben Alle ein unendliches, 
ewiges Urweſen, aber diefes ift bei Jenen in der Welt, 
mit welcher es identisch, umd es entfaltet fich mit diefer 
aus dem Geſetze der Nothwendigkeit — der Gott der 
Juden ift außer der Welt und erichafft fie durch einen 
Akt des freien Willens. . 


Judenthum — Ariftofratie: Ein Gott hat die 
Welt erichaffen und regiert fie; alle Menſchen find 
feine Kinder, aber die Juden find feine Lieblinge und 
ihr Land it fein auserwähltes Dominium. Er ift 
ein Monarch, die Juden find der Adel, und Paläftina 
iſt das Exarchat Gottes. 

Chriſtenthum — Demokratie: Ein Gott, der Alles 
erſchaffen und regiert, aber alle Menſchen gleich liebt 
und alle Reiche gleich beſchützt. Er iſt fein National⸗ 
gott mehr, jondern ein univerfeller. 


%* 


Das Chriftenthum tritt auf zur Tröftung: Die, 
welche in diefem Leben viel Glück genofien, werden 
im fünftigen davon eine Imdigeftion haben — 
Die, welche zu wenig gegejfen, werden nachträglich 
das befte Gaftmahl aufgetiicht finden; die irdiſchen 
Prügelflecken werden von den Engeln geftreichelt 
werden. 


* 


u —— 
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Die, welche den Kelch der Freuden hienieden ge— 
trunfen, befommen dort oben den Katzenjammer. 


Im Chriſtenthume tommt der Menſch zum Selbſt⸗ 
bewuſſtſein des Geiſtes durch den Schmerz — Kranf- 
heit vergeiſtigt ſelbſt die Thiere. 


Das Chriſtenthum wuſſte die blaue Luft der 
Provence zu entheitern und erfüllte ſie mit ſeinem 
Glockengelaͤute. 


* 


Beim Anblick eines Domes. 


Sechshundert Jahr', wurde dran gebaut, und du 
genießeſt in einem Augenblick die Ruhe nach einer 
ſechshundertjährigen Arbeit. Wie Meereswellen ſind 
die Generationen daran vorbei gewogt, und noch 
kein Stein iſt bewegt worden. Das Mauſoleum 
des Katholilismus, das er ſich noch bei Lebzeiten 
bauen laſſen, iſt die ſteinerne Hülle eines erloſchenen 

Gefühls — (ironiſch droben die Uhr). — Drinnen 
in dieſem Steinhauſe blühte einſt ein lebendiges Wort, 
drinnen iſt es todt und lebt nur noch in der Auferen 
Steinrinde. (Hohler Daum.) 


In der Kirche. 


MWehmüthiger Orgelton, die letzten Sterbefeufzer 
des Chriftenthums. 


Verehrung für Rom. 


Wie Mancher ging aus, die Kirche zu Ihmähen, 
zu befeinden, und änderte plößlich feinen Sinn und 
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fniete nieder und betete an. Es ging Manchem wie 
Bileam, dem Sohne Boer’s, der Ifrael zu fluchen 
auszog und gegen feine Abficht es jegnete. Warum? 
Und doch hatte er nur die Stimme feines Eſels gehört. 


* 


Die Thoren meinen, um das Kapitol zu erobern, 
müfje man zuerft die Gänje angreifen. 


3 


Die katholiſchen Schriftfteller Haben gute Kriegs» 
werfzeuge, willen fie aber nicht zu gebrauchen. Wie 
die Chinefen haben fie gute Kanonen, auch Pulver 
und Kugeln, aber fchießen ift eine andere Sache. 
Sie find Kinder mit großen Säbeln, die fie nicht 
aufheben fünnen; mit Helmen, die ihnen den Kopf 
eindrüden. Und gar die Kanonen wifjen fie erjt recht 
nicht zu handhaben. 


* 


Die römiſche Kirche miſstraut ihren modernen 
Seiden — fie fürchtet, daß jo ein Eiferer, ftatt den 
Pantoffel zu Füffen, ihr in den Fuß beiße mit rajender 
Inbrunſt. 

* 


Die römiſche Kirche ſtirbt an jener Krankheit, 
wovon Niemand geneſt: Erſchöpfung durch die Macht 
der Zeit. Weiſe, wie ſie iſt, lehnt ſie alle Arzte ab: 
ſie hat in ihrer langen Praxis ſo manchen Greis 
ſchneller als nöthig ſterben ſehen, weil ein energiſcher 
Arzt ihn kurieren wollte. Doch wird ihre Agonie 
noch lange dauern. Sie wird uns Alle überleben, 
den Schreiber dieſes Artikels, den Drucker, der ihn 
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fett, ſelbſt den kleinen Lehrjungen, der die Drud- 
bogen. abholt. 


Die Iuden waren die Einzigen, die bei der Chrift- 
lichwerdung Europa's ſich ihre Glaubensfreiheit be- 


haupteten. 


Yudän, dieſes proteſtantiſche Ägypten. 
* 


Die Germanen ergriffen das Chriſtenthum aus 
Wahlverwandtſchaft mit dem jüdiſchen Moralprincip, 
überhaupt dem Judaismus. Die Juden waren die 
Deutſchen des Orients, und jetzt ſind die Prote⸗ 
ſtanten in den germaniſchen Ländern (in Schottland, 
Amerika, Deutichland, Holland) nichts Anderes als 
altorientalische Juden. 


” 


Der Judenhaß beginnt erft mit der romantischen 
Schule, mit der Freude am Mittelalter, Katholicis- 
mus, Adel, gefteigert dur die Teutomanen (Nühs). 


* 


Die jüdiſche Geſchichte iſt ſchön; aber die jungen 
Juden ſchaden den alten, die man weit über die 
Griechen und Römer ſetzen würde. Ich glaube: gäbe 
es keine Juden mehr und man wüſſte, es befände ſich 
irgendwo ein Exemplar von dieſem Volk, man würde 
hundert Stunden reiſen, um es zu ſehen und ihm die 
Hände zu drücken — und jetzt weicht man uns aus! 


* 
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Die Gefchichte der neueren Juden ift tragifch, und 
ſchrieb man über diefes Zragifche, jo wird man noch 
ausgelaht — Das iſt das Allertragiſchſte. 

Es iſt charakteriſtiſch für den Hamburger Juden⸗ 
krawall (im September 1830), daß die Revolutionäre 
erſt ihr Tagesgeſchäft vollendeten und eine Abend⸗ 
revolution machten. 

Ich war bei Van Aken während des Tumults: 
Der Löwe war am ruhigſten, vornehm indigniert, die 
Affen freuten ſich, die Schlangen wanden ſich, die 
Hyäne war unruhig gierig, der Eisbär ſtreckte ſich be— 
quem hin und wartete, das Chamäleon veränderte 
jeden Augenblick die Farbe, roth, blau, weiß, endlich 
ſogar dreifarbig — die Thiere ſahen menſchlich ver⸗ 
nünftig aus, im Gegenſatz zu den Menſchen, die thie— 
riſch wild raſ'ten. 

Ein Jude ſagte zum andern: „Ich war zu ſchwach.“ 
Dies Wort empfiehlt ſich als Motto zu einer Geſchichte 
des Judenthums. 

Eine Phryne, welche am Dammthor ſtand, ſagte: 
„Wenn heute die Juden beleidigt werden, ſo geht's 
bald gegen den Senat, und endlich gegen uns.“ Kaſ⸗ 
jandra der Drehbahn, wie bald gingen deine Worte 
in Erfüllung! — 

%* 

Seid ganz tolerant oder gar nicht, geht den guten 
Weg oder den böfen; um am Scheidewege zagend 
jtehen zu bleiben, dazu jeib ihr zu ſchwach — Dies 
vermochte Fein Herkules, und er muffte ſich für einen 
der Wege bald entſcheiden. 


* 
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Der Taufzettel ift das Entröebillett zur europäi- 
ichen Kultur. Ä 


* 

Niemals von jüdiichen Verhältniſſen fprechen ! 
Der Spanier, welcher fid im Traume mit der Mutter 
Gottes allnächtlich unterhält, berührt nie ihr Verhält- 
nis zu Gott-Vater aus Delikateſſe: die unmaluliertefte 
Empfängnis fei doch immer eine Empfängnis. 


Sch Tiebe fte (die Juden) perfönlich. 


B. Wenn id) von dem Stamme wäre, dem unfer 
Heiland entjprofjen, ich würde mid) Deſſen eher rühmen, 
als ſchämen. 

A. Ach, Das thät' ich auch, wenn unſer Heiland 
der Einzige wäre, der dieſem Stamm entſproſſen — 
aber es iſt demfelben jo viel Lumpengeſindel ebenfalls 
entſproſſen, daß diefe Verwandtſchaft anzuerkennen 
ſehr bedenklich ward. 


Die Juden, wenn ſie gut, ſind ſie beſſer, wenn ſie 
ſchlecht, ſind ſie ſchlimmer als die Chriſten. 


Für das Porcellan, das die Juden einſt in Sachſen 
kaufen muſſten, bekommen Die, welche es behielten, 
jetzt den hundertfachen Werth bezahlt. — Am Ende 
wird Sfrael für feine Opfer entſchädigt durch die An- 
erfennung der Welt, durch Ruhm und Größe. 

% . 


Die Juden — dieſes Volk-Geſpenſt, das bei feinem 
Scate, der Bibel, unabweisbar wachte! Vergebens 
war der Erorcismus — Deutiche hoben ihn. 
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Iſt die Miffion der Juden geendigt? Ich glaube: 
wenn der weltliche Heiland fommt: Induſtrie, Arbeit 
Freude. Der weltliche Heiland kommt auf einer 
Eifenbahn, Michel bahnt ihm den Weg, Roſen werden 
geftreut auf feinen Pfaben. 

% 


Wie viek hat Gott ſchon gethan, um das Welt- 
. Übel zu heilen! Zu Moſis Zeit that er Wunder über 
Wunder, fpäter in der Geftalt Chrifti ließ er ſich ſo— 
gar geißeln und Treuzigen, endlich in der Geftalt 
Enfantin's that er daS Ungehenerjte, um die Welt zu 
retten: er machte fich lächerlich — aber vergebens! 
Am Ende erfafft ihn vielleicht der Wahnfinn der. Ver- 
zweiflung, und er zerfchelit fein Haupt an der Welt, 
und er und die Welt zertrümmern. 


% 

Das Heidenthbum endigt, jobald die Götter von 
den Philoſophen als Miythen rehabilitiert werden. 
Das ChriftenthHum ift auf demjelben Punkt gelangt, 
Strauß ift der Porphyrius unjerer Zeit. 


* 
Es find in Deutſchland die Theologen, die dem 
lieben Gott ein Ende machen — on n’est jamais 
trahi que par les siens. 


* 
In Deutjchland wird das Chriftenthum gleichzeitig 
in der Theorie geftürzt und in den Thatfachen: Aus 
bildung der Induſtrie und des Wohlitandes. 


Die Bhilofophen zerftörten in ihrem Kampfe gegen 
die Religion die heidnifche, aber eine neue, die chriſt⸗ 
liche, ftieg hervor. Auch dieje iſt bald abgefertigt, 
doch es kommt gewiß eine neue, und die Philofophen 
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werden wieder neue Arbeit bekommen, jedoch wieder 
vergeblich: die Welt iſt ein großer Viehſtall, der nicht 
ſo leicht wie der des Augias gereinigt werden kann, 
weil, während gefegt wird, die Ochſen drin bleiben 
und immer neuen Miſt anhäufen. 

* 


In dunkeln Zeiten wurden die Völfer am beften 
durch die Religion geleitet, wie in ftodfinftrer Nacht 
ein Blinder- unjer befter Wegmeiler iſt; er kennt 
Wege und Stege befjer, als ein Sehender — Es ift 
aber thörtcht, jobald es Tag tft, noch immer die alten 
Blinden als Wegweifer zu gebrauchen. | 


Wie die Männer der Wifjenfchaft während der 
mittelalterlich chriftlichen Periode aus der Bibel her- 
aus die wiſſenſchaftlichen Wahrheiten zu entdeden 
ſuchten, jo juchen jett die Männer der Religion die 
theologischen Wahrheiten in der Wiſſenſchaft zu ent- 
decken, in der Geſchichte, in der Philojophie, in der 
Phyſik: die Dreieinigfeit in der indischen Mythologie, 
die Inkarnationslehre in der Logik, die Sündfluth in 
der Geologie u. f. w. 


* 

Bei den früheren Religionen wurde der Geiſt der 
Zeit durch Einzelne ausgeſprochen und durch Mirakel 
beftätigt. Bei den jetzigen Religionen wird der Geiſt 
der Zeit durch) Viele ausgefprochen und beftätigt durch 
die Vernunft. Jetzt giebt es feine Mirakel mehr, 
nachdem die Phyfif ausgebildet worden; Oken fieht 
bem lieben Gott auf die Finger, und Diefer will nicht 
mit Bosko rivalifiren. 


Jede Religion gewährt auf ihre Art Troſt im 
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Unglück. Bei den Juden die Hoffnung: Wir find 
in der Gefangenschaft, Jehovah zürnt ung, aber er 
fchickt einen Retter.” Bei den Mohamedanern Fata- 
lismus: „Seiner entgeht feinem Schickſal, es ſteht 
oben gejchrieben auf Steintafeln, tragen wir das 
Berhängte mit Ergebung, Allah il Allah!" Bei den 
Chriſten fpiritualiftifche Verachtung des Angenehmen 
und der Freude, fchmerzfüchtiges Verlangen nad) dem 
Himmel, auf Erden Verjuchung des Böfen, dort oben 
Belohnung. — Was bietet der neue Glauben? 


Die Herrlichkeit der Welt ift immer adäquat der 
Herrlichkeit des Geiftes, der fie betrachtet. Der Gute 
findet hier fein Paradies, der Schlechte genießt ſchon 
hier feine Hölle. 

Unfere Moralbegriffe jchweben feineswegs in der 
Luft: die DVeredlung des Menfhen, Recht und 
Unfterblichleit haben Realität in der Natur. Was 
wir Deiliges denten, hat Realität, ift fein Hirn- 
geſpinnſt. 


Heilige wie der Stylit find jetzt unmöglich, da die 
Philanthropie fie gleich in einer Irrenanſtalt unter- 
bringen würde. 


Giebt's in der Geſchichte auch Tag und Nacht 
wie in der Natur? — Mit dem dritten Sahrhundert 
des Chriftenthumg beginnt die Dämmerung, weh- 
müthiges Abendroth der Neoplatomifer, das Mittel- 
alter war dide Nacht, jest ſteigt das Morgenlicht 
herauf — id) grüße dich, Phöbus Apollo! Welche 
Träume in jener Nacht, welche Gefpenfter, welche 
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Nachwandler, welcher Straßenlärm, Mord und Todt⸗ 
ſchlag — th werde davon erzählen. 

Ich ſehe die Wunder der Vergangenheit klar. 
Ein Schleier liegt auf der Zukunft, aber ein roſen⸗ 


farbiger, und hindurch ſchimmern goldene Säulen 
und Geſchmeide und klingt es ſüß. 


— — — 


III. Kunſt und Literatur. 





Ein Buch will ſeine Zeit, wie ein Kind. Alle 
ſchnelli in wenigen Wochen geſchriebenen Bücher erregen 
bei mir ein gewiſſes Vorurtheil gegen den Verfaſſer, 
Eine honette Frau bringt ihr Kind nicht vor dem 
neunten Monat zur Belt. 


Dem Dichter wird während des Dichtens zu 
Muthe, als habe er, nach der Seelenwanderungs⸗ 
lehre der Pythagoräer, in den verſchiedenſten Ge— 
ſtalten ein Vorleben geführt — ſeine Intuition iſt 
wie Erinnerung. 


Eine Philoſophie der Geſchichte war im Alter⸗ 
thum unmöglich. Erſt die Jetztzeit hat Materialien 
dazu: Herder, Boſſuet ꝛc. — Ich glaube, die Phi⸗ 
loſophen müſſen noch tauſend Jahr' warten, ehe ſie 
den Organismus der Geſchichte nachweiſen können; 
bis dahin glaube ich, nur Folgendes iſt anzunehmen. 
Für Hauptſache halte ich: die menſchliche Natur und 
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die Verhältnifie (Boden, Klima, überlieferte Gejeß- 
gebung, Krieg, unvorhergejehene und unberechenbare 
Bedürfniffe), beide in ihrem Konflift oder in ihrer 
Allianz geben den Fond der Geichichte, fie finden 
aber immer ihre Signatur im Geijte, und die Idee, 
von welcher fie fich vepräfentieren laſſen, wirkt wieder 
als Dritte8 auf fie ein; Das ift hauptſächlich im 
unjeren Tagen der Fall, auch im Mittelalter. Shat- 
fpeare zeigt ung in der Gejchichte nur die Wechjel- 
wirkung von der menjchlichen Natur und den äußern 
Berhältniffen — die Idee, das Dritte, tritt nie auf 
in feinen Tragödien; daher eine viel Flarere Geftal- 
tung und etwas Ewiges, Unwandelbares in feinen 
Entwidelungen, da das Menfchliche immer ‘Dasfelbe 
bleibt zu allen Zeiten. ‘Das ift auch der Wall bei 
Homer. Beider Dichter Werke find unvergänglich. 
Ich glaube nicht, dafs fie jo gut ausgefallen wären, 
wenn fie eine Zeit darzuftellen gehabt hätten, wo 
eine dee fich geltend machte, 3. B. im Beginne des 
auffommenden Chriftenthbums, zur Zeit der Refor- 
mation, zur Zeit der Revolution. 


Bei den Griechen herrſchte Identität des Lebens 
und der Poeſie. Sie hatten daher feine jo großen 
Dichter wie wir, wo das Leben oft den Gegenjat der 
Poeſie bildet. Shafipeare’S große Zehe enthält mehr 
Poeſie, als alle griechischen Poeten, mit Ausnahme 
des Ariftophanes. Die Griechen waren große Künftler, 
nicht Dichter; fie hatten mehr Kunftfinn, als Poeſie. 
In der Plaſtik leifteten fie jo Bedeutendes, eben weil 
fie hier nur die Wirflichleit zu Topieren brauchten, 
welche Poeſie war und ihnen die beften Modelle bot. 
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Wie die Griechen: daS Leben blühend und heiter 
darftellten und zur Ausficht gaben die trübe Schatten- 
welt des Todes, jo hingegen ift nach chriftlichen Be⸗ 
griffen das jetzige Leben trüb und fchattenhaft, und 
erft nach dem Zod kommt das heitre Blüthenleben. 
Das mag Troſt im Unglüd geben, aber taugt nicht 
für den plaftiichen Dichter. Darım ift die Ilias 
fo heiter jauchzend, das Leben wird um fo heiterer 
erfafit, je näher unſre Abfahrt zur zweiten Schatten- 
welt, 3. DB. von Achilles. | 


Die Griechen gaben dem Chriftenthum die Kunft: 
— Kunſt de3 Wortes (Dogmatif und Mythologie) 
und Kunft der Sinne (Malerei und Baufunft). Die 
gothifche ift Nichts als kranke Kunft. Als ic) im Dom 
von Zouloufe (St. Sernin) doppelt fah, ſah ic) das 
Gentrum gebrochen in der Mitte, und begriff die 
Entftehung des gothiichen Spitbogens aus dem rö- 
miſchen Kreisbogen. 


Kunftwerf. 


5 Das fihtbare Werk Tpricht harmonisch den un⸗ 
fichtbaren Gedanfen aus; daher ift auch Lebefunft die 
Harmonie des Handelns und unjrer Gefinnung. 

Schön ift das Kunſtwerk, wenn das Göttliche 
fid) dem Menjchlichen freundlich zuneigt — Diana 
küſſt Endymion; erhaben, wenn das Menjchliche 
fih zum Göttlichen gewaltfam emporhebt — Prome- 
theus troßt dem Jupiter, Agamemnon opfert fein 
Kind. Die Chriftusmythe ift Schön und erhaben 
zugleich. | 

* 


Heine’3 Werke, Bd. XIII. 21 
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In der Kunft ift die Form Alles, der Stoff gilt 
Nichts. Staub berechnet für den Frack, den er ohne 
Tuch geliefert, denjelben Preis, als wenn ihm das 
Tuch geliefert worden. Er laſſe fi nur die Façon 
bezahlen, und den Stoff jchenfe er. 


In Bezug auf die Frage von den eingeborenen 
Ideen möchte folgende Löſung richtig fein: ES giebt 
Menjchen, denen Alles von außen kommt, die joge- 
nannten Talente, wie Leſſing, erinnernd an Affen, 
wo die Se Nachahmung waltet — Nichts ift in 
ihrem Geifte, was fie nicht duch die Sinne auf 
genommen. Es giebt aber auch Menfchen, denen 
Alles aus der Seele fommt, Genien, wie Rafael, 
Mozart, Shaffpeare, denen das Gebären aber ſchwerer 
wird, wie dem fogenannten Talente. Bet Ienen ein 
Machen ohne Leben, ohne Innerlichfeit, Mechanismus 
— bei Diejen ein organifches Entftehen. 


Das Genie trägt im Geiſte ein Abbild der Natur, 
und durch diefe erinnert gebiert e8 dies Abbild; das 
Zalent bildet die Natur nach, und ſchafft analytiich, 
was das Genie ſynthetiſch Schafft. Es giebt aber auch 
Charaktere, welche zwiichen beiden ſchweben. 


Die Daguerreotypie ift ein Zeugnis gegen die 
irrige Anficht, daß die Kunft eine Nachahmung der 
Natur ſei — bie Natur hat jelbft den Beweis ge- 
liefert, wie wenig fie von der Kunſt verfteht, wie 
Röglig es ausfällt, wenn fie fih mit Kunſt ab- 
gie 


% 
Philarete Chasles ordnet als Literarhiftorifer die 
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Schriftſteller nicht nach Äußerlichkeiten (Nattonalität), 
Zeitalter, Gattung der Werfe [Epos, Drama, Lyrik], 
fondern nach dem inneren geiftigen Princip, nad 
Wahlverwandichaft. So will Paraceljus die Blumen 
nach dem Geruch Haffificieren — wie viel finnreicher, 
als Linns nad) Staubfäden! Wäre e3 gar fo jonder- 
bat, wenn mar auch die Literaten nach ihrem Geruch 
Haffificierte? ‘Die, welche nad) Tabak, Die, welche 
nad; Zwiebeln riechen u. ſ. w. 


Die Sage von dem Bildhauer, dem die Augen 
ausgeftrochen wurde, damit er nicht eine ähnliche 
Statue anfertige, beruft auf demfelben Grunde wie 
die Sitte, nach welcher das Glas, woraus eine hohe 
Geſundheit getrunken wurde, zerbrochen wird. 

* 


Ein Skulptor, der zugleich Napoleon und Welling⸗ 
ton meißelt, kommt mir vor wie ein Prieſter, der um 
zehn Uhr Meſſe leſen und um zwölf Uhr in der 
Synagoge fingen will — Warum nicht? Er kann es; 
aber wo es geſchieht, wird man bald weder die Meſſe 
noch die Synagoge beſuchen. 

Den Dichtern wird es noch ſchwerer, zwei Sprachen 
zu reden — ach! die meiſten können kaum eine 
Sprache reden. 


Man preiſt den dramatiſchen Dichter, der es ver⸗ 
fteht, Thränen zu entloden — Dies Talent hat 
auch die fümmerlichite Zwiebel, mit diefer theilt er 
feinen Ruhm. 

* 
Das Theater iſt nicht günſtig für Poeten. 


21* 
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Eine neue Periode ift in der Kunft angebrochen: 
Dean entdect in der Natur diejelben Geſetze, die auch 
in unjerem Menfchengeifte walten, man vermenfc- 
Licht fie (Novalis), man entdect in dem Menſchengeiſte 
die Gefete der Natur, Magnetismus, Cleftricität, 
anziehende und abjtoßende Pole (Heinrich von Kleift). 
Goethe zeigt das Wechfelverhältnis zwiſchen Natur 
und Menſch; Schiller ift ganz Spiritualift, er ab» 
ftrahiert von der Natur, er Huldigt der kantiſchen 
Aſthetik. 


Goethe's Abneigung, ſich dem Enthuſiasmus hin⸗ 
zugeben, iſt ebenſo widerwärtig wie kindiſch. Solche 
Rückhaltung iſt mehr oder minder Selbftmord; fie 
gleicht der Flamme, die nicht brennen will, aus Furcht 
fi) zu fonfumieren. Die großmüthige Flamme, die 
Seele Schiller's Ioderte mit Aufopfrung — Jede 
Flamme opfert fich jelbft; je jchöner fie brennt, deſto 
mehr nähert fie fich der Vernichtung, dent Erlöjchen. 
Ich beneide nicht die ftillen Nachtlichtchen, die fo bes 
- fcheiden ihr Dajein friften. 


Bei Schiller feiert der Gedanke feine Orgien — 
nüchterne Begriffe, weinlaubumkränzt, fchwingen den 
Thyrſus, tanzen wie Bacchanten — bejoffere Re— 
flerionen. 


Sacobi, diefe greinende, keifende Natur, dieſe 
flebrigte Seele, diejer religiöfe Wurm, der an der 
Frucht der Erkenntnis nagte, um uns ſolche zu ver- 
leiden. 


Die wehmüthig niedergedrüdte Zeit, der alles 





— 325 — 


Laute unterfagt war und die ſich aud vor dem Lauten 
fürchtete, gedämpft fühlte, dachte und flüfterte, fand 
in diefer gedämpften Poefie ihre gedämpfte Freude. 
Sie betrachtete die alten gebrochenen Thürme mit 
Wehmuth, und lächelte über das Heimchen, das darin 
melancholiſch zirpte. | 


In den altdäniicher Romanzen find alle Gräber 
der Liebe Heldengräber, große Felsmaſſen find darauf 
gethürmt mit jchmerzwilder Rieſenhand. In den 
Uhland'ſchen Gedichten find die Gräber der Liebe mit 
hübfchen Blümchen, Immortellen und Kreuzchen ver- 
ziert, wie von Händen gefühlvoller Predigerstöchter. 

Die Helden der „Kämpeviſer“ find Normannen, 
die Helden des Uhland find immer Schwaben, und 
zwar Gelbfüßler. 

* 

Die Sonettenwuth graſſirt ſo in Deutſchland, 

dag man eine Sonettenſteuer einrichten follte. 


* 

Clauren iſt jetzt in Deutſchland fo berühmt, da 
man in keinem Bordell eingelaſſen wird, wenn man 
ihn nicht geleſen hat. 

Auffenberg hab' ich nicht geleſen — ich denke: er iſt 
ungefähr wie Arlincourt, den ich auch nicht geleſen habe. 


Wir haben das körperliche Indien geſucht, und 


haben Amerika gefunden; wir ſuchen jetzt das geiſtige 
Indien — was werden wir finden? 


“ 
Es ift zu wünfchen, dafs fich daS Genie des Sans— 


. — 326 — 


kritſtudiums bemächtige; thut e8 der Notizengelehrte, 
jo bekommen wir blos ein gutes Kompendium. 


% 

Die epiichen Gedichte der Indier find ihre Ge- 
ichichte; doc Tönnen wir fie erft dann zur Gefchichte 
benugen, wenn wir die Gefege entdect Haben, nach 
welchen die Indier das Gefchehene ind phantaſtiſch 
Poetiſche umwandelten. Dies ijt uns noch nicht bei 
der Mythologie der Griechen gelungen, doch mag es 
bei Diefen ſchwerer fein, weil Dieſe da8 Gefchehene be- 
fländig zur Fabel ausbildeten in immer beftimmterer 
Plaftil. Bei den Indiern hingegen bleibt die phan- 
taftifche Umbildung immer noch Symbol, das das 
Unendliche bedeutet und nicht nach Dichterlaune in 
beftimmtern Formen ausgemeißelt wird. 


* 
Die Mahabaratas, Ramayanas und ähnliche Rie— 
ſenfragmente ſind geiſtige Mammuthsknochen, die auf 
dem Himalaya zurückgeblieben. 


* 

Der Indier konnte nur ungeheuer große Gedichte 
liefern, weil er Nichts aus dem Weltzuſammenhang 
ſchneiden konnte, wie überhaupt der Anſchauungs⸗ 
menſch. Die ganze Welt ift ihm ein Gedicht, wovon 
der Mahabarata nur ein Kapitel. — Vergleich der 
indischen mit unferer Myſtik: diefe übt den Scharf- 
finn an Zertheilung und Zujammenjegung der Ma- 
terie, bringt es aber nicht zum Begriff. — Anſchau⸗ 
ungsideen find Etwas, das wir gar nicht fennen. 
Die indiſche Mufe ift die träumende Prinzeſſin der 
Märchen. 3 


* 
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Goethe, im Anfang des „Fauſts“, benutt die 
„Sakontala.“ 


Wie überhaupt jeder einen beſtimmten Gegen- 
ftand in der Sinnenwelt auf eine andere Weile fieht, 
jo fieht auch Jeder in einem beftimmten Buche etwas 
Anderes, als der Andere. Zolglih muß auch der 
Überſetzer ein geiftig begabter Menſch fein, denn er 
muß im Buche das Bedentendfte und Beſte fehen, 
um Dasſelbe wieder zu geben. ‘Den Wortverftand, 
den förperlichen Sinn Tann Jeder überjegen, der eine 
Grammatik gelefen und ein Wörterbuch ſich ange- 
Schafft hat. © Nicht Tann aber der Geift von Jedem 
überjegt werden. Möchte Dies nur bedenken jener 
nüchterne, proſaiſche Überjeger Scott'ſcher Romane, 
der fo ſehr prahlt mit feiner Überfegungstreue! Wie 
e3 auf den Geift ankommt, beweiſe zunächſt Forſter's 
Wiederüberfegung der „Sakontala.“ 


In der Zeit der Romantiker Tiebte man im ber 
Blume nur den Duft — in unſrer Zeit liebt man 
in ihr die feimende Frucht. Daher die Neigung zum 
Praktiſchen, zur Proſa, zum Hausbadenen. 


Der Hauptzug der jegigen Dichter ift Geſund⸗ 
heit — weſtfäliſche, öftreichiiche, ja ungarijche Ge- 
ſundheit. 


Die höchſten Blüthen des deutſchen Geiſtes ſind 
die Philoſophie und das Lied. Dieſe Blüthezeit iſt 
vorbei, es gehörte dazu die idylliſche Ruhe; Deutſch- 
land iſt jetzt fortgeriſſen in die Bewegung, der Ge⸗ 
danke iſt nicht mehr uneigennützig, in ſeine abſtrakte 
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Welt ftürzt die rohe Thatfache, der Dampfwagen der 
Eijenbahn giebt ung eine zittrige Gemüthtserfchütte- 
rung, wobei fein Lied aufgehen Tann, der Kohlendampf 
vericheucht die Sangespögel, und der Gasbeleuchtungg- 
geitanf verdirbt die duftige Mondnacht. 


Unfre Lyrik ift ein Produkt des Spiritualismug, 
obgleich der Stoff fenjualiftiich: die Sehnſucht des 
tfolierten &eiftes nad) Verſchmelzung mit der Er- 
Icheinungswelt, to mingle with nature. Mit dem 
Sieg des Senfualismus mujs diefe Lyrik aufhören, 
es entjteht Sehnſucht nad) dem Geift: Sentimen- 
talität, die immer dünner verdämmerte nihiliftiiche 
Pimperlichkeit, hohler Phrafennebel, eine Mittel⸗ 
— zwiſchen Geweſen und Werden, Tendenz⸗ 
poeſie. 


&. Der harmloſe Dichter, der plötzlich politiſch wird, 
erinnert mich an das Kind in der Wiege: „Vater 
iſs nicht, was die Mutter gekocht!“ 


So wie die Demokratie wirklich zur Herrſchaft 
gelangt, Hat alle Poeſie ein Ende. Der Übergang 
zu diefem Ende ift die Tendenzpoefie. Deſshalb — 
nicht bloß, weil fie ihrer Tendenz dient — wird die 
Zendenzpoefie von der Deimofratie begünftigt. Sie 
wiffen, hinter oder vielmehr mit Hoffmann von Fallers⸗ 
leben hat die Poefie ein Ende. 


In der Poetenwelt ift der tiers Etat nicht nützlich, 
ſondern ſchädlich. 


* 
Die Demokratie führt das Ende der Literatur 
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herbei: Fretheit und Gleichheit des Stils. Jedem 
jei er erlaubt, nach Willfür, alſo fo fchlecht er wolle, 
zu jchreiben, und doch ſoll Fein Andrer ihm ftiliftiich 
überragen und beffer ſchreiben dürfen. 


Demokratiſcher Haß gegen die Poeſie — der Bar- 
naß ſoll geebnet werden, mivellirt, macadamifirt, 
und wo einft der müßige Dichter geffettert und die 
Nachtigallen belaufcht, wird bald eine platte Land— 
ftraße fein, eine Eifenbahn, wo der Dampfkeſſel wiehert 
und der gejchäftigen Gejellichaft vorüber eilt. 

Demokratiſche Wuth ‚gegen das Befingen der 
Liebe — Warum die Rofe befingen, Ariftofrat! befing 
die demofratifche Kartoffel, die das Volk nährt! 


In einer vorwiegend politiſchen Zeit wird ſelten 
ein reines Kunſtwerk entſtehen. Der Dichter in 
ſolcher Zeit gleicht dem Schiffer auf ſtürmiſchem Meere, 
welcher fern am Strande ein Kloſter auf einer Fels⸗ 
klippe ragen ſieht; die weißen Nonnen ſtehen dort 
fingend, aber der Sturin überſchrillt ihren Geſang. 


Die Werke gewiſſer Lieblingsſchriftſteller des 
Tages ſind ein Stedbrief der Natur, keine Be⸗ 
ſchreibung. 


Es iſt nicht der arnme Unger Nimbſch oder der 
Handlungsbefliſſene aus Lippe-⸗Detmold, welcher das 
ſchöne Gedicht hervorgebracht, ſondern der Weltgeiſt. 
Nur dieſem gebührt der Ruhm und es iſt lächerlich, 
wenn Jene ſich etwas darauf einbilden, etwa wie der 
Poͤre Rachel auf den Succeßs ſeiner Tochter — da 
ſteht ein alter Jude im Parterre des Theatre frangais 
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und glaubt, er jet Iphigenie oder Andromache, es jet 

jeine Deklamation, welche alle Herzen rühre, und 

appreubiert man, jo verbeugt er ſich mit erröthendem 
ntlig. 


* 
Savigny ein Römer? Nein, ein Bedienter des 
römtichen Geiſtes, un valet du romanisme. 
» 


Sapigny’s Eleganz des Stils gleicht dem kleb⸗ 
rigten Silberichleim, den die Infelten auf dem Boden 
zurüdlaffen, worüber fie hingekrochen. 


Mit den Werfen Johannes von Müller’S geht es 
wie mit Klopftod — Keiner lieft ihn, Jeder Ipricht 
mit Reſpekt von ihm. Es iſt unfer großer Hiftorifer 
wie Jener unjer großer Epifer war, den wir dem Aus- 
lande mit Stolz entgegenjegten. Er tft fteiflang- 
weilig — Alpen und feine dee darauf. Wir glaubten 
ein Epos und einen Hiftorifer zu haben. 


Raumer ift daS raifonnierende Leder, — der lite⸗ 
rariſche Laufburſche der Brockhauſiſchen Buchhands 
lung — wenn er älter, wird er ein Ladenhüter. 

%* 


Gerpinus’ Literaturgeſchichte. 


Die Aufgabe war: was H. Heine in einem kleinen 
Büchlein voll Geift gegeben, jegt in einem großen Buche 
ohne Geift zu geben — die Aufgabe ift gut gelöft. 


Hiftorifer, welche ſelbſt alle Gefchichte machen: 
wollen, gleichen den Komödianten in Deutichland, 
welche die Wuth Hatten, felbft Stüde zu jchreiben. 
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Haller bemerkt, dag man defto beſſer jpiele, je jchlechter 
das Stück — jchrieben fie jchlecht, um ſich als gute 
Schauſpieler zu zeigen? oder fpielten fie fchlecht, um 
als gute Schriftiteller zu fcheinen? Dasſelbe könnte 


“ man bei unfern Hiftorifern fragen. *® 


+ 
Hütet euch vor Hengftenberg — Der ſtellt fich nur 
fo dumm, Das ift ein Brutug, der einft die Maske fallen 
läſſt, fich vernunftgläubig zeigt und euer Reich ftürzt. 


Auge it der Philifter, welcher ſich mal unpar- 
teiiſch im Spiegel betrachtet und geftanden hat, daß 
der Apoll vom Belvedere doc ſchöner ſei. — Er hat 
die Freiheit ſchon im Geifte, fie will ihm aber noch 
nicht in die Glieder, und wie jehr er auch für helleniſche 
Nadtheit ſchwärmt, kann er fich doch nicht entſchließen, 
die barbarijch modernen Beinfleider, ‚oder gar die ' 
riftlich germanischen Unterhofen der Sittlichfeit aus⸗ 
zuziehen. Die Grazien fehen lächelnd diefem inneren 
Kampfe zu... 


% . 
Jakob Venedey. 
Die- Natur erſchuf dich zum Abtrittsfeger — 


Schäme dich Deſſen nicht, deuticher Patriot! es find 
die Latrinen eines dentjchen Vaterland, die du fegit. 


Sch werbe von ihm fchweigen, Tann ihn als 
komiſche Figur nicht gebrauchen, wie Mapmann. Der 
Spaß war, daß diejer Latein verftand — Venedey 
aber verſteht's nicht; Langweiligkeit ift nicht Tomifch. 


» 
König Ludwig nimmt den Luther nicht auf in 
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feiner Walhalle. Man darfs ihm nicht verübeln, 

er fühlt im Herzen, daß wenn Luther eine Walhalla ge= 

baut, er ihn als Dichter nicht darin aufgenommen hätte. 
%* 


Die Efte, Medicis, Gonzagas, Scalas find be> 
rühmt als Mäcene. Unſre Fürften haben gewiß 
eben jo guten Willen, aber e3 fehlt ihnen die Bildung, 
die wahren Talente und Genies heraus zu ſuchen — 
denn ‘Dieje melden fich nicht bei ihren Kammerdienern 
— Sie protegieren nur Solche, die mit ihnen jelbft auf 
gleicher Bildungsftufe ftehen, und wie man die ita= 
liänifchen Fürften Tennt, indem man bloß zu nennen 
braucht, wer ihre Proteges waren, jo wird ınan einft 
die unfern gleich Fennen, wenn man die Männer 
nennt, denen fie Dojen, Becher, Benfionen und Orden 
verliehen. Man jagt, es ſei von großen Schrift 
jtellern unflug, die obSfuren — und ſei e8 auch durch 
bittere Schilderung — auf die Nachwelt zu bringen; 
aber wir thun e8 zur Schande ihrer Mäcene. 

* 


Dieſe Menſchen müſſen Stockſchläge im Leben 
haben; denn nach ihrem Tode kann man ſie nicht 
beſtrafen, man kann ihren Namen nicht ſchmähen, 
nicht fletrieren, nicht brandmarken — denn fie hinter⸗ 
laſſen keinen Namen. 


® 

Wolfgang Menzel ift der wißigfte Kopf — es 
wird intereffant und wichtig für die Wiflenichaft 
fein, wenn man an jeinem Schädel einft phrenolo- 
giiche Unterfuchungen machen kann. Ich wünfche, 
daß man ihm den Kopf fchone, wenn 'man ihn 
prügelt, damit die Beulen, die neu find, nicht für 
Wit und Poefie gehalten werben. 


% 
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Und diefer unwiffende Hafe gebärdet ſich als der 
Champion des deutſchen Volks, des tapferften und 
gelehrteften Volks, eines Voll, das auf taufend 
Schhlachtfeldern jeinen Muth und in Hunderttaufend 
Büchern feinen Zieffinn bewieſen hat, ein Bol, 
deſſen breite Bruſt mit glorreichen Narben bedeckt 
ift und über defjen Stirne alle großen Gedanfen ber 
Welt dahin gezogen und die ehrwärdigften Furchen 
hinterlafjen haben! 


* 


Gutzkow. 


Die Natur war ſehr beſcheiden, als ſie ihn ſchuf, 
ihn, den Unbeſcheidenſten. 

Er hat Heine nachahmen wollen, aber es fehlte 
ihm an aller Poeſie, und er brachte es nur bis 
zur Nachahmung Börne's. Seine Darſtellung und 
Sprache hat etwas Polizeiliches. Er liegt ewig auf 
der Lauer, um die Tagesſchwächen des Publikums 
zu erſpähen, ſie in ſeinem Privatintereſſe auszubeuten. 
Jenen Schwächen huldigend und ſchmeichelnd, darf 
er immerhin Talent, Kenntniſſe und Charakter ent- 
behren, er weiß e8. Er giebt dem Publikum feine 
eignen Impulſionen, fondern er empfängt fie von 
bemjelben; er zieht die Livree der Tagesidee an, er 
ist ihr DBebienter, ihr Kanzleiviener, er katzenbuckelt 
und verlangt fein Trinkgeld. 


* 


Gisquet erzählt im dritten Theil ſeiner Memoiren 
von dem Polizeiagenten, welcher den Dieb erräth, 
der die Medaillen geſtohlen, wegen der feinen Arbeit 
des Erbrechens: das gut geflochtene Seil, das Stück 
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Wachslicht in der Diebslaterne »ftatt des Talgs — 
So errathe ich Herrn** in dem anonymen Artikel. 


Warum jollte ich jet widerfprechen? In wenigen 
Jahren bin ich todt, und dann muß ich mir alle Lügen 
doch gefallen laſſen. ** Hat nicht zu fürchten, daß 
man nad) feinem Tode Lügen von ihm fagt. 

* 


Grabbe's „Gothland.“ 


Zuweilen eine Reihe fürchterlicher und häflicher 
Gedanken, wie ein Zug Galeerenjflaven, jeder ge= 
brandmarft — der Dichter führt fie an der Kette in 
das Bagno der Poefie. 


* 


Freiligrath. 


Das Weſen der neueren Poeſie ſpricht ſich vor 
Allem in ihrem paraboliſchen Charakter aus. Ahnung 
und Erinnerung ſind ihr hauptſächlicher Inhalt. Mit 
dieſen Gefühlen korreſpondiert der Reim, deſſen muſi— 
kaliſche Bedeutung beſonders wichtig iſt. Seltſame, 
fremdgrelle Reime find gleichſam eine reichere In— 
ſtrumentation, die aus der wiegenden Weiſe ein Ge⸗ 
fühl beſonders hervortreten laſſen ſoll, wie ſanfte 
Waldhornlaute durch plötzliche Trompetentöne unter⸗ 
brochen werden. So weiß Goethe die ungewöhn⸗ 
lichen Reime zu benutzen zu grell barocken Effekten; 
auch Schlegel und Byron — bei Letzterem zeigt ſich 
ſchon der Übergang in den komiſchen Reiim. Man 
vergleiche damit den Mißbrauch der fremd Elingenden 
Reime bei Freiligrath, die Barbarei beftändiger Ja— 
nitſcharenmuſik, die aus einem Fabrifantenirrthume 
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entipringt. Seine ſchönen Reime find oftmals Krücken 
für lahme Gedanken. Freiligrath ift ein Uneinge- 
weihter in dag Geheimmis, er befit feine Naturlaute, 
der Ausdrud und der Gedanke entjpringen bei ihm 
nicht zu gleicher Zeit. Er gebraudt Hammter umd 
Meißel und verarbeitet die Sprache wie einen Stein, 
der Gedanke ift Material, und nicht immer Material 
ans den Steinbrüdhen des eignen Gemüthes, 3. B. 
Blagiat von Grabbe und Heine. Alles kann er machen, 
nur fein Lied — Ein Lied ift das Kriterium der Ur⸗ 
Iprünglichkeit. ‘Das eigentliche Gedicht (was wir ge- 
wöhnlich fo nermen; halb epiich, Halb Iyrifch) parti« 
cipiert mehr oder minder vom Xiede, ſelbſt in den 
breiteften Rhythmen — nicht jo bei Freiligrath; fein 
Wohllaut ift meiftens rhetorischer Art. 

Es exiſtirt eine gewiffe Ähnlichkeit zwifchen Freili⸗ 
grath und Platen. Diejer hat ein feineres Ohr für die 
Wortmelodie, vermeidet weit mehr die Härten, klingt 
muſikaliſcher, aber ihm fehlt die Cäfur, die Freiligrath 
beiier hat, weil er gejunder fühlt — Cäſur ift der 
Herzſchlag des dichtenden Geiftes und läſſt fich nicht 
nochahmen, wie Wohllaut. 

Freiligrath ahmt Victor Hugo nad. Er ift 
Genremaler, er giebt Genrebilder des Meeres, nicht 
Hiftorienbilder des Iebendigen Oceans. Seine mor⸗ 
genländifchen Genrebilder find türkiſche Holländeret. 

Sein Charafter ift die Sehnjucht nach dem Drient 
und ein Hineinträumen in füdlidhe Zuftände. Aber 
der Orient ift ihm nicht aufgegangen in feiner Poeſie, 
wie bei andern ‘Dichtern, denen jener fabelhafte, aben- 
tenterliche Orient vorjchwebt, den wir aus den Tra⸗ 
ditionen der Kreuzzüge und „Tauſend und eine Nacht" 
und zufammengeträumt, ein real unvichtiger, aber 
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in der Idee richtiger, Poefie- Orient — Nein, er ift 
exakt wie Burkhardt und Niebuhr, feine Gedichte find 
ein Appendir zum Cotta’fchen „Ausland“, und die 
Berlagshandlung hat feine Kenntnis der Geographie 
und Völferfunde jehr bedeutungsvoll gerühmt. Daher 
jein Werth für die große Maffe, die nad) realiftiicher 
Koft verlangt; feine Anerkennung ift ein bedenfliches 
Zeichen einreißender Profa. 

% 


Die deutſche Sprache an ich ift reich, aber in der 
deutſchen Konverſation gebrauchen wir nur den zehnten 
Theil dieſes Reichthums, faktiich find wir alſo ſprach— 
arm. 

Die franzöſiſche Sprache an ſich iſt arm, aber die 
Franzoſen willen Alles, was fie enthält, in der Kon⸗ 
verjation auszubeuten, und fie find daher fprachreich 
in der That. 

Nur in der Literatur zeigen die Deutjchen ihren 
ganzen Sprachſchatz, und die Franzoſen, davon 'ge- 
blendet, denfen, Wunders wie glänzend wir zu Haufe 
— fie haben auch feinen Begriff davon, wie wenig 
Gedanfen bei uns im Umlauf zu Haufe. Bei ben 
Franzoſen juft das Gegentheil: mehr Seen in der 
Geſellſchaft, als in den Büchern, und die Geiftreichjten 
ichreiben gar nicht oder bloß zufällig. 


Voltair hebt fich Fühn empor, ein vornehmer 
Adler, der. in die Sonne ſchaut — Rouſſeau ift ein 
edler Stern, ber aus der Höhe niederblidt; er liebt 
die Menjchen von oben herab. | 


Voltaire huldigt (man Iefe feine Dedikation des 
„Mahomed”) dem Papfte ironisch und freiwillig. 
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Rouſſeau konnte nicht dazu gebracht werden, fich 
dem Könige präjentieren zu laſſen — fein Inſtinkt 
leitete ihn richtig; er war der Enthuflasmus, der fich 
nicht abfinden kann. 


- * 

Die älteren franzöſiſchen Schriftſteller hatten 
einen beſtimmten Standpunkt: Licht und Schatten 
ſind immer richtig, nach den Geſetzen des Standpunkts. 
Die neueren Schriftſteller ſpringen von einem Stand- 
punft auf den anderen, und in ihren Gemälden tft 
eine widerwärtige Konfufton von Licht und Schatten 
— bier eine Bemerkung, die der pantheiftiichen WVelt- 
anficht angehört, dort ein Gefühl, das aus dem Mate— 
rialismus hervorgeht, Zweifel und Glaube. fi 
Treuzend, — eine Harlelinsjade. 


In der franzöftichen Literatur herrſcht jegt ein 
ausgebildeter Plagiatismus. Hier hat ein Geift die 
Hand in der Tafche des andern, und Das giebt ihnen 
einen gewiffen Zuſammenhang. Bei diefem Talent 
des Gedanfeybiebftahls, wo Einer dem Andern den 
Gedanken ftiehlt, ehe er noch ganz gedacht, wird ber 
Geift Gemeingut — In der republique des lettres 
iſt Gedankengütergemeinſchaft. 

*ᷣ 


Die neufranzöſiſche Literatur gleicht den Reſtau⸗ 
rants des Palays⸗royal — Wenn men in der Küche 
gelaufcht, die Ingredienzen der Gerichte und ihre Zu— 
bereitung gejehen , würde man den Appetit verlieren 
— der ſchmutzige Koch zieht Handſchuh an, wenn er 
auf blanfer Schüffel fein Gemätſch aufträgt. 

% 


Die franzöftichen Autoren der Gegenwart gleichen 


Heine's Werte. Bd. XIM. 22 
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den Reftaurants, wo man für zwei Franks zu Mittag 
ſpeiſt. Anfangs munden ihre Gerichte, ſpäter ent- 
det man, daß fie die Materialien aus zweiter, und 
dritter Hand und ſchon alt oder verfault bezogen. 


Die neufranzöfischen Romantifer find Dilettanten 
des Chriftenthums, fie ſchwärmen für die Kirche, ohne 
ihrem Symbol gehorfam anzuhängen, fie find catho- 
liques marrons. 


Sollte es wahr fein, da Frankreich zum Chri- 
jtenthume zurücverlangt? Iſt Frankreich jo krank? 
Es läſſt ſich Märchen erzählen — Will es fi auf 
dem Sterbebett befehren? Berlangt e3 die Safra- 
mente? Gebrechlichfeit, dein Name ift Menſch! 


Chateaubriand will das Chriftenthum gegen den 
brillanten Unglauben, dem alle Welt huldigt, predigen. 
Er befindet fich im umgefehrten Falle wie der neapo⸗ 
litaniſche Kapuziner, der den Leuten dag Kreuz vorhält: 
„Beco il vero polieinello!* Chateaubriand ift ein 
Polichinel, der feine Marotte den Leuten vorhält: 
„Ecco il vero cruce!“ 


* 

Chateaubriand iſt ein Faſelhans, Royaliſt durch 
Princip, Republikaner durch Inklination, ein Ritter, 
der eine Lanze bricht für die Keuſchheit jeder Lilje, 
und ſtatt Mambrin's Helm eine rothe Mütze trägt 
mit einer weißen Kokarde. 


Büffon fagt, der Stil ſei der Menſch ſelbſt. Bile— 
main iſt eine lebende Widerlegung dieſes Axioms 
ſein Stil iſt ſchön, wohlgewachſen und reinlich. 

x 
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Wenn man, wie Charles Nodier, in feiner Jugend 
mehrmals guillotiniert worden, ift e8 fehr natürlich, 
daß man im Alter feinen Kopf mehr hat. 

* 


Blaze de Bury beobachtet die Heinen Schriftjteller 
durch ein Vergrößerungsglas, die großen durch ein 
Berfleinerungsglas. | 

" | 

Amaury ift der Patron der Schriftitellerinnen, 
er hilft den Dürftigen, er ift ihr petit manteau blanc, 
ihr Beichtiger, feine Artifel find eine Feine Sakriſtei, 
wo fie verfchleiert hinein fchleichen, jogar die Todten 
beichten ihm ihre Sünden, Eva gefteht ihn Dinge, 
die ihr die Schlange gejagt und wovon wir Nichts 
erfuhren, weil fie folche dem Adam verjchwieg. 

Er ift fein Kritiker für große, aber für kleine 
Schriftfteller — Walfiiche Haben feinen Pla unter 
jeiner Lupe, wohl aber intereffante Flöhe. 


% 


Bei Leon Gozlan tödtet nicht der Buchſtabe, ſondern 
der Geift. 


Michel Chevalier ift Konſervateur und Progreſſiv⸗ 
fter zugleih — mit der einen Hand ftüßt er daS alte 
Gebäude, damit es nicht dem Leuten auf den Kopf 
ftürze, mit der andern zeichnet er den Kip für das 
neue, größere Gejellichaftsgebäude der Zukunft. 


% 


Dan könnte Thierry mit Merlin vergleichen: Er 
liegt wie lebendig begraben, der Leib eriftiert nicht 
mehr, nur die Stimme ift geblieben — Der Hiftorifer 
ift immer ein Merlin, er ift die Stimme einer be= 

22* 


— 30 — 


grabenen Zeit, man befragt ihn und er giebt Antwort, 
der rückwärts jchauende Prophet. 
* 


Die franzöſiſche Kunſt ift eine Nachbildung des 
Realen. Da aber die Franzofen feit fünfzig Jahren 
jo viel erleben und fehen konnten, fo find ihre Kunft- 
werke durch die Nachbildung des Erlebten und Ge⸗ 
jehenen viel bedeutender, als die Werfe deutſcher 
Künftler, die nur durch Seelentraum zu ihren An- 
ſchauungen gelangten. 

Nur in der Architektur, wo die Natur nicht nach⸗ 
gebildet werden kann, find die Franzoſen zurüd. 

In der Mufif geben fie den Ton ihrer Nationali- 
tät: Verftand und Sentimentalität, Geift und Grazie; 
— im Drama: Balfion. Der Eflefticismus in der 
Muſik wurde dur) Meyerbeer eingeführt. 

%* 


Meyerbeer ift der mufifaliiche maitre de plaisir 
der Ariftofratie. 


* | 
Meyerbeer tft ganz Jude geworden. Wenn er 

wieder nach Berlin in feine früheren VBerhältniffe 

zurüctreten will, muß.er fich erft taufen laſſen. 


Roſſini's „Othello“ ift ein Veſuv, der ftrahlende 
Blumen jpeit. 

Der Schwan von Peſaro Bat das Gänſegeſchnat⸗ 
ter nicht mehr ertragen können. 

Aufhören der Poefie im Künftler — der Kranz 
ichwindet ihm vom Haupte. 

Sein Paſticcio hat für mich von vornherein etwas 
Unheimliches, mahnend an den heiligen Hieronymus 
in der jpanifchen Galerie, der als Leiche die Palmen 
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ie Bilder Ary Scheffer's zeigen ein Heraus⸗ 
fehnen aus dem Diesjeits, ohne an ein Jenſeits recht 
zu glauben — vaporöſe Slepſis. 


Leſſing ſagt: „Hätte man Rafael die Hände 
abgejchnitten, jo wär” er doch ein Maler geweſen.“ 
In derfelben Weiſe können wir jagen: Schnitte man 
Herrn * * den Kopf ab, er bliebe doch ein Dialer, er 
würde weiter malen, ohne Kopf, und ohne dap man 
merkte, daß er keinen Kopf hätte. 


Shakſpeare Hat die Bramatifche Form’ von den 
—2 — Unterſcheidung dieſer Form von der 
franzoſi iſchen. 

en Stoff ſeiner Dramen hat er immer bis ins 
Detail — ſogar die rohen Umriſſe, wie die 
erſten Ausmeißelungen des Bildhauers, behält er. 

Iſt die Theilung der Arbeit auch im geiftigen 
Producieren vortheilhaft? Das Höchfte wird nur da- 
durch erreicht. 

Wie Homer nicht allein die Ilias gemacht, hat 
auch Shakſpeare nicht allein feine Tragödien ge- 
liefert — er gab nur den Geift, der die Vorarbeiten 
bejeelte. 

Bei Goethe fehen wir Ähnliches — feine 
Plagiate. 


* 


Junius iſt der Ritter der Freiheit, der mit ge- 
Ichloffenem Viſier gekämpft. 
* 


Dante iſt der öffentliche Ankläger der Poeſie. 





/ 
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IV. Staat und Geſellſchaft. 


en 


Die Geſellſchaft ift immer Republik — die Ein- 
zelnen ftreben immer empor und die Gefammtheit 
drängt fie zurüd. 


* 

Bei den Alten rühmen ſich die Patrioten beſtän⸗ 
dig, z. B. Cicero. Auch die Neueren machen es zur 
Zeit der höchſten Freiheit eben ſo, z. B. Robespierre, 
Camille Desmoulins ꝛc. Kommt bei uns dieſe Zeit, 
fo werden wir uns gleichfalls ruͤhmen. Die Ruhm— 
Iofen haben gewiss Recht, wenn fie die Beſcheidenheit 
predigen. Es wird ihnen fo leicht, diefe Tugend aus⸗ 
zuüben, fie Foftet ihnen Feine Überwindung, und durch 
ihre Allgemeinheit bemerkt man nicht ihre Thaten⸗ 
loſigkeit. 


Man muß ganz Deutſchland kennen, ein Stüd iſt 
gefährlich. Es iſt die Geſchichte vom Baume, deſſen 
Blätter und Früchte wechſelſeitiges Gegengift ſind. 


Luther erſchütterte Deutſchland — aber Franz 
Drake beruhigte uns wieder: er gab uns die Kartoffel. 


%” 


. 
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Das Ol, das auf die Köpfe der Könige gegoſſen 
wird, ſtillt es die Gedankenſtürme? 


Es giebt kein deutſches Volk: Adel, Bürgerſtand 
Bauern ſind heterogener, als bei den Franzoſen vor 
der Revolution. 


Der preußiſche Adel iſt etwas Abſtraktes, er be= 
zieht fi) rein auf den Begriff der Geburt, nicht auf 
Eigenthum. Die preußifchen Junker haben fein Gelb. 


Die hannövriſchen Junker find Efel, die nur von 
Pferden ſprechen. 


DBediente, die feinen Herrn haben, find darum 
doch Teine freie Menſchen — die Dienftbarkeit ift in 
ihrer Seele. 


Der Deutfche gleicht dem Sklaven, der feinem 
Herrn gehorcht, ohne Feſſel, ohne Peitſche, durch dag 
bloße Wort, ja durch einen Bid. Die Knechtichaft 
ift in ihm jelbft, in feiner Seele; jchlimmer als die 
materielle Sflaverei ift die jpiritualifigrte. Man 
muß die Deutihen von innen befreien, von außen 
hilft Nichts. 


* 

Der Hund, den man einen Maulkorb anlegt, 
bellt mit dem H....n — Das Denken auf Umweg 
dußgt ſich noch mifsduftiger, durch Perfidie des Aus— 

ruckäs. 


* 
Die Deutſchen arbeiten jetzt an der Ausbildung 
ihker Nationalität, kommen aber damit zu ſpät. Wenn 
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ſie dieſelbe fertig haben, wird das Nationalitätsweſen 
in der Welt aufgehört haben und ſie werden auch ihre 
Nationalität gleich wieder aufgeben müſſen, ohne wie 
Franzoſen oder Britten Nutzen davon gezogen zu haben. 


Ich betrachtete den Dombau immer als ein Spiel⸗ 
zeug; ich dachte: ein Rieſenkind, wie das deutſche 
Volk, bedarf ebenfalls eines ſo koloſſalen Spielzeugs 
wie der Kölner Dom iſt — aber jetzt den?’ ich anders. 
Sch glaube nicht mehr, daß das deutiche Volf ein 
Riejenfind; jedenfalls iſt es Tein Kind mehr, es ift 
ein großer Yunge, der viel natürliche Anlagen hat, 
aus dem aber doch nichts Ordentliches wird, wenn er 
nicht ernfthaft die Gegenwart benugt und die Zukunft 
ins Auge fafft. Wir haben Feine Zeit mehr zum Spte- 
len, oder die Träume der Vergangenheit auszubauen. 

*6 


Politiſche Wetterfahnen. 


Sie beſchwören Stürme und verlaſſen ſich auf 
ihre Beweglichkeit — ſie vergeſſen, dag ihnen ihre 
Beweglichkeit Nichts helfen wird, wenn mal der 
Sturmwind den Thurm ſtürzt, worauf ſie ſtehen. 


Demagogie, die heilige Allianz der Völker. 
* 


Wenn ich von Pöbel ſpreche, nehme ich davon 
aus: erſtens Alle, die im Adreſsbuch ſtehen, und zwei⸗ 
tens Alle, die nicht drin ftehen. 


Die neubürgerliche Geſellſchaft will im Taumel 
der Dergnügungen haftig den legten Becher leeren, 
wie die altadlige vor 1789 — auch fie hört fchon im 
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Korridor die marmornen Tritte der neuen Götter, 


welche ohne anzuflopfen in den Feſtſaal eintreten 
werden und die Tiſche umftürzen. 


Der junge Schweinehirt will als Reicher feine 
Schweine zu Pferde hüten — Dieſe Banfiers haben 
fih aufs hohe Pferd, geſetzt und treiben noch immer 
das alte ſchmutzige Handwerk. 


** Tiebt die Juden nicht. ALS ich ihn darüber be- 
fragte, fagte er: „Sie find fchlecht ohne Grazie, 
flößen Abſcheu ein gegen die Schlechtigkeit und fchaden 
mir mehr als fie nutzen.“ 


Auch Rothſchild Fünnte eine Walhalla bauen — 
ein Pantheon aller Fürften, die bei ihm Anlehen 
gemacht. „ 


Die Hauptarmee der Feinde Rothſchild's befteht 
aus Allen, die Nichts Haben; fie denfen Alle: was 
wir nicht haben, hat Rothſchild. Hinzu fließt die 
Mafje Derer, die ihr Vermögen verlieren; ftatt ihrer 
Dummheit diefen Verluſt zuzufchreiben, glauben fie, 
die Pfiffigfeit Derer, die ihr Vermögen behalten, jet 
daran Schuld. So wie Einer fein Geld mehr hat, 
wird er Rothſchild's Feind. 

* 


Der Kommuniſt, welcher mit Rothſchild feine 
300 Millionen theilen will; Diefer ſchickt ihm feinen 
Theil, 9 Sons — „Nun lag mich zufrieden!” 

* 


Die Kommuniſten hegen einen achſelzuckenden 
Widerwillen gegen Patriotismus, Ruhm und Krieg. 
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Nach den fetten Kühen kommen die magern, nach 
den mageren gar kein Fleiſch. 
* 


Ich will prophezeien: Ihr werdet einmal im 
Winter eine Revolution erleben, die wird ſchrecklicher 
als alle früheren fein! Wenn das Blut im Schnee 
rinnt .... 

* 

Der Volksſtrom gleicht dem empörten Meere: 
die Wolfen darüber geben ihm nur die Färbung, 
weiße Wellen (Müller und Brauer) dazwifchen; 
Scriftfteller färben mit dem Wort die vorhandenen 
Empörungselemente. Ä 

Eine Affociation der Ideen, in dem Sinne, wie 
Affociation in der Induftrie, 3. B. Verbündung philo- 
jophiicher Gedanken mit ftaatSwirthfchaftlichen, würde . 
überrafchende neue Nejultate ergeben. 


Das alte Märchen der drei Brüder realifirt ſich. 
Der eine läuft Hundert Meilen in einigen Stunden, 
der andere fieht hundert Meilen weit, der dritte jchießt 
fo weit, ver vierte bläft Armeen fort — Eifenbahn, 
Fernrohr, Kanonen, Pulver oder Preffe. 


* 


Place de la concorde. 
Ich möchte wilfen, wenn man auf dieſen Ort ſaäet, 
ob Korn wachſen wird? 


Die Hinrichtungen in Maſſe auf dem Greves 
plage und dem Plate Ludwig's XV. waren ein argu- 
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mentum ad hominem: Jeder konnte hier ſehen, dafs 
das adlige Blut nicht fchöner war, als das Bürgers 
licher. Der wahnfinnige Bürger, der jeder Exefution 
beiwohnt, wie einen pratiichen Erperimente zum 
Beweis der idealen Theore. 


» 


Bifion. 


Der Platz Ludwig’ XVI — Eine Leiche, der 
Kopf dabei, der Arzt macht Verſuche, ob er wieder 
zuſammen zu heilen, ſchüttelt das aupt: „Unmög⸗ 
lich!“ und geht feufzend fort — Höflinge verſuchen 
das todte Haupt feſt zu binden, es fällt aber immer 
herunter. 

Wenn ein König den Kopf verloren, iſt ihm nicht 
mehr zu helfen. 


Der Wahnſinnige will nicht in den Tuilerien ſpa⸗ 
zieren gehn; er ſieht die Bäume zwar ſchön grün, aber 
die Wurzeln in der Erde mplutroth⸗ 


Je näher die Leute bei Napoleon ftanden, defto 
mehr bewunderten fie ihn — bei fonftigen Helden 
ift das Umgekehrte der Sal 


Napoleon war nicht von dem Holz, woraus man 
die Könige maht — er war von jenem Marmor, 
woraus man Götter mad 


Napoleon haſſt die Bontiguiers und die Advofaten 
— er mitrailliert Jene und jagt Dieje zum Tempel 
hinaus. Sie unterwerfen fich, aber fie hafjen ihn 
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{fie glauben die Revolution für fich gemacht zu haben, 
und Napoleon benußt fie für fih und für das Volt). 
Sie ſehen die Reftauration mit Vergnügen. 


Der Kaifer war Teufch wie Eifen. 
| Seine Feinde die Nebelgefpenfter, die des Nachts 
die Vendomefäule umtanzen und hinein beißen. 


Sie fhimpfen auf ihn, aber doch immer mit 
einem gewiſſen Reſpekt — während fie mit der rechten 
Na auf ihn werfen, "halten fie in der linken 

den Hut. | 


* 

Die Verfertiger des Code Napoleon hatten glück⸗ 
Ticherweife in Revolutionszeiten gelebt, wo fie die 
eibenfihaften und höchſten Lebensfragen mitfühlen 
ernten. 


Eine Nation kann nicht regeneriert werden, wenn 
ihre Regierung feine hohe moraliiche Kraft zeigt. 
Diefe Kraft regenerier. Daher war die fünfzehn- 
jährige Regierung Napoleon's nothwendig — er beilte 
durch Feuer und Eifen die franfe Nation, feine Re— 
gierung war eine Kurzeit. Er war der Mojes der 
Franzoſen; wie Diejer jein Volk durd die Wüfte herum⸗ 
zieht, um es durch dieſe Kurzeit zu Heilen, fo trieb er 
die Franzoſen durch Europa. — Diejer Regirung 
fteht die Partei der Pourris gegenüber als Oppoft- 
tion, und zu ihr gehörte Frau von Stadl. Ihre 
Koterie ijt geiftreich, witig, liebenswürdig — aber 
faul: Zalleyrand, der Doyen der Putrifikation, der 
Neſtor der Lüge, le parjure des deux siöcles. 
Chateaubriand? — wir ehren, wir lieben ihn, aber 
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er ift le grand inconsequent, ein unfterblicher 
Dupe, ein Dichter, ein Pilger mit einer Flaſche Jor⸗ 
danwaſſer, eine wandelnde Elegie, un Esprit d’outre 
tombe, aber fein Mann. Ihre andern Freunde 
einige Edelleute des edlen Faubourg, ritterliche 
Schatten, Tiebenswürdig, aber frank, leidend, ohn- 
mächtig Benjamin Eonftant war der Befte, und 
Der bat nod) auf dem Todbette Geld genommen von 


Fudwig Philipp! 


Le style c’est Y’homme — c’est aussi la 
femme! Frau von Staël's Unwahrheit: ein ganzes 
Natelier unmwahrer Gedanken und Redeblumen, welche 
böfen Dünften gleichen. — Sie rühmt Wellington, 
ce heros de cuir avec un coeur de bois et un 
cerveau de papier-mache! | 

Frau von Stael war eine Schmweizerin. Die 
Schweizer haben Gefühle, jo erhaben wie ihre Berge, 
aber ihre Anfichten der Gejelfichaft find jo eng wie 
ihre Thäler. 

‚hr Verhältnis zu Napoleon: fie wollte dem 
Cäfar geben, was des Cäſars war; als Diefer aber 
Deffen nicht wollte, frondierte fie ihn, gab fie Gott 
da3 Doppelte. 

Sie hatte feinen Witz, ſie beging den Unfinn, 
Napoleon einen Robespierre zu Pferde zu nennen. 
Robespierre war nur ein aktiver Rouſſeau, wie Frau 
bon Stael ein paffiver Rouſſeon, und man Töünnte 
fie jelber viel eher einen Robespierre in Weibs⸗ 
Heidern nennen. 

Überall fpricht fie Religion und Moral — nirgends 
aber fagt fie, was fie darunter verfteht. 

Ste ih von unferer Ehrlichkeit und unjerer 
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Tugend und unferer Geiftesbildung — fie hat unfere 
Zuchthäuſer, unfere Bordelle und unjere Kaſernen 
nicht gefehen, fie jah nicht unfere Buchhändler, unjere 
Clauren, unfere Leutnants. 


Pozzo di Borgo und Stein — jaubere Helden! 
Der Ein ein Nenegat, der für ein paar Rubel jein 
Vaterland, jeine Freunde und fein eignes Herz ver- 
faufte, der Andere ein hochnafiger Krautjunfer, der 
unter dem Mantel des Patriotisnus den Wappenrod 
der Vergangenheit verbarg — Verrath und Haß. 


Man weiß nicht, warum unſere Fürften jo alt 
werden — ſie fürchten fich zu fterben, fie fürchten 
in der anderen Welt den Napoleon wieder zu 
finden.” 


Wie im Homer dieHelden auf den Schlachtfeld 
ihre Rüftungen, jo taufchten die Völfer dort ihre 
— die Franzoſen zogen unſre Bärenhaut, wir 
ihre Affenhaut an. Jene thun nun gravitaͤtiſch, wir 
klettern auf Bäume. Jene ſchelten uns Voltairianer 
— feid ruhig, wir haben nur eure Haut an, wir find 
doch Bären im Herzen. 


Was man nicht erlebt in unſerer Wunderzeit! 
ſogar die Bourbonen werden Eroberer! 


Das Volk von Pari⸗ hat die Welt befreit, und 
nicht mal ein Trinkgeld bafür angenommen. 


Ja, wieder errang fi Paris den höchſten Ruhm. 
Aber die Götter, neidiſch ob der Größe der Menſchen, 
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juchen fie herabzudrüden, demüthigen fie, durch € er⸗ 
bärmliche Ereigniſſe zum eiſpiel. 


Die Preſſe gleicht jenem fabelhaften Baume: 
genießt man die Frucht, ſo erkrankt man; genießt 
man die Blätter, ſo geneſt man von dieſer Krankheit, 
und umgekehrt. So iſt es mit der Lektüre der legiti— 
— * und der republikaniſchen Blätter in Frank—⸗ 
rei 


Die franzöfifchen Sonrnale tragen ſämmtlich eine 
ganz beftimmte Parteifarbe ; fie weiſen jeden Artikel 
zurüd, dev ſich nicht mit den augenbliclichen Tages⸗ 
intereffen, den fogenannten Altualitäten, bejchäftigt. 
— In Deutſchland ift juft das Gegentheil der Fall, 
und wenn ich auch zuweilen darüber lächeln mußs, dafs 
bie deutichen Blätter fo viele Gegenftände, die mit 
den zeitlichen Landesfragen in feiner entfernteften Be- 
rührung ftehen, jo gründlih behandeln, 3. B. die 
chineſiſchen ober oftindifchen Kulturbezüge: jo muß 
ich dennoch mich freuen über diejen Kosmopolitismus 
der deutſchen Preſſe, die fich jelbft für die abenteuer- 
lichſten Nöthen auf diefer Erde intereffiert und alle 
menjhenthümlichen Beſprechungen jo gaftlih auf- 
nimmt! (Vgl. 9. Heines Werke, Bd. IX, S. 100.) 


Lafayette. 


Die Welt wundert ſich, daß einmal ein ehrlicher 
Mann gelebt — die Stelle bleibt vafant. 


Der Engländer, welcher van Amburgh nadjitreift, 
alfen feinen Vorftellungen beiwohnt, überzeugt, dafs 
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der Löwe ihn doch am Ende zerreißt, und dieſes 
Schauſpiel durchaus betrachten will, gleicht dem Hiſto— 
rifer, der in Paris darauf wartet, bis das franzöfiiche 
Volk endlich den Ludwig Philipp zerreißt, und der 
nun dieſen Löwen inzwilchen täglich beobachtet. 


- Wenn ein PrixMonthyon für Könige geftiftet 
würde, fo wäre Ludwig Philipp der befte Kandidat! 
Unter ihm herrſchte Glück und Freiheit — er war 
der Roi d’Yvetot der Freiheit. 


* 

Guizot iſt kein Engländer, ſondern ein Schotte, 
er iſt Puritaner, aber für ſich, weil's ſein Naturell. 
Da er aber die entgegengeſetzteſten Naturen begreift, 
ift er tolerant ſelbſt gegen die Frivolität. 

Die hervorragendite Eigenfchaft ift fein Stolz: 
Wenn er in den Himmel zum lieben Gott kömmt, 
wird er Diefem ein Kompliment darübrr machen, daß 


er ihn fo gut erfchaffen. 


Dur die Eifenbahnen werden plögliche Ver— 
mögenswechfel herbei geführt. Dieſes ift in Frank 
reich gefährlicher, al$ in Deutichland. Deshalb geht 
die Regierung mit Scheu an die Eifenbahnen. - 


Nicht der Vortrefflichkeit ihrer Lehre wegen, ſon⸗ 
dern wegen der Vulgarität derjelben, und weil die 
große Menge unfähig ift eine höhere Doftrin zu faſſen, 
glaube ich, dag die Republikaner, zunächſt in Sranf- 
reich, ‚allmählich die Oberhand gewinnen und für 
einige Zeit ihr Regiment befeitigen werden. Sch 
fage: für einige Zeit, denn jene plebejiichen Republifen, 
wie unſere Radikalen fie träumen, können fie nicht 
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ange halten. ... . Indem wir mit Gewifsheit ihre 
kurze Dauer voraus jehen, tröften wir uns ob der 
Fortſchritte des Republikanismus. Er ift vielleicht 
eine nothwendige Übergangsform, und wir wollen 
ihm gern den verdrieglich eingepuppten Raupenzuftand 
verzeihen, in der Hoffnung, daß der Schmetterling, 
der einft daraus hervorbricht, defto farbenreicher be⸗ 
flügelt feine Schwingen entfalten und tm füßen Sonnen- 
lichte mit allen Lebensblumen fpielen wird! — Wir 
follten euch eigentlich wie griesgrämige Väter behan- 
deln, deren zugefnöpft pedantifches Weſen zwar un- 
bequem für weltluftige Söhne, aber dennoch nützlich 
ift für deren Tünftiges Etabliffement. Aus Pietät, 
wenn nicht ſchon aus Bolitif, follten wir daher nur 
mit einer gewiffen. Zurückhaltung über jene trüben 
Käuze unferer Stoffen ausfprechen Wir wollen euch) 
fogar ehren, wo nicht gar unterjtügen, nur verlangt 
nicht zu Viel, und werdet Feine Brutuffe an und, wenn 
etwa eure allzu einfache Suppen und nicht munden 
und wenn wir manchmal zurüd jchmachten nach der 
Kühe der Tarquinier! | 
Sonderbar! wir wiegen und tröften uns mit dies 
jer Hypotheje von einer furzen Dauer des republifa- 
niſchen Regimentes in derjelben Weife, wie jene grei⸗ 
jen Anhänger des alten Regimes, die aus Ver- 
zweiflung über die Gegenwart nur in dem Siege der 
Republikaner ihr Heil fehen, und um Heinrich V. auf 
den Thron zu bringen, mit Todesverachtung die Mar 
jeillaife anftimmen . .. = 
Oü allez vous, monsieur l’abb&? 
Vous allez vous casser le nez! 


(Vgl. Heine's Werfe, Bd. XII, ©. 259.) 


Heine’3 Werke. Bd. XI. 23 





— 354 — 


Für die Güte der Republik könnte man denſelben 
Beweis anführen, den Boccaccio für die Religion 
anführt: ſie beſteht trotz ihrer Beamten. 


* 


Der geheime Haß der höchſten Repubfifbeamten 
‚gegen die Republik gleicht dem geheimen Hafje der 
vornehmen Römer, die als Bilchöfe und Prälaten 
ihre alte Auctoritas fortjegen mufiten. 


* 


Die Franzoſen find ficherer im Umgang, eben 
weil fie pofitiv umd traumlos — der träumende 
Deutſche jchneidet dir eines Morgens ein finfteres 
Geficht, weil ihm geträumt, du hätteft ihn beleidigt, 
oder fein Großvater hätte von dem deinigen einen 
Fußtritt bekommen. 


%* 


Die Franzoſen find allem Traumweſen jo ent- 
gegen gejeßt, daß man jelbft von ihnen nie träumt, 
fondern nur von Deutichen. 


* 


Die Deutſchen werden nicht beſſer im Ausland, 
wie das exportierte Bier. 


* 


Unter den hier lebenden kleinen Propheten find 
wenige Deutſche — die meiſten kommen nach Frank⸗ 
reich, um zu zeigen, daß fie auch in der Fremde keine 
Propheten find. 


Das junge Mädchen fagte: „Der Herr muß ehr 
reich fein, denn er ift jehr häßlich“ Das Publikum 
urtheilt in derjelben Weile: „Der Mann muß jehr 
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gelehrt fein, denn er iſt ſehr langweilig“ “Daher der 
Succe vieler Deutſchen in Par®. 


Es fcheint die Miſſion der Deutſchen in Baris- zu 
fein, mid) vor Heimweh zu bewahren. 


Wie im Schattenfpiel ziehen die durchreiſenden 
Deutſchen mir hier vorbei, Keiner entwickelt ſich. 


Gefährliche Deutſche! Sie ziehen plötzlich ein 
Gedicht aus der Taſche oder beginnen ein Geſpräch 
über Philoſophie. 


Deutſche und franzöſiſche Frauen. 

Die deutſchen Ofen wärmen beſſer als die fran— 
zöſiſchen Kamine, aber daſs man hier das Feuer lodern 
ſieht, ift angenehmer, ein freudiger Anblid, aber 
Froſt im Rüden — Deutjcher Ofen, wie wärmft du 
treu und ſcheinlos! i 


Eine Allianz zwiſchen Frankreich und Ruſsland 
hätte, bei der Affinität beider Länder, nicht3 jo gar 
Unnatürliches. In beiden Ländern herricht der Geift 
der Revolution: hier in der Maſſe, dort Fowcentriert 
in einer Perjon; hier in republikaniſchen, dort in 
abjolutiftiichen Formen; bier die Freiheit, dort die 
Civiliſation im Auge Haltend; bier idealen Prin- 
cipien, dort der praftiichen Nothwendigfeit Huldigend, 
an beiden Orten. aber rebolutionär agierend gegen die 
Vergangenheit, die fie verachten, ja haſſen. Die 
Schere, welche die Bärte der Juden in Polen ab- 
fchneiden, ift diefelbe, womit in der SKonciergerie dem 
Ludwig Eapet die Haare abgefchnitten wurden, es tft 

23° 


> 
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die Schere der Revolution, ihre Cenfurfchere, womit 
fie nicht einzelne Phrafen oder Artikel, fondern den . 
ganzen Menfchen, ganze Zünfte, ja ganze Völfer aus 
dem Buche des Lebens fchneidet. Niklas mar gegen 
Sranfreich, weil diefes feiner Negierungsform, dem 
Abjolutismus, propagandiftiich gefährlich war, nicht 
jeinen Regierungsprincipien; ihm mißsfiel an Lud- 
wig Philipp das beichränft Bürgerfünigliche, das ihm 
eine Parodie der wahren KönigSherrlichfeit dünfte, 
aber diejer Unmuth weicht in Kriegsfällen vor der 
Nothwendigkeit, die ihm das höchſte Gefeg — bie 
Zaren unterwerfen ſich demjelben immer, und müffen 
fie dabei auch ihre perjünlichen Sympathien opfern. 
Das iſt ihre Force, fie find deshalb immer fo ftarf, 
und iſt Einer ſchwach, jo ftirbt er bald an der Fa— 
milienfranfheit und macht einem Stärferen Plab. 
Richtig beobachtete Cuſtine ihre Gleichgültigfeit 
gegen die Vergangenheit, gegen das Alterthümliche. 
Er bemerkte auch richtig den Zug der Raillerie bei 
den Vornehmen; diefe muß auch im Zar ihre Spige 
finden: von feiner Höhe fieht er den SKontraft der 
kleinen Berhältniffe mit den großen Phrafen, und im 
Bewuſſtſein jeiner foloffalen Macht mu er jede Phra- 
jeologie bis zur Berjifflage verachten. (Der Marquis 
verftand Das nicht.) Wie Häglich müſſen ihm die 
chevaleresfen Polen erjcheinen, diefe Leichen des 
Mittelalter mit modernen Phrafen im Munde, die 
fie nicht verftehen; er will fie zu Ruſſen machen, zu et- 
was LXebendigem: auch die Mumien, die Juden, will er 
beleben; und was find die gemeinen Ruſſen, al3 zwei- 
beiniges Vieh, da8 er zu Menschen heran knutet? Sein 
Wille ift edel, wie fchrecflich immer feine Mittel find. 


* 








— 357 — 


In Rußsland zeigt fich die Tendenz, die Einheit 

der Autorität durch politische, nationale und jogar 
religiöfe Gleichheit zu ftärfen. Die Autorität, geübt 
durch die höchſte Intelligenz, verfährt terroriftifch gegen 
fih felbft, jede Schwäche von ſich ausjcheidend: 
Peter IIL ftirbt, Paul ftirbt, Konftantin tritt ab, und 
eine Reihe der ausgezeichnetiten Herricher tritt auf feit 
Peter I, 3. B. Katharina II, Alerander, Nikolaus. 
Die Revolution trägt hier eine Krone umd ift gegen 
fich ſelbſt jo umerbittlich, wie es da3 Comite du salut 
publie nur jemals fein Fonnte. 


* 
Nikolaus iſt, ſo zu ſagen, ein Erbdiktator. Er 
zeigt die vollſtändige Gleichgiltigkeit gegen das Her— 
kömmliche, das Verjährte, das Geſchichtliche. 


Es war grauſam von den Ruſſen, den polniſchen 
Juden das Schubbez zu nehmen — ſie brauchten kein 
Hemd darunter zu tragen, es war ſo bequem zum 
Kragen! — und die Bärte — die Hauptſache war: 
er ſelber ging ſo hinterher! — und die Prajes, die 
heiligen Schlaflocken, ihren einzigen Stolz! 


Wir ſollen ung jetzt auf Rußsland ſtützen, auf den 
Stock, womit wir einſt geprügelt worden! 
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V. Frauen, Liebe und Ehe. 


Wo das Weib aufhört, fängt der ſchlechte Mannan. 


Wenn th Weltgefchichte leſe, und irgend eine 
That oder Erſcheinung mich frapptert, fo möchte ich 
manchmal das Weib jehen, das als geheime Triebfeder 
dahinter ftedt (al3 Agens mittel- oder unmittelbar) 
— Die Weiber regieren, obgleih der „Moniteur“ 
nur Männernamen verzeichnet — fie machen Ges 
Ihichte, obgleih der Hiftoriker nur Männernamen 
fennt — Herodot’3 Anfang ift ingeniog. 


Bei der Erklärung der Liebe muß ein phyſikaliſches 
Phänomen, oder ein hiſtoriſches Faktum angenommen 
werden. Sit e8 Sympathie, wie der dumme Magnet 
das rohe Eifen anzieht? Oder ift eine Vorgefchichte 
vorhanden, deren dunkles Bewufitfein uns blieb 
und in unerflärlicher Anziehung und Abſtoßung fich 
ausfpricht ? 


In der Jugend ift die Liebe ſtürmiſcher, aber nicht 
jo ſtark, jo allmächtig wie fpäter. Auch ift fie in der 
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Jugend nicht jo dauernd, denn der Leib liebt mit, Techzt 
nach Teiblichen Offenbarungen in der Liebe, und (ei 
der Seele allen Ungeftüm feines Blutes, die Überfülle 
einer Schnenfraft. Später, wo diefe aufhört, wo dag 

lut langſamer in den Adern fintert, wo der Leib 
nicht mehr verliebt ift, liebt die Seele ganz allein, die 
unfterbliche Seele, und da ihr die Ewigfeit zu Gebote 
fteht, da fie nicht fo gebrechlich ift, wie der Leib, nimmt 
fie fich Zeit und liebt nicht mehr fo ſtürmiſch, aber 
dauernder, noch abgrundtiefer, noch übermenjchlicher. 


Dass der GatteXanthippe’s ein fo großer Philoſoph 
geworden, ift merfwiürdig. Während allem Gezänf noch 
denken! Aber Schreiben konnte er nicht, Das war un- 
möglih: Sofrates hat fein einziges Buch Hinterlafien. 

. * 


Wie vielhöher fteht die Frau bei Moſes, als bei 
den anderen Orientalen, oder als noch bis auf den 
heutigen Tag bei pen Mahomedanern! Dieje jagen 
beftimmt, daß die Frau nicht einmal ing Paradies 
fommt; Mahomed Hat fie davon ausgeſchloſſen. 


Glaubte er etwa, daß das Paradies Fein Paradies 


mehr jei, wenn Jeder feine Frau dort wiederfände? 


Jeder, wer heirathet, ift wie der Doge, ver fich 
mit dem adriatiihen Meere vermählt — er weiß 
nicht, was drin, was er heirathet: Schätze, Perlen, 
Ungethüme, unbefannte Stürme. 


Die Mufif beim Hochzettsgeleite erinnert mich 
immer an die Muſik bei in die Schlacht ziehenden 
Soldaten. 


* 
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Die deutichen Frauen find gefährlich wegen ihrer 
Tagebücher, die der Mann finden Tann. 


Die deutjche Ehe ift Feine wahre Ehe. Der Che- 
mann bat feine Ehefrau, fondern eine Magd, und 
lebt fein iſoliertes Hageſtolzleben im Geifte fort, 
jelbft im Kreis der Familie. Ich will darum nicht 
jagen, daß er der Herr fei, im Gegentheil er ift zu— 
weilen nur der Bediente feiner Magd, und den Ser- 
vilismus verleugnet er auch im Haufe nicht. 


> 


VI Vermifchte Einfälle, 





Weiſe erdenfen die neuen Gedanken, und Narren 
verbreiten fie. 


Neben dem Denker ein profaifcher Menfch, der 
ruhig fein Gejchäft treibt — neben jeder Krippe 
worin ein Heiland, eine welterlöfende Idee, den Tag 
erblickt, fteht auch ein Ochſe, der ruhig frifft. 


Kadmus bringt die phönicifche Buchſtabenſchrift, 
die Schriftfunft, nach Griechenland — diefe find die 
Dradenzähne, die er gejüet; die avocierten gehar- 
niſchten Männer zerftören fich wechjeljeitig. 


Es giebt hohe Geifter, die über alle materielle - 
Herrlichkeit erhaben find und den Thron nur für einen 
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Stuhl anfehen, der bededt mit rothen Sammet — 
Es giebt niedere Geifter, denen alle8 Ideale unbe- 
dentend dünkt und denen der Pranger nur ein Halg- 
band von Eifen ift. Sie haben feine Scheu vor der 
eifernen Kravatte, wenn fie nur dadurch ein Bublifum 
um fie) verfammeln können; diefem immponieren fie 
durch Frechheit, welche durch die Routine der Schande 
erlangt worden. 
* . 

Die Zeit übt einen mildernden Einfluß auf unfre 
Gefinnnng, durch beftändige Beichäftigung mit dem 
Gegenfat. Der Garde mimicipal, welcher den Kankan 
überwacht, findet denjelben am Ende gar nicht mehr 
fo unanftändig und möchle wohl gar mittanzen. ‘Der 
Proteftant fieht nach Ianger Polemik mit dem Katho- 
licismus ihn nicht mehr für jo greuelhaft an, und 
hörte vielleicht nicht ungern eine Meffe. 

Wir begreifen die Ruinen nicht eher, als bis wir 
ſelbſt Ruinen find. 

De mortuis nil nisi bene — man foll von den 
Lebenden nur Böſes reden. 


Kourtoiſie. 


Wenn man einen König prügelt, muſs man zu 
gleich aus Leibeskräften „Es lebe der König!“ 
rufen. 


Es giebt Leute, welche den Vogel ganz genau 
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zu fennen glauben, weil fie das Ei gejehen, woraus 
er herorgekrochen. 


* 
Der Giftbereiter muß gläferne Handſchuh an- 
ziehen. Ä 


* 

Ein Talent können wir nach einer einzigen Mani⸗ 
feſtation anerkennen — für die Anerkennung eines 
Charakters bedürfen wir aber eines langen Zeitraumes 
und beftändiger ffentlichkeit. „Vor feinem Tode“, - 
jagt Solon, „ist Niemand glüdlih zu ſchätzen“ — 
und wir dürfen auch jagen: Vor feinem Tode ift 
Niemand als Charakter zu preifen. Herr * * ift noch 
jung und es bleibt ihm Zeit genug zu Tünftigen 
Schuftereien — wartet nur einige Yährchen, er tauft 
fich in der * * Firche, er wird der Advokat für Schelmen- 
ftreihe — vielleicht aber hat er jchon die Muße dazu 
angewendet, und wir fernen nur feine Thaten nicht, 
wegen feiner obſkuren Weltftellung. 


Wie fommt es, dafs der Reichthum feinem Bes 
figer eher Unglüd bringt als Glück, wo nicht gar das 
furchtbarste Verderben ? Die uralten Mythen vom 
golden Flies und vom Niblungshort find fehr be- 
deutungsvoll. Das Gold ift ein Talisman, worin 
Dämonen haufen, die alle unjre Wünfche erfüllen, 
aber ung dennoch gram find ob des Tnechtiichen Ge⸗ 
horſams, womit fie ung dienen müſſen, und diefen 
Zwang tränfen fie uns ein durch geheime Tücke, indem 
je eben die Erfüllung unferer Wünfche zu unferem 

nheil verfehren und uns daraus alle möglichen 
Nöthen bereiten. j 


%* 
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Wie die Theater mehrmals abbrennen müſſen, 
ehe fie als ganz prachtvoll gebaut hervorfteigen, wie 
ein Phönix aus der Aſche, jo gewiſſe Bankiers. Jetzt 
glänzt das Haus **, nachdem es drei bis vier Mal 
falliert, am glänzendften. Nach jedem Brande erhob 
e8 fich prunkvoller — die Gläubiger waren nicht ver⸗ 
affekuriert. 


% . 
„Gebe Sotte, was Gottes, dem Cäfar, was des 
Cäfars iftl" — Aber das gilt nur vom Geben, miht 
vom Nehmen. 


Wie vernünftige Menschen oft jehr dumm find, 
fo find die Dummen manchmal jehr geſcheit. > 


Ich las das langweilige Buch, jchlief drüber ein, 
im Schlafe träumte ich weiter zu leſen, erwachte vor 
Langeweile, und Das dreimal. 


* \ 
Fräulein ** bemerkt, daß der Anfang der Bücher 
immer ſo langweilig, erft in der Mitte amüfiere man 
ich, man jollte Jemand dafür haben, der für ung die 
ücher zu leſen anfängt, wie man Stiderinnen | 
dafür bezahlt, da® fie die Teppiche anfangen zu | 
brodieren. 


Die Schöne junge ** heirathet den alten X. Der 
Hunger trieb fie dazu — fie hatte zu wählen zwifchen 
ihm und dem Tod, der noch magerer und noch grauen⸗ 
hafter. A. ſei ftolz darauf, daß fie deinem Sfelett 
den Vorzug gab! | 

* 


Wenn das Laſter ſo großartig, wird es minder 
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empörend. Die Engländerin, die fonft eine Scheu 
vor nackten Statuen hatte, war beim Anblick eines un— 
geheuren Herkules minder chofiert: „Bei ſolchen Dimen- 
fionen fcheint mir die Sache nicht mehr fo unanftändig.” 

In Hamburg hat man die Steuern erhöht wegen 
der Entfeitigung und der Promenaden, die jehr Schön 
find, wie fi) denn Hamburg überhaupt gern ein 
ichönes Außere geben will, und Promenaden anlegt, 
damit Der, welcher im Innern der Stadt Nichts mehr 
zu ejjen bat, während der Mittagsftunden eine 
Promenade um die Stadt machen kann; — aud) 
Bänke zum Xefen, 3.2. eines Kochbuchs, und elegiſche 

»Trauerweiden. | 


* 


Philologie in Handelsſtädten. 


Handwerker oder Philologe foll man werden — 
man wird zu allen Zeiten Hofen brauchen, und es 
wird immer Schulfnaben geben, welche Deflinationen 
und Kohjugationen gebrauchen. 


Die Brittinnen tanzen, al3 wenn fie auf Ejeln 
ritten. 


* 
Die Affen ſehen auf die Menſchen herab, wie auf 
eine Entartung ihrer Race, ſo wie die Holländer das 
Deutſche für verdorbenes Holländiſch erklären. 


E. iſt mehr ein Freund der Gedanken als der 
Menſchen. Er Hat Etwas von Abelard — hat-er 
ſeine Heloiſe gefunden. 
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** gehört zu jenen Engeln, die Safob im Traume 
gejehen und die eine Leiter nöthig hatten, um vom 
Himmel auf die Erde herab zu fteigen — ihre Flügel 
find nicht ſtark genug. 


Ehe ** Mipftifer wurde, war er ein ſchlicher ver⸗ 
ſtändiger Menſch. 

Wie Mahomed nur ein Kameeltreiber war, ehe 
ihn der Engel zum Propheten erleuchtete, ſo war ** 
zwar nicht ein Kameeltreiber, aber ein Kameel ſelbſt, 
ehe ihm das neue Licht gekommen. 


* 


Der Autor hält ſich ängſtlich in dem Kreis des 
Kirchenglaubens, er kennt die Schreckniſſe, die außer- 
halb desjelben die begabteften Geifter übermältigt. 
Er gleicht dem Zauberer, der nicht den Kreis zu über- 
Kara wagt, wo er fich jelbftwillig gebannt und 

er ill. 


* 
Dean nennt ** ein zweiten Duprez — man 
wird bald Herrn Duprez einen zweiten ** nennen, 


jo fchlecht fingt er ſchon. 


Ob fie tugendhaft war, weiß ich nicht; aber fie 
war immer häfelich, und Häfslichleit bei einem Weibe 
ist ion der halbe Weg zur Tugend. 


* 


Im Dorfe war ein Ochs, der fo alt war, daß 
er endlich Tindiih ward, und als man ihn fchlachtete, 
ſchmeckte fein Fleiſch wie bejahrtes Kalbfleiſch. 
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Sonne ımd Mond find die Fußichemel Gottes, 
ihm die alternden Füße zu wärmen. Der Himmel 
iſt feine graumollene Sade, mit Sternen geftidt. 


elt Colombe, entdeken Sie uns noch eine neue 


8 “st Thais, fteden Sie noch ein Perfepolis in 
rand! 

Mr. Jeſus Chrift, laſſen Sie fih nochmals 
freuzigen! 


* 


Gefährlicher Gedanke. 
Ich Hatte ihn out-side of a stage-coach. 


Da und da hatte ich einen großen Gedanken, hab’ 
ihn aber vergefjen. Was mag e3 3 wohl jein? Ich 
plage mich mit Errathen. 


Der Diamant Könnte fih Etwas drauf einbilden, 
wenn ihn ein Dichter mit einem Menfchenherzen ver- 
gliche 


Nach der Erzählung einer edlen That, der Aus⸗ 
ruf: Größer als alle Pyramiden, als der Himalaya, 
als alle Wälder und Meere, ift das menjchliche a 
— es iſt herrlicher al3 die Sonne und der Mond 
und alle Sterne, ftrahlender und blühender — es ift 
nnendlid in feiner Liebe, unendlich wie die Gottheit, 
es ift die Gottheit jelbft. 


— — — 
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vn. 8ilder und Farbenſtriche. 





Die alte Harfe Liegt im hohen Gras. Der Harf- 
ner ift geftorben. ‘Die talentvollen Affen kommen 
herab von den Bäumen und Elimpern drauf — die 
Eule fit mürriſch recenfirend — die Nachtigall fingt 
der Roſe ihr Lied; jobald es ganz dunfel wird, über- 
wältigt fie die Liebe und fie ftürzt auf den Roſen⸗ 
ftrauch und zerriffen von den Dornen verblutet fie 
— Der Mond geht auf — der Nachtwind fäufelt in 
ben Saiten der Harfe — die Affen glauben, e3 ſei der 
todte Harfner, und entfliehen. 

(Drgl. Heine's Werke, Bd. II, ©. 33.) 


Traum Metternich's: Er fieht fi im Sarg mit 
einer rothen Jakobinermütze. 
Traum Rothſchild's: Er träumt, er habe 100,000 
Franks den Armen gegeben und wird Tranf davon. 
. 


Bild. 


Haushalt Joſeph's und Maria's. Erfterer figt 
an der Wiege des Kindes und fchaufelt es, fingt aud) 
Eiapopeia — Proja. Maria fitt am Fenfter zwiſchen 
Blumen und ftreichelt ihre Taube. 

* 
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Zur „Himmelfahrt.” 


Der Direktor zeigt mir fein Kuriofitätenfabinett, 
3. DB. der erfte Zahn von Ahasverus. 
Die Heinen Engel, welche rauchen. 


% 


Ein blinder Charlatan auf dem Markte verkauft 
Augenwaffer, da8 gegen Blindheit fchügt. Er Hat 
jelbft "nicht dran geglaubt und ift blind geworden. 
Tragiſche Schilderung der Blindheit. 


* 


Die wahnſinnige Züdin, die das Jahrzeitlämpchen 
des Kindes wiegt. 


* 


Eindruck bei der Rückkehr in Deutſchland. 


Zuerſt das weiße Haar — Weiß giebt immer 
die Idee des Märchenhaften, Geſpenſtiſchen, des Vi— 
fionären: weiße Schatten, Puder, Todtenlaken. 

Die Korpulenz — dicke Gejpenfter, weit unheim- 
licher als dünne. 

Kirchhof, wo geliebte Gräber. 

Bei dem erften „Werda!“ ruf ih: Alle guten 
Geifter loben Gott. 


%* 


In den Flafchen ehe ich Greuel, die ihr Inhalt er- 
zeugen wird — ich glaube im Naturalienfabinett Fla- 
ſchen mit Mifsgeburten, Schlangen und Embryos zu 
jehen. | 
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Der Engländer, der mit feiner Miſs immer an 
ven Badeftrand geht, damit der Anblick der nadten 
Männer fie gegen Sinnlichleit abſtumpfe. 


Die Parabel vom Echauſpieler. Der Hund, der 
Eſel: „Du ſollſt bellen, du fo Stroh freffen!" — 
Der arme **, er bellt ſchon 

%* 


Calmonius. 


Seine Sucht nach Ordensbändern, dieſer nagende 
Bandwurm ſeiner Seele. Sein Leib laboriert an 
einem minder lächerlichen Bandwurme. 

* 


Wenn ** wiederkommt, die Griſetten werden 
ihn zerreißen, wie die thrattiſchen Weiber ſeinen Kol⸗ 
legen, den Orpheus. 


Fanny Elsler, die Tänzerin beider Welten. 


%* 


Tragödienkritik, wo augenommen wird, der Held 
wolle ganz etwas Anderes, als er I Durch⸗ 
führung des Verſchweigens. 


Die Hoffnung iſt eine ſchöne Jungfrau mit id 
lichem Geficht, aber wellen Brüſten, woran . 


Ich finde in einem einfämen Gaͤrtchen eine Roſe, 
die allerlei Erinnerungen weckt — ihr Mund en 
coeur, ihr ganzes graciöſes Weſen, ihr Leichtſinn, 
ihre Innigkeit. 

v 
Heine's Werke. Bd. XIII. 24 


u u 
‚hr Lächeln, wie ein ftrahlendes Netz, fie warf 


es aus und meine Seele verfing ſich darin, und zap- 
pelt inden holden Mafchen, wie ein Fiſch, feit Sahren. 


Ein gefühlvoll, helles Auge, ruhige finnreiche 
Lippen — eine fchöne, Tächelnde Blume, eine — tief- 
finnige Stimme. 


— 
Ein ſüßlich, zerquetſchtes, eingemachtes Geſicht 
mit ängſtlich kleinlichen Augen. 
Ein lächelnder Gang. 
Er ſprudelte von Dummheit. 


Ein Geſicht wie ein Fötus in Weingeiſt. 


Eine Dame, welche ſchon anfing, nicht mehr jung 
zu ſein. | 


%* 
Sie blinzelte mit den Mugen wie eine Schilöwache, 
der die Sonne ins Geficht jcheint. 





Ste ſchrieb anonyme Briefe, unterfchrieben: „Eine 
Ihöne Seele.” 


Er lobt fi) fo ſtark, da dieſs Räucherkerzchen im 
Preije fteigen. 
Er Hat es in der Ignoranz am weiteften gebracht. 
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Was ** Drift 1 jagt man, daß er von mehre- 
ren Juden abftam 


Ein fetter Mafrtte 
Schön gefämmte, rent Gedanfen. 


Es ſteigt herab die große Nacht mit ihren füßnen 
Sternen. 


Ich fah einen Wolf, der leckte an einem gelben 
Stern, bis ſeine Zunge blutete. 


Den Mond, deſſen Slanz bleich und fahl war, 
umgab eine Maſſe gelblicher Wolfen, ähnlich dem 
bleifarbenen Ringe, welcher Augen, die viel von 
Thränen benetzt werden, Ks umfänmen pflegt. 


Die Felſen, minder Bart als Menjchenherzen, die 
ich vergebens anflehte, öffnen: fich und der ſchmerz⸗ 
lindernde Quell riefelt hervor. 


Drus von Bär & Hermann in Leipzig 
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Der galfifhe Hahn Hat fett zum zweiten 
Male gekräht, und auch in Deutfchland wird es 
Tag. Im entlegene Klöſter, Schlöffer, Hanfeftädte 
und dergleichen Ießte Schlupfwinfel bes Mittels 
alters flüchten fid) die unheimlichen Schatten und 
GSefpenfter, die Sonnenftrahlen bligen, wir reiben 
uns bie Augen, das holde Licht dringt uns ins 
Herz, das wache Leben umrauſcht uns, wir find 
erftaunt, wir befragen einander: — Was thaten 
wir in ber vergangenen Nacht? 

Run ja, wir träumten in unferer deutfchen 
Weife, d. h. wir pHilofophierten. Zwar nicht über 
die Dip, die uns zunäcft betrafen oder zunächſt 
daffierten, fundern wir philojophierten über die 
Realität der Dinge an und für fich, über die letz⸗ 
ten Gründe der Dinge and ahnliche metaphufifche 


' 
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und transcendentale Träume, wobei uns der Mord⸗ 
ſpektakel der weſtlichen Nachbarſchaft zuweilen recht 
ſtörſam wurde, ja ſogar recht verdrießlich, da nicht 
ſelten die franzöſiſchen Flintenkugeln in unſere phi- 
loſophiſchen Syſteme hineinpfiffen und ganze Fetzen 
davon fortfegten. 

Seltſam iſt es, daſs das praktiſche Treiben 
unſerer Nachbaren jenſeits des Rheins dennoch eine 
eigene Wahlverwandtſchaft hatte mit unſerem phi⸗ 
loſophiſchen Träumen im geruhſamen Deutſchland. 
Man vergleiche nur die Geſchichte der franzöſiſchen 
Revolution mit der Geſchichte der deutſchen Phi⸗ 
loſophie, und man ſollte glauben: die Franzoſen, 
denen ſo viel' wirkliche Geſchäfte oblagen, wobei ſie 
durchaus wach bleiben muſſten, hätten uns Deutſche 
erſucht, unterdeſſen für fie zu ſchlafen und zu träu« 
men, und unfere deutjche Bhilofophie fei nichts An⸗ 
ders, als der Traum der franzöfifchen Revolution. 
So hatten wir den Bruch mit dem Beftehenden und 
der Überlieferung im Reiche des Gedanfens, eben 
jo wie die Franzoſen im Gebiete der Gefellichaft, 
um bie Kritik der reinen Vernunft fammelten fich 
unfere philofophifchen Jakobiner, die Nils gelten 
ließen, als was jener Kritif Stand hielt, Kant war 
unfer NRobespierre. — Nachher kam Fichte mit fei- 
nem Ich, der Napoleon der Philofophie, die höchſte 
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Liebe und der hochſte Egoismus, die Alleinherr⸗ 
ſchaft des Gedankens, der ſouveräne Wille, der ein 
ſchnelles Univerſalreich improviſierte, das eben ſo 
ſchnell wieder verſchwand, der deſpotiſche, ſchauer— 
lich einſame Idealismus. — Unter ſeinem konſe⸗ 
quenten Tritte erſeufzten die geheimen Blumen, die 
von der Kantiſchen Guillotine noch verſchont ge—⸗ 
blieben oder ſeitdem unbemerkt hervorgeblüht wa- 
ren, die unterdrückten Erdgeiſter regten ſich, der 
Boden zitterte, die Kontrerevolution brach aus, 
und unter Schelling erhielt die Vergangenheit mit 
ihren traditionellen Intereſſen wieder Anerkenntnis, 
ſogar Entſchädigung, und in der neuen Reftaura- 
tion, in der Naturphilofophie, wirthfchafteten wie- 
der die grauen Emigranten, die gegen die Herrfchaft 
der Bernunft und der Idee beſtändig intriguiert, 
ber Myſticismus, der Pietismus, der Sefuitismus, 
die Legitimität, die Romantik, die Deutfchthümelei, 
die Gemüthlichleit — bis Hegel, der Orleans ber 
Philofophie, ein neues Regiment begründete oder 
vielmehr ordnete, ein eflektifches Regiment, worin 
er freilich jelber wenig bedeutet, dem er aber an 
die Spitze geitellt ift, und worin er den alten Kan⸗ 
tischen Safobinern, den Fichte'ſchen Bonapartiften, 
den Schelling’ihen Pairs und feinen eignen Krea- 
turen eine feite, verfaſſungsmäßige Stellung anweift. 
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In der Philoſophie Hätten wir alſo den gro» 
gen Kreislauf glücklich beichloffen, und-es-ift netür- 
lich, dafs wir jet zur Politif übergehen. Werden 
wir bier diefelbe Methode beobachten? Werden wir 
mit dem Syſtem des Comits de salut publique, 
oder mit dem Syſtem des Ordre legal den Kur⸗ 
jus eröffuen?*) Diefe Fragen burchzittern alle 
Herzen, und wer etwas Liebes zu verlieren hat, 
und fei e8 auch nur den eigenen Kopf, flüftert ber 
denflih: Wird die deutfche Revolution eine trockne 
jein oder eine nafsrothfe — — ? 

Ariftofraten und Pfaffen drohen beftändig mit 
den Schredbildern aus den Zeiten des Terroris⸗ 
mus, Liberale und Humaniften verfprechen uns 
dagegen die fchönen Scenen der großen Wade und 
ihrer friedlichen Nachfeier; — beide Parteien täu- 
chen fich oder wollen Andere täufchen. Denn nicht 
weil die franzöfifche Revolution in den neunziger 
Sahren fo blutig und entfeglich, vorigen Zuli aber 
jo menfchlih und fchonend war, Läfit fich. folgern, 
daf8 eine Revolution in Deutfchland eben fo den 
einen oder den andern Charakter annehmen müſſe. 


*) Bis bieher ift diefe Vorrede in dem „Avertigse- 
ment de Y’Editeur* zur älteften Auflage des Buches „De 
la France“ abgedrudt. 
Der Herausgeber, 
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Nur wenn dieſelben Bedingniſſe“ vorhanden find, 
laſſen ſich dieſelben Erſcheinungen erwarten. Der 
Charakter der franzöſiſchen Revolution war aber 
zu jeder Zeit bedingt von dem moraliſchen Zu- 
ftande des Volks, und befonders von feiner poli- 
tifchen Bildung. Vor dem erften Ausbruch der 
Revolution tn Frankreich gab es bort zwar eine 
ſchon fertige Civiliſation, aber doch nur in den 
höheren Ständen und hie und da im Mittelftand; 
die unteren Klaſſen waren geiftig verwahrloft, und 
durh den engherzigften Defpotismus von jcdem 
edlen Emporftreben abgehalten. Was aber gar po- 
Kitifhe Bildung betrifft, fo fehlte fie nicht nur 
jenen unteren, jondern auch den oberen Klaffen. 
Man wuffte damals nur von Meinlichen Manövers 
zwifchen rivalifterenden Korporationen, don wed)- 
felfeitigem Schwächungsſyſteme, von Zraditionen 
der Routine, von bdoppeldeutigen Formelkünſten, 
von Maitreffeneinfluß und dergleihen Staatsmi- 
jere. Montesquieu hatte nur eine verhältnismäßig 
geringe Anzahl Geifter gewedt. Da er immer von 
einem hiftorifchen Standpunfte ausgeht, gewann er 
wenig Einfluß auf die Maſſen eines enthufiaftifchen 
Dolls, dag am empfänglichiten ıft für Gedanken, 
die urfprünglich umb friſch aus dem Herzen quellen, 
wie in den Schriften Rouſſeau's. Als aber Diefer, 
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der Hamlet von Franfreih, ber ben - zürnenden 
Geift erblict und die argen Gemüther der gekrön⸗ 
ter Giftmifcher, die gleißende Xeerheit der Schran- 
zen, bie läppifche Lüge der Hofetifette und die ges 
meinfame Fäulnis durchjchaute und ſchmerzhaft aus⸗ 
rief: „Die Welt ift aus ihren Fugen getreten, weh’ 
mir, daß ich fie wieder einrichten ſoll!“ als Sean 
Sacques Rouſſeau Halb mit verftelltem, Halb mit 
wirklichem VBerzweiflungswahnfinn feine große Klage 
und Anklage erhob; — als PVoltaire, der Lucian 
des Chrijtentbums, den römifchen Prieftertrug und 
das darauf gebaute göttliche Recht des Defpotis- 
mus zu Grunde lächelte; — als Lafayette, der 
Held zweier Welten und zweier Sahrhunderte, mit 
den Argonauten ber Freiheit aus Amerika zurüds 
fehrte und bie Idee einer freien Konftitution, das 
goldene Fließ, mitbrachte; — als Neder rechnete 
und Sieyes definierte und Mirabeau redete, und 
die Donner der Tonftituierenden Verſammlung über 
die welfe Monarchie und ihr blühendes Deficit da⸗ 
binrollten, und neue ökonomiſche und ſtaatsrecht⸗ 
liche Gedanken, wie plößlidhe Blitze, emporjchoffen: 
— da mufften die Franzojen die große Wiſſenſchaft 
der Freiheit, die Politik, erft erlernen, und bie 
erften Anfangsgründe kamen ihnen theuer zu fter 
ben, und es Toftete ihnen ihr beftes Blut. 
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Daß aber die Franzofen fo theures Schul⸗ 
geld bezahlen mufjten, Das war die Schuld jener 
blödfinnig Lichtfehenen Defpotie, die, wie gejagt, 
das Volk in geiftiger Unmündigkeit zu erhalten ge⸗ 
ſucht, alle ſtaatswiſſenſchaftliche Belehrung Hinter- 
trieben, ‚den Sefuiten und Obfkuranten der Sor- 
bonne die Büchercenfur übertragen, und gar die 
periodifche Preffe, das mächtigſte Beförberungs- 
mittel der Vollsintelligenz, aufs lächerlichſte unter- 
drückt hatte. Dan leſe nur in Mercier’s Tableau 
de Paris den Artifel über die Cenfur vor ber Re⸗ 
volution, und man wundert fi) nicht mehr über 
jene kraſſe politiihe Unwiffenheit der Franzoſen, 
die nachher zur Folge hatte, daß fie von den neuen 
politifchen Ideen mehr geblendet als erleuchtet, mehr 
erhitt als erwärmt wurden, daſs fie jedem Pamphle⸗ 
tiften und ZJourkaliſten aufs Wort glaubten, und 
daß fie von jedem Schwärmer, ber fich felbjt be— 
trog, und jedem Intriganten, den Pitt befoldete, 
zu den ausfchweifendften Handlungen verleitet wer- 
den konnten. Das ift ja eben der Segen der Preſs⸗ 
freiheit, fie raubt der Fühnen Sprache des Dema⸗ 
gogen allen Zauber der Neuheit, das leidenſchaft⸗ 
fichfte Wort nentralifiert fie durch eben fo leiden» 
ſchaftliche Gegenrede, und fie erftidt in der Geburt 
ihon die Rügengerlichte, die, von Zufall oder Bos⸗ 


} 
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beit gejäet, fo tödlich frech emporwuchern im Der- 
borgenen, gleich jenen Giftpflanzen, bie nur in 
dunklen Waldfünpfen und im Schatten alter Burg⸗ 
und Rirchentrümmer gedeihen, im hellen Sonnen 
lichte aber elendig und jaͤmmerlich verborren. Frei⸗ 
lid, das helle Sonnenlicht der Preffreiheit ift für 
den Sklaven, der lieber im Dunkeln die allerhöd- 
jten Yußtritte hinnimmt, eben fo fatal wie für den 
Deſpoten, der feine einfame Ohnmacht nicht gern 
beleuchtet ſieht. Es ift wahr, dafs die Cenſur ſol⸗ 
chen Leuten fehr angenehm tft. Aber es tft nit 
weniger wahr, daß die Cenſur, indem ſie einige 
Zeit dem Defpotismus Borfhub leiftet, ihn am 
Ende mitſammt dem Dejpoten zu Grunde richtet, 
daſs dort, wo die Ideenguillotine gewirthfchaftet, 
auch bald die Deenfchencenjur eingeführt wird, daſs 
derſelbe Sklave, der die Gedanken hinrichtet, Tpä- 
terhin mit derſelben ©elaffenheit*) feinen eigenen 
Herrn ausftreiht aus dem Buche des Lebens. 


*) Hier folgt im Driginalmauufeript bie häufig bie 
zur Unleferlichfeit durchſtrichene Stelle: „das Henkeramt 
auch an Menfchen nerrichten werde, und deß Monfteur 
Sanfon, als er Se, allerhriftlichfte Majeftät, den König 
von Frankreich, aus dem Buche des Lebens ausftrig, nur 
als natürlicher Nachfolger den Eenfor von Paris im Hand⸗ 
wert ablöfte, 
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Ah! diefe. Geifteshenter machen uns felbit zu 
Berbrechern, und der Schriftfieller, der wie eine 
Gebärerin während des Schreibens gar bedenklich 
aufgeregt ift, begeht in dieſem Zuftande fehr oft 
einen Gedankenkindermord, eben aus wahnſinniger 


Diefer Wahrheit bin ich jüngft in der grauenhafteften 
Weiſe bewuflt geworden, als die Unruhen, die Europa be- 
wegen, auch Bis in die Statt meines zufälligen Aufenthalts 
gedzungen waren und ich die heidniſche Wildheit entzügelter 
Bollsmaffen in der Rähe betrachtete. Es blieb, Gattlobf 
nur bei Steinwürfen und Fenſtergeklirre, und bes andern 
Tags war fchon Alles wieder befchwichtigt durch die — - 
— — — — — — — — — — — — — unter dem: „Ein’ 


— — — — — — — — — — — — — — gefunden hatten. 
Ich aber verbrachte ſehr ſchlecht die Nacht, als jene Um 
ruhen vorflelen, ich Tormte nicht einfchlafen vor lauter Ne⸗ 
volutionggienelgebanfen, und dachte befländig an Lud- 
wig XVL, und dann auch an Karl I, und grübelte nad, 
wer wohl der verlarvte Scharfrichter gewefen jet, der ihn 
geköpft hat, und als ich einfchftef, trämmte mir, ich fände 
unter einer branienden Bolksmenge, die nach einem großen 
Haufe emporgafite, das ungefähr wie Whitehall ausfah, und 
vor deſſen Fenftern fid) ein ſchwarzes Gerüfte erhob, wo auf 
einer fhwarzen — — — — ein weißes — — — — haupt 
lag, und fiehel als der verlarvte Scharfrichter zu einem 
Streiche auslangen mollte, entfiel ihm die Maffe, und zum 
Borfchein kam eines wohlbekannten — — — — mohlbe- 
kanntes — — — — Gefſicht.“ 
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Angft vor dem Richtfehwerte des Cenſors. Ich felbft 
unterdrüde in diefem Augenblic einige neugeborene 
unfchuldige Betrachtungen über die ‚Geduld unb 
Seelenruhe, womit meine lieben Landsleute fchon 
jeit jo vielen Juhren ein Geiftermordgefeß ertragen, 
das Polignac in Frankreich nur zu promulgieren 
brauchte, um eine Revolution herporzubringen. Ich 
ſpreche von den berühmten Ordonnanzen, deren ber 
denflichite eine ftrenge Cenſur der Tagesblätter an⸗ 
ordnete und alle edle Herzen in Baris mit Entſetzen 
erfüllte — die friedlichjten Bürger griffen zu ben. 
Waffen, man barriladierte die Gaffen, man focht, 
man ftürmte, es donnerten die Kanonen,‘ e8 heulten 
die Glocken, es pfiffen die bleiernen Nachtigallen, 
die junge Brut des tobten Adlers, die Ecole poly- 
technique, flatterte aus dem Nefte mit Bligen in 
den Krallen, alte Pelikane der Freiheit ftürzten in 
die Bajonette und nährten mit ihrem Blute die 
Begeifterung der Jungen, zu Pferde ftieg Lafayette, 
der Unvergleichliche, deffen Gleichen die Natur nicht. 
mehr als einmal erjchaffen könnte, und den fie 
defshalb in ihrer öfonomifchen Weife für zwei 
Welten und für zwei Sahıhunderte zu benußen 
fuht — und nad) drei heldenmüthigen Tagen lag 
die Knechtſchaft zu Boden nıtt ihren rothen Scher- 
gen und ihren weißen Liljen; und bie-heilige Dreis- 





— 15 — 


farbigkeit, umftrahlt von der. Glorie des Sieges, 
wehte über dem Kirchthurm Unferer Lieben Frauen 
von Paris! Da geſchahen feine Greuel, da gab’s 
fein muthwilliges Morden, da erhob. fich feine aller» 
hriftlichfte Guillotine, da trieb man feine gräfslichen 
Späße, wie 3. D. bei jener famofen Rückkehr von 
Berjailles, als man, glei) Standarten, die blutigen 
Köpfe der Herren von. Deshuttes und von Varicourt 
boraustrug und in Sevres ftill hielt, um fie dort 
von einem Citoyen=-Berruquier abwaſchen und hübſch 
frifieren zu laſſen. — Nein, feit jener Zeit, ſchau⸗ 
rigen Angedenkens, hatte die franzöftiche Prefje das 
Volk von Paris für beffere Gefühle und minder 
blutige Witze empfänglih gemacht, fie hatte die 
Ignoranz ausgejätet. aus den Herzen und Intellis 
genz hineingefäet, die Frucht eines folchen Samens 
war die edle, legendenartige Mäßigung und rührende 
Menfchlichkeit des Pariſer Volle in der großen 
Woche — und, in ber That! wenn PBolignac ſpäter⸗ 
Hin nicht. auch phyfifch den Kopf verlor, jo. verdankt 
er e8 einzig und allein den milden Nachwirkungen 
derſelben Preßfreiheit, die er thörichterweife unter» 
drüden wollte. 

So erquidt der Sandelbaum mit feinen lieb⸗ 
lichſten Duften eben jenen Feind, der frevelhaft 
ſeine Rinde verletzt hat. 
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Ich glaube mit dieſen flüchtigen Bemerkungen 
genugſam angedeutet zu baben, wie jede Frage über 
den Charakter, ben die Nevolstion in Dentfehlamd 
annehmen möchte, fi in eine Frage über ben Zus 
ſtaud der Cisilifation und der politifchen Bildung 
des dentfihen Volls verwandeln muß, wie dieſe 
Bildung ganz abhängig tft von ber Prefsfreiheit, 
und wie es unjer ängftlichiter Wunſch fern muß, 
daß durch letztere bald recht viel Lit verbreitet 
werde, ehe die Stunde fommt, wo bie Dunkelheit 
mehr Unheil ftiftet als die Leidenſchaft, und Auſich⸗ 
ten und Meinungen, je weniger fie vorher erörtert 
und beiprochen worden, um fo grauenhaft ſtürmi⸗ 
fcher auf die blinde Menge wirken und von den 
Parteien als Lofungsworte benutzt werben. 

„Sie bürgerliche Gleichheit“ Tönnte jegt in 
Deutihland, eben jo wie einft in Frankreich, das 
erfte Loſungswort der Revolution werden, und der 
Freund des Waterfanbes darf wohl feine Zeit der» 
fäumen, wenn er dazu beitragen will, daß die 
Streitfrage „über den Adel“ duch eine ruhige Er⸗ 
Örterung gefchlichtet oder ausgeglichen werde, che 
fi) ungefüge Disputanten einmifchen mit allzu, 
Ichlagenden Beweisthümern, wogegen weder die Ket⸗ 
tenſchlüſſe der Polizei, noch die ſchärfſten Argumente 
der Infanterie und Savallerie, nicht einmal die 
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Ultima ratio regis, die ſich leicht in eine Ultimi - 
ratio regis verwandeln könnte, Etwas auszurichten 
vermöchten. Im diefer trüben Hinficht erachte ich 
die Herausgabe gegenwärtiger Schrift für ein vers 
dienftliches Werk. Ich glaube, der Ton der Mäßis 
gung, ber darin herrſcht, entfpricht dem angedenteten 
Zwede Der VBerfaffer befämpft mit indifcher Ge⸗ 
duld eine Brojchüre, betitelt: j 
. „Über den Adel und deſſen Verhältnis zum 
Bürgerftande. Bon dem Grafen M. v. Moltke, 
königl. dänifchem Kammerherrn und Mitgliede 
 Obergerichts zu Gottorff. Hamburg, bei 
Perthes und Beſſer. 1830.” 

Doch wie in diefer Broſchüre, fo ift aud) in 
der Entgegnung das Thema keineswegs erjchöpft, 
und die Hin- und Widerrebe betrifft nur den alls 
gemeinen, fo zu jagen dogmatifchen Theil der Streit« 
frage: Der hochgeborene Kämpe fit auf feinem 
Zurnierroß und behauptet Ted die mittelalterliche 
Zote, daß durch adlige Zeugung ein befjeres Blut 
entftehe als durch gemein bürgerliche Zeugung, er 
vertheidigt die Geburtöprivilegien, das Vorzugs⸗ 
recht bei einträglihen Hof⸗, Geſandtſchafts⸗ und 
Waffenämtern, womit man den Adligen dafür bes 
lohnen foll, daß er fi die große Mühe gegeben 
Hat, geboren zu werden, und fo weiter; — dagegen 

Heine’s Werte, Vd. XIV. 2 
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erhebt fich ein Streiter, der Stüd vor Stüd jene 
befttalifchen und abermwitigen Behauptungen und 
die übrigen noblen Anfichten herunterfchlägt, ‚und 
die Wahlitätte wird bededt mit den glänzenden 
Fetzen des Vorurtheils und den Wappentrümmern 
altadliger Infolenz. Diefer bürgerliche Ritter kämpft 
gleihfam mit gefchloffenem Viſier, das Titelblatt 
diefer Schrift bezeichnet ihr nur mit erborgtem 
Namen, der vielleicht fpäterhin ein. braver Nom de 
guerre wird. Ich weiß jelbit Wenig mehr von ihm 
zu fagen, als daß fein Vater ein Schwertfeger 
war und gute Klingen machte. we 
Daß ich ſelbſt nicht der Verfaffer diefer Schrift 
bin, fondern fie nur zum Druck befördere, brauche 
ich wohl nicht erft ausführlich zu betheuern. Sch 
hätte nimmermehr mit folher Müßigung die ades 
ligen Prätenfionen und Erblägen diskutieren können. 
Wie heftig wurde ich einft, als ein niedliches Gräf- 
hen, mein befter Freund, während wir auf ber 
Terraſſe eines Schloffes fpazieren gingen, die Beſ⸗ 
ferblütigkeit des Adels zu beweifen fuchtel Indem 
wir noch disputierten, beging fein Bedienter ein 
Kleines Verfehen, und der hochgeborene Herr ſchlug 
dem niedriggeborenen Knechte ins Geſicht, dafs das 
nnedle Blut hervorſchoſs, und ftieß ihn noch oben» 
drein die Zerraffe hinab. Sch war damald zehn 


Bahr? jünger, und warf den edlen Grafen fogleid) 
ebenfalts bie Terraſſe hinab: — e8 war mein beiter 
Freund, und er brach ein Bein. Ms ich ihn nad) 
feiner Genefung wiederfaß — er hinkte nur nod) 
ein bifächen — war er doch. noch immer von feinem 
Adelſtolze nicht Auriert und behauptete frifchweg: 
der Adel jet als Vermittler zwiſchen Volk und König 
eingefegt, nad) dem Beifpiele Gottes, der zwiſchen 
- fi) und ben Menfchen die Engel geſetzt bat, die 
ſeinem Throne zunächſt ftehen, gleichfam. ein Adel 
des Himmels. Holder Engel, antwortete ich, gehe 
mal-einige Schritte auf und ab — Er that es — 
und der Vergleich hinkte. 

Eben jo hinkend ift ein Vergleich, den der 
Graf Motte in derfelben Beziehung mittheilt. Um 
feine Weife durch ein Beifpiel zu zeigen, will ich 
feine eignen Worte herſetzen: „Der Verſuch, ben 
Adel aufzuheben, in welchem ſich die flüchtige 
Achtung zu einer dauernden Geftalt verkörpert, 
würde den Menſchen ifolieren, würde ihn auf eine 
unfichere Höhe erheben, ber e8 an den nöthigen 
Bindungsmitteln an die untergeordnete Menge fehlt, 
würde ihn mit Werkzeugen feiner Wilffür umgeben, 
wodurch, wie fih Diejes im Oriente fo oft gezeigt, 
bie Exiſtenz bes Herrfchers im eine gefahrvolle Lage 
geräth. Burke nennt den Adel das korinthiſche Ka⸗ 

ge 
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pital wohlgeordneter Staaten, und daß hierin nicht 
bloß eine rednerifche Figur zu fuchen, dafür bürgt 
der erhabene Geift diefes außerordentlichen Mans 
nes, deſſen ganzes Leben dem Dienjte einer vers 
nünftigen Freiheit gewidmet war.“ 

Durch dafjelbe Beiſpiel ließe fich zeigen, wie 
der edle Graf durch Halbkenntniſſe getäufcht wird. 
Burfen nämlich gebührt feineswegs das Lob, das 
er ihm fpendet; denn ihm fehlt jene Consistency, 
welche die Engländer für die erjte Tugend eines 
Staatsmannes halten. Burke befaß nur rhetorifche 
Talente, womit er in der zweiten Hälfte feines Le- 
bens die liberalen Grundſätze befämpfte, denen er 
in ber erſten Hälfte gehuldigt Hatte. Ob er durch 
diefen Gefinnungswechfel die Gunft' der Großen er- 
friechen wollte, ob Shertdan’s liberale Triumphe 
in St. Stephan aus Depit und Eiferfucht ihn 
beftimmten, als Deffen Gegner jene mittelalterliche 
Vergangenheit zu verfechten, die ein ergiebigeres 
Feld für romantifhe Schilderungen und rednerifche 
Figuren darbot, ob er ein Schurfe oder ein Narr 
war, Das weiß ich nicht. Aber ich glaube, daſs es 
immer verdäctig if, wenn man zu ©unften ber 
regierenden Gewalt feine Anfichten wechfelt, und 
daß man. dann immer ein fchlechter Gewährsmann 
bleibt. Ein Mann, der nicht in diefem Falle tft, 


fagte einjt: „Die Adligen find nicht die Stützen, 
fondern die RKaryatiden des Thrones.“ Ich denke, 
diefer Vergleich ift richtiger, al8 der von dem Ka⸗ 
pital einer Forinthifchen Säule. Überhaupt, wir 
wollen Tetteren jo viel als möglich abweijen; es 
könnten fonft einige wohlbefannte Kapitaliften den 
kapitalen Einfall befommen, fi) anftatt des Adels 
als korinthiſches Kapital der Staatsfäulen zu er- 
heben. Und Das wäre gar der allerwiderwärtigfte 
Anblick. 

Doch ich berühre hier einen Punkt, der erſt 
in einer ſpäteren Schrift beleuchtet werden ſoll; 
der beſondere, praktiſche Theil der Streitfrage über 
den Adel mag alsdann ebenfalls ſeine gehörige Er⸗ 
örterung finden. Denn, wie ich ſchon oben ange- 
deutet, gegenwärtige Schrift befafft fih nur mit 
dem Orundfäßlichen, fie beftreitet Rechtsanfprüche, 
und fie zeigt nur, wie der Adel im Widerfprucd - 
ift mit der Vernunft, der Zeit und mit fich felbft. 
Der befondere, praftifche Theil betrifft aber jene 
fiegreihen Anmaßungen und faltifchen Ujurpationen 
des Adels, wodurch er das Heil der Völfer fo ehr 
bedroht und täglid) mehr und mehr untergräbt. 
Sa, e8 feheint mir, als glaube der Adel felbft nicht 
an feine eignen Prätenfionen, und fchwage fie bloß 
bin als Köder für bürgerliche Polemik, die ſich 
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damit beſchäftigen möge, damit ihre Aufmerkſamkeit 
und Kraft abgeleitet werde von der Hauptſache. 
Dieſe beſteht nicht in der Inſtitution des Adels 
als ſolchen, nicht in beſtimmten Privilegien, nicht 
in Frohn⸗, Handdienſt⸗, Gerichts- und anderen Ge⸗ 
rechtigfeiten und alleriei herkömmlichen Realbe⸗ 
fretungen; die Hauptſache befteht vielmehr in dem 
unfichtbaren Bünbniffe aller Derjenigen, die fo 
und fo viel? Ahnen aufzumweilen haben, und die 
ftilffchweigend die Übereinkunft getroffen haben, fich 
aller leitenden Macht der Staaten zu bemädhtigen, 
indem fie, gemeinichaftlic die bürgerlichen Rotü⸗ 
riers zurücddrängend, faſt alle höhere Officierftellen 
und durchaus alle Gefandtfchaftspoften an fich brin- 
gen. Soldermaßen können fie die Völker dur 
ihre untergebenen Soldaten in Refpeft halten und 
durd) diplomatische Verhegungsfünfte zwingen, gegen 
einander zu fechten, wenn fie die Feſſel der Arifto- 
fratie abfchütteln oder zu dieſem Zwede fraterni- 
fierend ſich verbünden möchten. 

Seit dem Beginn der franzöfifhen Revolu⸗ 
tion fteht folcherweife der Adel auf Kriegsfuß gegen 
die Völker, und kämpfte öffentlich oder geheim gegen 
das Princip der Freiheit und Gleichheit und deſſen 
Bertreter, die Franzoſen. Der englifche Adel, ber 
durch Rechte und Beſitzthümer dev mächtigfte war, 


wurde Bannerführer der europäifchen Ariftofratie,. 
und Sohn Bull bezahlte diefes Ehrenamt mit ſei⸗ 
nen beiten Guineen und ftegte ſich banferott. Wäh- 
rend ded Friedens, der nad) jenem Fläglichen Sieg 
erfolgte, führte ſtreich das noble Banner, und 
beſorgte die Adelsintereſſen, und auf jedem feigen 
Verträglein, das gegen den Liberalismus geſchloſſen 
wurde, prangt obenan das wohlbekannte Siegellack, 
und, wie ihr unglücklicher Anführer, wurden auch 
die Völker felber in ftrengem Gewahrfam gehalten, 
ganz Europa wurde ein Sankt Helena, und Met- 
ternich war deſſen Hudfon Lowe. Aber nur an dem 
fterblicden Leib der Revolution konnte man fich 
räden, nur jene menjchgewordene Revolution, die 
mit Stiefel und Sporen und befprigt mit Schlacht⸗ 
feldblut zu einer Taiferlichen Blondine ins Bett ges 
ftiegen und die weißen Laken von Habsburg be- 
fledt Hatte, nur jene Revolution Fonnte man an 
einem Magenkrebſe fterben laſſen; der Geift der 
Revolution iſt jedoch unſterblich und Tiegt nicht 
unter den Trauerweiden bon Longwood, und in 
dem großen Wochenbette des Ende Suli wurde 
die Revolution wiedergeboren, nicht als einzelner 
Menſch, jondern als ganzes Volk, und in dieſer 
Bolfwerdung fpottet fie des Kerkermeifters, der vor 
Schreden das Schlüffelbund aus den Händen fal- 
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len läſſt. Welche Verlegenheit für den Adel! Er 
hat ſich freilich in der langen Friedenszeit etwas 
erholt von den früheren Anſtrengungen, und er 
bat ſeitdem als ſtärkende Kur täglich Cjelsmild 
getrunfen, und zwar von ber Ejelin des Papſtes; 
doch fehlt es ihm immer noch an Hinlänglichen 
Kräften zu einem neuen Kampfe. Der engliſche 
Bull Tann jest am wenigjten den Feinden die 
Spite bieten, wie früherhin; denn Der ift am mei» 
jten erfhöpft, und durch das beitändige Minifter- 
wechfelfieber fühlt er fih matt in allen Gliedern, 
und es it ihm eine Rabifalfur, wo nicht gar die 
Hungerkur, verordnet, und das inficierte Irland foll 
ihm noch obendrein amputiert werden. Oftreich fühlt 
fih ebenfalls nicht heroifch aufgelegt, den Aga⸗ 
memnon des Adels gegen Frankreich zu fpielen; 
Staberle zieht nicht gern die Kriegsuniform an und 
weiß fehr gut, dafs feine Parapluies nicht gegen 
Kugelregen fehügen, und dabei fchreden ihn aud 
jest die Ungarn. mit ihren grimmigen Schnurr- 
bärten, und in Italien muß er vor jedem enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Eitronenbaum eine Schildwache ftellen, 
und zu Haufe muß er Erzherzoginnen zeugen, um 
im Nothfall das Ungethüm der Revolution damit 
abzujpeifen — „Das bringt ein Vieh um,“ ſagt 
Staberle. | 
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Aber in Frankreich flammt immer mächtiger 
die Sonne der Freiheit und überleuchtet die ganze 
Welt mit ihren Strahlen — Aber fie dringt täg- 
lich weiter, die Idee eines Bürgerfönigs ohne Hof- 
etifette, ohne- Edelfuechte, ohne Kourtifanen, ohne 
Kuppler, ohne diamantne Zrinfgelder und fonftige 
Herrlichkeit — Aber die Pairsfammer betrachtet 
man ſchon als ein Lazareth für die Inkurablen 
bes alten Regimes, die man nur nod aus Mit- 
leiden toleriert und mit der Zeit ebenfalls fort» 
ſchafft — Seltfame Umwandlung! in diefer Noth 
wendet fi) der Adel an denjenigen Staat, den er 
in der letzten Zeit als den ärgften Feind feiner 
Intereffen betrachtet und gehafft, er wendet ſich au 
Rußland. Der große Zar, der noch jüngft der 
Gonfaloniere der Liberalen war, indem er der feu- 
daliftiichen Ariftofratie feindfeligit "gegenüberftand 
und gezwungen fehten, fie nächſtens zu befehden, 
eben diefer Zar wird jetzt von eben ‚jener Arifto- 
kratie zum Bannerführer erwählt, und er ift ge⸗ 
nöthigt, ihr Vorkämpfer zu werden. Denn ruht auch 
der ruffifche Staat auf dem antifeudaliftiichen Prin⸗ 
cip einer Gleichheit aller Staatsbürger, denen nicht 
die Geburt, fondern das erworbene Staatsamt einen 
Rang eriheilt, fo tft doch auf der andern Seite das 
abfolute Zarenthum unverträgli mit den Ideen 
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einer konſtitutionellen Freiheit, die den geringſten 
Unterthan ſelbſt gegen eine wohlthätige fürſtliche 
Willkür ſchützen kann; — und wenn Kaiſer Niko⸗ 
las J. wegen jenes Princips der bürgerlichen Gleich⸗ 
heit von den Feudaliſten gehaſſt wurde, und oben⸗ 
drein, als offner Feind Englands und heimlicher 
Feind Oſtreichs, mit all feiner Macht der faktifche 
Vertreter der Liberalen war, fo wurde doc er fett 
dem Ende Zuli der größte Gegner derfelben, nach⸗ 
dem deren fiegende Ideen von Fonftitutioneller Frei⸗ 
heit feinen Abfolutismus bedrohen, und eben in 
feiner Eigenfchaft als Autofrat weiß ihn die euro» 
päifche Ariftofratie zum Kampfe gegen das franf 
und freie Frankreich aufzureizen. Der engliſche Bull 
hat fich in einem folchen Kampfe die Hörner ab» 
gelaufen, und nun fol der ruffiihe Wolf feine 
Rolle übernehmen. Die hohe Nobleffe von Europa 
weiß fchlau genug das Schreden der moskowitiſchen 
Wälder für ihre Zwede zu benugen und gehörig 
abzurichten; und den rauen Gaft fehmeichelt es 
nicht wenig, daß er die Würde des alten, von 
Gottes Genade eingefegten Königthums verfechten 
foll gegen Fürftenläftrer und Adelsleugner, mit 
Wohlgefalten läſſt er fi den mottigen Purpur⸗ 
mantel mit allem Goldflitterram aus der byzau⸗ 
tiniſchen Verlafſenſchaft um die Schulter hängen, 


— 1 — 


und er läſſt fih vom ehemaligen beutjchen Kaiſer 
die abgetragenen heiligen römischen Reichshoſen 
verehren, und er fetzt ſich aufs Haupt die altfrän- 
fifhe Diamantenmüge Caroli Magni. — ® 


Ah! der Wolf hat die Garderobe der alten 
Großmutter angezogen, und zerreißt euch, arme 
Nothläppchen der Freiheit! | 


St es mir doch, während ich Diefes fchreibe, 
als fprigte das Blut von Warſchau bis auf mein 
Papier, und als hörte ich den Freudefubel der Ber⸗ 
Iiner Officiere und Diplomaten. Subeln fie etwa 
zu früh? Ich weiß nicht; aber, mir und ung Allen 
ift jo bang vor dem ruffischen Wolf, und ich fürchte, 
auch wir deutfchen Rothlöpfchen fühlen bald Groß⸗ 
mutters närrifch lange Hände und großes Maul. 
Dabei jollen wir uns noch obendrein marfchfertig 
halten, um gegen Frankreich zu fechten. Heiliger 
Gott! Gegen Franfreih? Ia, hurrah! Es geht 
gegen die Yranzojen, und die Berliner Ulafuilten 
und Knutologen behaupten, daſs wir noch biefelben 
Gott⸗, König- und Vaterlandsretter find wie Anno 
1813, und Körner’s „Leier und Schwert“ foll wieder 
neu aufgelegt werden, Fouqué will noch einige 
Schlachtlieder Hinzudichten, der Görres wird den 
Sefuiten wieder abgelauft, um den „Rheintichen Mer⸗ 
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fur“ fortzußetzen, und wer freiwillig den heiligen 
Kampf mitmacht, kriegt Eichenlaub auf die Mütze 
und wird „Sie“ titultert und erhält nachher frei 
Theater oder foll wenigftens als Kind betrachtet 
werden und nur die Hälfte bezahlen, — und für 
patriotiihe Extrabemühungen joll dem ganzen Volle 
noch extra eine Konftitution verfprocdhen werden. 
Brei Theater ift immerhin eine ſchöne Sache, 
aber eine SKonftitution wäre aud) fo übel nicht. 
Sa, wir. könnten zu Zeiten ordentlich ein Gelüfte 
danad) befommen. Nicht als ob wir der abjoluten 
Güte oder dem guten Abfolutismus unferer Mor 
narchen mißßtrauten; im Gegentheil, wir wiſſen, 
es find lauter charmante Leute, und ift auch mal 
Einer unter ihnen, der dem Stande Unehre madıt, 
wie z. B. Se. Majeftät der König Don Miguel, 
jo bildet er dod nur eine Ausnahme, und wenn 
die allerhöchſten Kollegen nicht feinem blutigen Stan 
dal ein Ende machen, wie fie doch leicht könnten, 
fo gejchieht e8 nur, um durd) den Kontraft mit 
ſolchem gekrönten Wichte noch menfchenfreundlic) 
edler dazuftehen und von ihren Unterthanen noch 
mehr geliebt zu werben. Aber eine gute Konftitu- 
tion hat doch ihr Gutes, und es ift den Völkern 
gar nicht zu verdenfen, wenn fie fogar von den 
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beften Monarchen fich etwas Schriftliches ausbitten, 
wegen Leben. und Sterben. Auch handelt ein ver- 
nünftiger Vater jehr vernünftig, wenn er einige 
heilfame Schranfen baut vor den Abgründen der 
fonveränen Macht, damit feinen Kindern nicht einft 
ein Unglüd begegne, wenn fie auf dem hohen 
Pferde des Stolzes und mit prahlendem Sunfer- 
gefolge allzufec! galoppieren. Ich. weiß ein Königs- 
find, das in einer fehlechten adligen Reitſchule ſchon 
im Voraus die größten Sprünge zu wagen lernt. 
Für folhe Königstinder muß man doppelt Hohe 
Schranken errichten, und man muß ihnen bie gold« 
nen Sporen umwideln, und es muß ihnen ein 
zahmeres Ro und eine bürgerlich befcheidnere Ges 
noffenfchaft zugetheilt werden. Ich weiß eine Jagd⸗ 
gefehichte — bei Sankt Hubert! Und id) weiß aud) 
Semand, der taufend Thaler Preußiih Courant 
darum gäbe, wenn fie gelogen wäre. | 
AH! die ganze Zeitgefchichte ift jet nur eine 
Sagdgefhichte. Es ift jet die Zeit der hohen Jagd 
gegen ‚die liberalen Ideen, und die hohen Herr» 
fchaften find eifriger als je, und ihre uniformierten 
Säger fchießen auf jedes ehrliche Herz, worein ſich 
die liberafen Ideen geflüchtet, und es fehlt nicht 
an gelehrten Hunden, die das biutende Wort als 








gute Beute heranfihleppen. Berlin füttert bie befte 
Koppel, und ich höre fchon, mie die Meute losbellt 
gegen biefes Bud, 
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„Ich rathe Euch, Gevatter, Lafft mich auf Ener 
Schild keinen goldenen Engel, fondern einen rothen 
Löwen malen; ich bin mal dran gewöhnt, und Ihr 
werdet fehen, wenn: ich Euch auch einen goldenen 
Engel male, fo wird er doch wie ein rother Löwe 
ausjehn.“ | 

Dieje Worte eines ehrfamen Kunftgenofjen ſoll 
gegenwärtiges Buch an der Stirne tragen, da fie 
jedem Vorwurf, der ſich dagegen auffinden Ließe, 
im Voraus und ganz eingeftändig begegnen. Damit 
Alles gefagt fei, erwähne ich zugleich, daſs dieſes 
Buch, mit geringen Ausnahmen, im Sommer und ' 
Herbit 1831 geſchrieben worden, zu einer Zeit, wo 
ich mich meiſtens mit den Kartons zu Tünftigen 
rothen Löwen befchäftigte. Um inich her war damals 
viel Gebrülfe und Störnts jeder Art. 

Heine's Werle Bb XIV. 8 
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Bin ich nicht heute ſehr beſcheiden? 

Ihr könnt euch darauf verlaſſen, die Beſchei⸗ 
denheit der Leute Hat! immer ihre guten Gründe, 
Der Tiebe Gott hat gewöhnlich die Ausübung der 
Befcheidenheit und ähnlicher Tugenden den Seinen 
ſehr erleichtert. Es ift 3.2. leicht, daſs man feinen 
Feinden verzeift, wenn man zufällig nicht fo viel 
Geiſt befigt, um ihnen fchaden zu Tönnen, fo wie 
e3 auch leicht ift, Feine Weiber zu verführen, wenn 
man mit einer allzufchäbigen Naſe gejegnet tft. 

Die Scheinheiligen von allen Farben werben 
über manches Gedicht in diefem Buche wieder fehr 
tief ſeufzen — aber es Tann ihnen Nichts mehr 
helfen. Ein zweites, „nachwachſendes Gefchlecht“ hat 
eingefehen, daſs all mein Wort und Lied aus einer 
großen, gottfreudigen Frühlingsidee emporblühte, 
die, wo nicht befjer, doch wenigftens eben fo res 
ipeftabel ift, wie jene trifte, modrige Afchermitt- 
wochsidee, die unfer fchönes Europa trübfelig ent» 
blumt und mit Gefpenftern und Tartüffen bevölfert 
hat. Wogegen ich einft mit leichten Waffen fron« 
dierte, wird jetzt ein offener ernfter Krieg geführt 
— ich ftehe fogar nicht mehr in den erften Reihen. 

Gottlob! die Revolution des Zulius hat die 
Zungen gelöft, die fo Tange ſtumm gefchienen; ja, 
ba die plötzlich Erweckten Alles, was fie bis dahin 
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verſchwiegen, auf einmal offenbaren wollten, ſo ent⸗ 
ftand viel Geſchrei, welches mir mitunter gar un⸗ 
erfreulich die Ohren betäubte. Ich hatte manchmal 
nicht übel Luſt, das ganze Sprechamt aufzugeben; 
doch Das iſt nicht ſo leicht thulich wie etwa das 
Aufgeben einer geheimen Staatsrathſtelle, obgleich 
letztere mehr einbringt, als das beſte öffentliche Tri⸗ 
bunat. Die Leute glauben, unfer Thun und Schaffen 
fei eitel Wahl, aus dem Vorrath der neuen Ideen 
_ griffen wir eine heraus, für die wir fpredhen und 
wirfen, ftreiten und leiden wollten, wie etwa fonit 
ein Philolog fich feinen Klaffifer ausmählte, mit 
beffen Kommentierung er fi) fein ganzes Leben 
hindurch beſchäftigte — nein, wir ergreifen Feine 
Idee, fondern die Idee ergreift uns, und Tnechtet 
uns, und peitiht uns in bie Arena hinein, daß 
wir, wie gezwungene Sladiatoren, für fie kämpfen. 
So ift e8 mit jedem echten Tribunat oder Apoftolat. 
Es, war ein wehmüthiges Geftändnis, wenn Amos 
fprad) zu König Amazia: „Ich bin Kein Prophet, 
noch feines Propheten Sohn, fondern ich bin ein 
Kuhhirt, der Maulbeeren abliefet; aber, der Herr 
nahm mich von der Schafherde und ſprach zu mir: 
Gehe Hin und weiſſage!“ Es war ein wehmüthiges 
Geftändnis, wenn ber arıne Mönd, der vor Kaijer 


und Reich zu Worms angellagt ftand ob feiner 
9° 
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Lehre, dennoch, troß aller Demuth feines Herzens, 
jeden Widerruf. für unmöglich erflärte und mit den 
Worten Schloß: „Hier ftehe ich, ich kann nicht an- 
ders, Gott helfe mir, Amen!“ 

Wenn ihr dieje heilige Zwingnis Tenntet, ihr 
würdet uns nicht mehr fchelten, nicht mehr fchmähen, 
nicht mehr verleumden — wahrlid, wir find nidt 
die Herren, fondern die Diener des Wortes. Es 
war ein wehmüthiges Geſtändnis, wenn Marimi- 
lian Robespierre ſprach: „Ich bin ein Sklave der. 
Vreiheit.” 

Und auch ich will jett Geftändniffe machen. 
Es war nicht eitel Luft meines Herzens, daß ich) 
Alles verließ, was mir Theures im Vaterland 
blühte und lächelte — Mancher Tiebte mich dort, 
z. B. meine. Mutter — aber ih ging, ohne zu 
wiffen warum; ich ging, weil ich muffte Nachher 
ward mir fehr müde zu Muthe; jo lange vor ben 
Zuliustagen hatte ich das Prophetenamt getrieben, 
daſs das innere Feuer mich ſchier verzehrt, dafs 
mein Herz von ben gewaltigen Worten, die daraus 
hervorgebrochen, fo matt geworden wie der Leib 
einer Gebärerin . . 

Ich dachte: — Habt meiner nicht mehr nöthig, 
will auch einmal für mic felber leben, und fihöne 
Godichte fchreiben, Komödien und Novellen, zärt« 
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liche und heitere Gedankenſpiele, die fi in meinem 
Hirnkaſten angefammelt, und will mich wieder ruhig 
zurücjchleichen in das Land der Poefie, wo ich als 
Knabe jo glüctich gelebt. 

Und feinen Ort Hätte ich wählen fönnen, wo 
ich beifer im Stande war, diefen Vorja in Aus» 
führung zu bringen. E8 war auf einer Heinen Villa 
dicht amı Meer, nahe bei Hapresde-Gräce in der 
Normandie. Wunderbar fehöne Ausficht auf die 
große Nordfee, ein ewig wechfelnder und doc ein- 
facher Anblid; heute grimmer Sturm, morgen ſchmei⸗ 
helnde Stille; und drüberhin die weißen Wolken⸗ 
züge, riefenhaft und abenteuerlich, als wären es 
bie ſpukendan Schatten jener Normannen, die einft 
auf diefen Gewäſſern ihr wildes Wefen getrieben, 
Unter meinem Fenfter aber blübten die Tieblichiten 
Blumen und Pflanzen; Rofen, die liebefüchtig mid) 
anblidten, rothe Nelken mit verſchämt bittenden 
Düften, und LXorberen, die an die Mauer zu mir 
beraufrantten, fajt bis in mein Zimmer herein» 
wuchjen, wie jener Ruhm, der mich verfolgt. Sa, 
eint Tief ich ſchmachtend hinter Daphne einher, 
jett läuft Daphne nad) mir, wıe eine Meke, und 
drängt fih in mein Schlafgemad. Was ich einft 
begehrte, ift mir jeßt unbequem, ich möchte Ruhe 
baben, und wünfchte, dafs fein Menſch von mir 
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fpräche, wenigftens in Deutſchland *). Und ftilfe 
Lieder wollte ih dichten, und nur für mich, ober 
alfenfalls um fie irgend einer verborgenen Nachtigall 
vorzulefen. E8 ging auch im Anfang; mein Gemäth 
ward wieder umfriedet von dem Geift der Dicht⸗ 
funft, wohlbefannte edle Geſtalten und goldne Bil- 
der bämmerten wieder empor in meinem Gedächt- 
niffe, ich ward wieder fo traumfelig, fo märchen⸗ 
trunfen, fo verzaubert wie ehemals, und ich brauchte. 
nur mit ruhiger Feder Alles aufzufchreiben, was 
ih eben fühlte und dachte — ich begann. 

Nun aber weiß Beder, daß man bei foldher 
Stimmung nicht immer ruhig im Zimmer figen 
bleibt, und manchmal mit begeiitertem Herzen und 
glühenden Wangen ins freie Feld läuft, ohne nuf 
Weg und Steg zu achten. So erging’s auch mir, 
und, ohne zu wiffen wie, befand ich mich plößlich 
auf der Landſtraße von Havre, und vor mir ber 
zogen Hoch und langſam mehre große Bauerwagen, 
bepadt mit allerlei ärmlichen Kiſten und Kaſten, 
altfränfifchem Hausgeräthe, Weibern und Kindern. 
Nebenher gingen die Männer, und nicht gering war 
meine Überraſchung, als ich fie fprechen hörte — 


*) Die Worte: „wenigſtens in Deutfchland.” fehlen In 


den franzöftfhen Ausgaben. 
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eiprachen Deutfch, in ſchwäbiſcher Mundart. Leicht 
begriff ih, daſs diefe Leute Auswanderer wa⸗ 
ren, und als ich fie näher betrachtete, durchzuckte 
mich ein jähes Gefühl, wie,ich es noch nie in mei- 
nem Neben empfunden; alles Blut ftieg mir plöß- 
fi in die Herzlammern und Hopfte gegen die Rip- 
pen, als müſſe e8 herans aus der Bruft, als müſſe 
e8 fo fehnell als. möglich heraus, und der Athen 
jtocfte mir in der Kehle. Ba, e8 war dad Vater: 
land felbft, das mir begegnete, auf jenen Wagen 
aß das blonde Deutjchland, mit feinen ernftblauen 
Augen, feinen traulichen, allzu bedächtigen Geſich⸗ 
tern, in den Mundwinkeln noch jene kümmerliche 
Beichränftheit, über die ich mich einft fo fehr ge 
langweilt und geärgert, die mich aber jeßt gar weh⸗ 
mütbig rührte — denn hatte id) einft, in der blü— 
henden Luft der Zugend, gar oft die heimatlichen. 
Verfehrtheiten und Philiftereien verdrießlich durch⸗ 
gehechelt, hatte ich einft mit dem glüdlichen, bürger- 
meifterlich gehäbigen, fchnedenhaft trägen Vaterlande 
manchmal einen Kleinen Haushader zu betehen, wie 
er in großen Familien wohl vorfallen kann: jo war 
doch all dergleichen Erinnerung in meiner Seele 
exloſchen, als ich das Vaterland in Elend erblickte, 
in der Fremde, im Elend; felbft feine Gebrechen 
wurden mir plötzlich theuer und werth, felbft mit 
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feinen Krähwinfeleien war ich ausgefühnt, und Kb 

drüdte ihm die Hand, ich drüdte die Hand jener 

dentfchen Auswanderer, als gäbe ich dem Vaterland 

jelber den Handfchlag eines ernenten Bündnifjes 

der Liebe, und wir fprachen Deutfh. Die Men- 

ſchen waren ebenfalls fehr froh, auf einer fremden 
Landſtraße diefe Laute zu vernehmen; die bejorg- 

lihen Schatten fchwanden von ihren Gefichtern, 

und fie lächelten beinahe. Auch die Frauen, wor: 

unter manche recht hübfch, riefen mir ihr gemüth“ 
liches „Sriefch di Gott!” vom Wagen herab, und 

die jungen Bübli grüßten erröthend höflich, umd 

die ganz Kleinen Kinder jauchzten mich an mit ihren 

zahıtlofen lieben Mündchen. Und warum habt ihr 

denn Deutjchland verlaffen? fragte ich diefe armen 

Leute. „Das Land ift gut und wären gern dage⸗ 

blieben,“ antworteten fie, „aber wir konnten's nicht 

länger aushalten“ — 

Nein, ich gehöre nicht zu den Demagogen, die 
nur die Leidenſchaft aufregen wollen, und ich will 
nicht Alles wiedererzählen, was ich auf jener Land—⸗ 
jtraße bei Havre unter freiem Himmel gehört habe 
über den Unfug der hochnobeln und allerhöchft no= 
bein Sippfchaften in der Heimat — auch Tag bie- 
größere Klage nicht im Wort felbft, fondern im - 
Zon, womit es jchlicht und grad gefprochen, ober 
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vielmehr gefeufzt wurde. Auch jene armen Lente 
waren feine Demagogen; die Schlufsrede ihrer 
Klage war immer: „Was follten wir thun? Soll- 
ten wir eine Revolution anfangen?“ 

Ich ſchwöre e8 bei allen Göttern des Him⸗ 
mels und der Erde, der zehnte Theil von Dem, 
was jene Leute in Deutfchland erduldet haben, hätte 
in Frankreich jechsunddreißig Revolutionen hervor⸗ 
gebraht und fehsunddreißig Königen die Krone 
mitjammt dem Kopf gefoftet. 

„Und wir hätten es doch noch ausgehalten 
und wären nicht fortgegangen,” bemerkte ein achtzig- 
jähriger, aljo doppelt vernünftiger Schwabe, „aber 
wir thaten e8 wegen der Kinder. Die find noch 
nicht jo ftarf, wie wir, an Deutfchland gewöhnt, 
und können vielleicht in der Fremde glücklich wer- 
den; freilich, ‚in Afrika werden fie auch Manches 
ausjtehen müfjen.“ 

Diefe Leute gingen nämlih nach Algier, wo 
man ihnen unter günjtigen Bedingungen eine Strecke 
Landes zur Kolonifterung verſprochen Hatte. Pa 
Rand fol gut fein,” fagten fie, „aber, wie wir hö- 
ren, giebt es dort viel’ giftige Schlangen, die fehr 
gefährlich, und man hat dort Biel auszuftehen von 
den Affen, die die Früchte vom Felde najchen oder 
gar bie Kinder jtehlen und mit ſich in die Wälder 
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ſchleppen. Das iſt grauſam. Aber zu Hauſe iſt der 
Amtmann auch giftig, wenn man die Steuer nicht 
bezahlt, und das Feld wird Einem von Wildſcha⸗ 
den und Zagd noch weit mehr ruiniert, und unſere 
Kinder wurden unter die Soldaten geſteckt — Was 
ſollten wir thun? Sollten wir eine Revolution an⸗ 
fangen ?“ 

Zur Ehre der Menſchheit mufs id) hier des 
Mitggfühls erwähnen, Das, nach der Ausfage jener 
Auswanderer, ihnen auf ihren Leidensſtationen durch 
ganz Frankreih zu Theil wurde. Die Franzofen 
jind nicht bloß das geiftreichite, Sondern auch das 
barmhergigfte Bolt, Sogar die Ärmſten fuchten die- 
jen unglüdlichen Fremden irgend eine Liebe zu er- 
zeigen, gingen ihnen thätig zur Hand beim Auf⸗ 
paden und Abladen, Liehen ihnen ihre Tupfernen 
Keffel zum Kochen, halfen ihnen Holz; fpalten, 
Waffer tragen und waschen. Habe mit eigenen Au⸗ 
gen gefehen, wie ein franzöſiſch Bettelmeib einem 
armen Kleinen Schwäbchen ein Stüd von ihrem 
Brot gab, wofür ich mich auch herzlich bei ihr bes 
dankte. Dabet tft noch zu bemerken, dafs die Frans ' 
zofen nur das materielle Elend diefer Leute kennen; 
Jene können eigentlich gar nicht begreifen, warum 
diefe Deutfchen ihre Vaterland verlaffen. Denn 
wenn den Branzofen ‚die landesherrlichen Place: 
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seien jo ganz unerträglich werden, oder auch nur 
etwas allzu ftarf beſchwerlich fallen, dann kommt ihnen 
doch nie in den Sinn, bie Flucht zu ergreifen, ſon⸗ 
dern fie geben vielmehr ihren Drängern den Lauf- 
paß, fie werfen fie zum Lande hinaus und bleiben 
hübſch ſelber im Lande, mit einem Wort; fie fan- 
gen eine Revolution an. 

Was mich betrifft, fo blieb mir durd) jene Be⸗ 
gegnung ein tiefer Kummer, eine frhwarze Trau⸗ 
rigleit, eine bleierne Verzagnis im Herzen, derglei- 
hen ih nimmermehr mit Worten zu befchreiben 
vermag. Sch, der eben noch fo übermüthig wie ein 
Sieger taumelte, id) ‚ging jetzt jo matt und krank 
einher .wie ein gebrochener Menſch. Es war Die- 
ſes wahrhaftig nicht die Wirkung eines plößlich 
aufgeregten Patriotismus. Ich fühlte, es war etwas 
Edleres, etwas Beſſeres. Dazu iſt mir feit langer 
Zeit Alles fatal, was den Namen Patriotismus 
trägt. Za, es konnte mir einjt fogar die Sade 
felber einigermaßen verleidet werden, als ich den 
Mummenfchanz jener ſchwarzen Narren erblidte, die 
aus bem Patrivtismus ordentlich ihr Handwerk ges 
macht, und ſich auch eine angemefjene Handwerks⸗ 
tracht zugelegt und ſich wirflid in Meifter, Ge⸗ 
fellen und Lehrlinge eingetheilt, und ihre Zunft 
grüße hatten, womit fie im Lande fechten gingen. 
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Sch fage „Fechten“ im ſchmutzigſten Knotenſinne; denn 
das eigentliche Fechten mit dem Schwerte gehörte 
nit zu ihren Handwerksbräuden. Vater Zahn, 
der Herbergvater Jahn, war im Sriege, wie män- 
niglich befannt, eben fo feige wie albern. Gleich 
dem Meifter, waren auch die meiſten G©efellen nur 
gemeine Naturen, ſchmierige Heuchler, deren Grob⸗ 
heit nicht einmal echt war. Sie wufiten fehr gut, 
daſs deutfche Einfalt noch immer die Grobheit für 
ein Kennzeichen des Muthes und der Ehrlichkeit 
anfieht, obgleich ein Blick in unfere Zuchthäufer 
binlänglich belehrt, daß. es auch grobe Schurken 
und grobe Memmen giebt. In Frankreich ift der 
Muth Höflich und gefittet, und die Ehrlichkeit trägt 
Handſchuh' und zieht den Hut ab. In Frankreich 
befteht auch der Patriotismus in der Liebe für ein 
Geburtsland, welches auch zugleich die Heimat der 
Civiliſation und des humanen Fortſchritts. Ob⸗ 
gebachter deutſcher Patriotismus Hingegen beftand 
in einem Haſſe gegen die Franzofen, in einem 
Haffe gegen Civiliſation und Liberalismus. Nicht 
wahr, ich bin Fein Patriot, denn ich lobe Frank⸗ 
reich? 

Es ift eine eigene Sache mit dem Patriotis- 
mus, mit der wirklichen Vaterlandsliebe. Man kann 
fein Vaterland lieben und achtzig Jahr’ dabei alt 
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werden, und es nie gewuſſt haben; aber man muſs 
dann auch zu Hauſe geblieben ſein. Das Weſen 
des Frühlings erkennt man erſt im Winter, und 
hinter dem Ofen dichtet man die beſten Mailieder. 
Die Freiheitsliebe iſt eine Kerkerblume, und erſt 
im Gefaͤngniſſe fühlt man den Werth der Freiheit. 
Sp beginnt die deutſche Vaterlandsliebe erft an der 
beutfchen. Grenze, vornehmlich aber beim Anblick 
beutfchen Unglücks in der Fremde. In einem Buche, 
welches mir eben: zur Hand Liegt und die Briefe 
einer verjtorbenen Freundin enthält, erjchütterte mich 
geftern die Stelle, wo fie in der Fremde den Eins 
druck beſchreibt, den der Anblick ihrer Landsleute 
im Kriege 1813 in ihr hervorbrachte. Ich will die 
lieben Worte hierherjegen: | 
„Den ganzen Deorgen hab’ ich häufige, bittere 
Thränen der Rührung und Kränfung geweint! O, 
ich habe es nie gewuſſt, daſs ich mein Land jo 
liebe! Wie Einer, der durch Phyfif den Werth des 
Blutes etwa nicht fennt; — wenn man’s ihm ab» 
zieht, wird er doch hinſtürzen.“ 

Das iſt es. Deutſchland, Das find wir felber. 
Und darum wurde ich plötzlich ſo matt und krank 
beim Anblick jener Auswanderer, jener großen Blut⸗ 
ftröme, die aus den Wunden des Vaterlandes rin« 
nen und fih in den afrilanifhen Sand verlieren. 
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Das Hit es; es war wie. ein leiblicher Berluft, und 
ich fühlte in der Seele einen faft phyſiſchen Schmerz. 
Bergebens beichwirhtigte ich mich mit vernünftigen 
Gründen: Afrika ift auch ein gutes Land, und die 


Schlangen dort züngeln nicht Viel von chriſtlicher 


Liebe, und die Affen dort ſind nicht ſo widerwärtig 
wie die deutſchen Affen — und zur Zerſtreuung 
ſummte ich mir ein Lied vor. Zufällig aber war 
es das alte Lied von Schubart: 


Bir follen über Land und Meer 

Ins heiße Afrika. 

An Deutſchlands Grenzen Füllen wir - 
Mit Erde noch bie Hand, 

Und kuſſen fie. — Das fei dein Dank 

Für Schirmung, Pflege, Speiſ' und Trank, 
Dü liebes Baterland |“ 


Nur diefe Worte des Liedes, das ich in meiner 
Kindheit gehört, biteben immer in meinem Gedächt⸗ 
nis, und fie traten mir jedesmal in ben Sinn, 
wenn ih an Deutſchlands Grenze kam. Bon dem 
Verfaffer weiß ich auch nur wenig, außer daß er 
ein armer beutjcher Dichter war, und den größten 
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Theil feines Lebens anf ber Feftung ſaß und bie 
Freiheit liebte. Er tft nun todt und Längft ver- 
modert, aber fein Lied lebt noch; denn das Wort 
fonn man nit auf die Feſtung feken und ver⸗ 
modern laſſen. 

Sch .verfichere euch, ich bin kein Patriot, und 
wenn ich an jenem Tage geweint habe, ſo geſchah 
es wegen des kleinen Mädchens. Es war ſchon 
gegen Abend, und ein kleines deutſches Mädchen, 
welches ich vorher ſchon unter den Auswanderern 
bemerkt, ftand allein am Strande, wie verſunken 
in Gedanken, und fchaute hinaus ins weite Meer. 
Die Kleine mochte wohl acht Zahr' alt fein, trug 
zwei niedlich geflochtene Haarzöpfchen, ein ſchwäbiſch 
kurzes Röckhen von wohlgeftreiften Flanell, hatte 
ein bleich kränkelndes Gefichtchen, groß ernithafte 
Augen, und mit weich beforgter, jedoch zugleich neu⸗ 
gieriger Stimme frug fie mic, ob Das das Welt- 
meer ſei. — — 

Bis tief in die Nacht ſtand ich am Meere 
und weinte. Ich ſchäme mich nicht dieſer Thränen. 
Auch Achilles weinte am Meer, und die filberfäßige 
Mutter muſſte aus den Wellen emporſteigen, um 
ihn zu tröſten. Auch ich hörte eine Stimme im 
Waſſer, aber minder troſtreich, vielmehr aufweckend, 
gebietend, und doch grundweiſe. Denn das Meer 
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weiß Alles, die Sterne vertrauen ihm des Nachts 
die verborgenſten Räthſel des Himmels, in feiner 
Ziefe Liegen mit den fabelhaft verfunfenen Reichen 
auch die uralten, Längft verjchollenen "Sagen der 
Erbe, an allen Küften lauſcht es mit taufend neue 
gierigen Wellenohren, und die Flüſſe, die zu ihm 
binabftrömen, bringen ihm alle Nachrichten, die fie 
in den entfernteften Binnenlanden erfundet oder 
ger aus dem Geſchwätze der Keinen Bäche und 
Bergquellen erhorcht haben — Wenn Einem aber 
das Meer feine Geheimnifje offenbart und Einem 
das große Welterlöfungswort ins Herz geflüftert, 
dann ade, Ruhe! Ade, ftille Träume! Ade, Novels 
len und Komödien, die ich fchon fo hübſch be- 
gonnen, und die nun fchwerlich jo bald fortgefett 
werben] | . 

Die goldenen Engelsfarben find feitdem auf 
meiner Palette faft eingetrodnet, und flüffig blieb 
darauf nur ein fihreiendes Roth, das wie Blut 
ausfieht, und womit man nur rothe Löwen malt. 
Sa, mein nächſtes Buch wird wohl ganz und gar 
ein rother Löwe werden, welches ein berehrungs- 
würdiges Publikum nad obigem Geftändniffe ges 
fälligſt entfchuldigen möge — — 

Baris, den 17. Oftober 1833. 

Heinrich Heine, 


— ——— 





Über den Benunrianten. 
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Vorwort“ 


zum dritten Theile des „Salon.“ 


® 


‚ (1837.) 
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Ich Habe diefem Buche einige fehr unerfren- 
liche Bemerkungen voranzufchiden, und vielmehr 
über Das, was es nicht enthält, als über den 
Inhalt felbft mich auszufprechen. Was letzteren 
betrifft, jo fteht zu berichten, daſs ich von ben 
„Blorentinifchen Nächten“ die Fortfegung, worin 
mancherlei Zagesinterefjen ihr Echo fanden, nicht 
mitthetilen Tonnte. Die „Elementargeiſter“ find nur 
die deutſche Bearbeitung eines Kapitels aus meinem 
Bude „De V’Allemagne;* Alles, mas ins Gebiet 
der Politif und der Staatsreligton hinüberfpielte, 
ward gewiffenhaft ausgemerzt, und Nichts blieb 
übrig, als eine Reihe Harmlojer Märchen, bie, 
gleich den Novellen des Decamerone, dazu dienen 
Fönnten, jene peftilenzielle Wirklichfeit, die ung ders 
malen umgiebt, für einige Stunden zu vergeffen. 

4* 
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Das Gedicht, welches am Schluſſe des Buches *), 
habe ich ſelber verfaſſt, und ich denke, es wird 
meinen Feinden viel Vergnügen machen; ich habe 
kein beſſeres geben können. Die Zeit der Gedichte 
iſt überhaupt bei mir zu Ende, ich kann wahrhaftig 
fein gutes Gedicht mehr zu Tage fördern, und die 
Kleindichter in Schwaben, ftatt mir zu grollen, 
jollten fie mich vielmehr brüderlichft in ihre Schule 
aufnehmen ... Das wird auch wohl das Ende 
des Spaßes fein, daſs ich in der fchwäbifchen Dich- 
terfchule, mit Fallhütchen auf dem Kopf, neben den 
Andern auf das Keine Bänkchen zu figen komme 
und das ſchone Wetter befinge, die Frühlingsfonne 
die Maienwonne, die Gelbveiglein und die Quet- 
ſchenbäume. Ich Hatte längſt eingefehen, daß es 
mit den Verſen nicht mehr recht vorwärts ging, 
und deſßshalb verlegte ih mich auf gute Profa. Da 
man aber in ber Profa nicht ausreicht mit dem 
Schönen Wetter, Frühlingsfonne, Maienwonne, Gelb- 
veiglein und Quetfchenbäumen, jo muſſte ih auch 
für die neue Form einen neuen Stoff ſuchen; da- 
durch gerieth ich auf die unglüdlihe Idee, mic 
mit Ideen zu bejchäftigen, und ich dachte nach über 

*) Das Tannhäuferlied, abgedrudt in Band VII, 


&. 243 fi. 
Der Herausgeber. 
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die innere Bedeutung ber Erſcheinungen, über bie 
legten Gründe der Dinge, über die Beftimmung 
des Menfchengefchlechts, über die Mittel, wie mau 
bie Leute beffer und glüdlicher machen Tan, u. |. w. 
Die Begeifterung, die ih von Natur für dieſe 
Stoffe empfand, erleichterte mir ihre Behandlung, 
und ich konnte bald in einer äußerft fchönen, vors 
trefflichen Profa meine Gedanken barftellen . . . 
Aber ah! Als ich es endlich im Schreiben fo weit 
gebracht Hatte, da warb mir das Schreiben felber 
verboten. Ihr kennt den Bundestagsbeſchluſs vom 
December 1835, wodurd) meine ganze Schriftftellerei 
mit dem Interdifte belegt ward. Sch weinte wie 
ein Kind! Ich Hatte mir fo viel Mühe gegeben 
mit der deutſchen Sprache, mit dem Accuſativ und 
Dativ, ich wuſſte die Worte fo fhön an einander 
zu reihen, wie Berl an Perl, ich fand ſchon Ver⸗ 
gnügen an diefer Befchäftigung, ſie verfürgte mir 
bie langen Winterabende des Erils, ja, wenn id) 
deutſch fchrieb, fo Fonnte ich mir einbilden,' ich fei 
in der Heimat, bei der Mutter... Und nun 
ward mir das Schreiben verboten! Ich war jehr 
weich geftimmt, als ih an den Bundestag jene 
Bittfchrift fehrieb, die ihr ebenfalls kennt, und die 
von Manchem unter euch als gar zu unterthänig 
getadelt worden. Meine Konfulenten, deren Refponfa 


— 54 — 


ich bei dieſem Ereigniſſe einholte, waren alle der 
Meinung, ich müſſe ein groß Spektalel erheben, 
große Memoiren anfertigen, darin beweiſen: „daſs 
hier ein Eingriff in Eigenthumsrechte ſtatt fände, 
daſs man mir nur durch richterlichen Urtheilsſpruch 
die Ausbeutung meiner Befigthümer, meiner ſchrift⸗ 
ftellerifchen Fähigkeiten, unterfagen könne, baf der 
- Bundestag kein Gerichtähof und zu richterlichen 
Erfenntniffen nicht befugt fei, daß ich proteftieren, 
fünftigen Schadenerfag verlangen, kurz Speftafel 
machen müſſe.“ Zu Dergleichen fühlte ich mich aber 
feineswegs aufgelegt, ich hege die größte Abneigung 
gegen alle deklamatoriſche Nechthaberei, und id 
fannte zu gut den Grund der Dinge, um durch 
die Dinge jelbft aufgebracht zu fein. Ich wuſſte im 
Herzen, daß es durchaus nicht darauf abgefehen 
war, durch jenes Interdikt mic) perfönlich zu krän⸗ 
fen; ich wuſſte, dafs der Bundestag, nur die Bes 
ruhigung Deutſchlands beabfichtigend, aus befter 
Borforge für das Gefammtwohl gegen den Ein- 
zelnen mit Härte verfuhr; ich wuffte, daß es ber 
Ichnödeften Angeberei gelungen war, einige Mit- 
glieder der erlauchten Verſammlung, Handeinde 
Staatsmänner, die fih mit der Lektüre meiner 
neueren Schriften gewifs wenig befchäftigen konn⸗ 
ten, über den Inhalt derfelben irre zu Leiten und 








Ihnen glauben zu machen, ich ſei das Haupt einer 
Schule, welche ſich zum Sturze aller bürgerlichen 
und moralifchen Injtitutionen verfchworen habe... . 
Und in dieſem Bewufftfein fchrieb ich, nicht eine 
Proteftation, fondern eine Bittfhrift an den Bun⸗ 
bestag, worin ich, weit entfernt, feine oberrichter- 
lichen Befugniffe in Abrede zur ftellen, den betrübſamen 
Beſchluſs als ein Kontumacialurtheil betrachtete, und, 
auf alten Präcedenzien fußend, demüthigft bat, mid) 
gegen bie im Befchluffe angeführten Befchuldigungen 
vor den Schranken der erlauchten Berfammlung 
vertheidigen zu dürfen. Von der Gefährdung mei⸗ 
ner pekuniären Intereffen that ich Leine Erwäh- 
nung. Eine gewiffe Scham hielt mid) davon ab. 
Kichtsdeftoweniger haben viele edle Menfchen in 
Deutſchland, wie ich aus manden erröthenden 
Stellen ihrer Troſtbriefe erjah, aufs tiefite gefühlt, 
was ich perſchwieg. Und in ber That, wenn es 
Thon hinlänglich betrübfam tft, daß ich, ein Dich⸗ 
ter Deutfchlands, fern vom Baterlande, im Exile 
leben muß, fo wird es gewißs jeden fühlenden 
Menſchen doppelt jchmerzen, dafs ich jegt noch oben⸗ 
drein meines literariſchen Vermögens beraubt werde, 
meines geringen Poetenvermögens, das mich in der 
Bremde wenigjtens gegen phyfifches Elend. fchügen 
konnte. 


Ich fage Diefes ıntt Kummer, aber nicht mit 
Unmuth. Denn wen follte ih anflagen? Nicht bie 
Fürſten; denn, ein Anhänger des monarchiſchen 
‚Brineips, ein Belenner der Heiligkeit des König⸗ 
thums, wie ich mid) feit der Suliusrevolution, troß 
dem bedenflichjten Gebrülle meiner Umgebung, ges 
zeigt habe, möchte ich wahrlich nicht mit meinen 
befonderen Bellagniffen dem verwerflichen Safobis 
nismus einigen Vorſchub leiften. Auch nicht die 
Räthe der Fürften Tann ich anklagen; denn, wie 
ih aus den fiherjten Quellen erfahren, haben viele 
der höchſten Staatsmänner den exceptionellen Zu- 
ftand, worin man mid) verfegt, mit würdiger Theil⸗ 
nahme bedauert und baldigfte Abhilfe verfprochen; 
ja, ich weiß es, nur wegen ber Langſamkeit des Ge⸗ 
ſchäftsgangs ift dieſe Abhilfe noch nicht gefeglih an 
den Tag getreten, und vielleicht, während ich diefe 
Zeilen fchreibe, wird Dergleichen in Deuffchland zu 
meinen Gunſten promulgtert. Selbft entſchiedenſte 
Gegner unter den deutſchen Stantsmännern haben 
mir wiffen laffen, daſs die Strenge des erwähnten 
Bundestagsbeſchluſſes nicht den ganzen Schriftfteller 
treffen follte, jondern nur den politifchen und religtö- 
jen Theil deffelben, der poetiſche Theil defjelben dürfe 
fih unverhindert aussprechen in Gedichten, Dra- 
men, Novellen, in jenen fhönen Spielen der Phan⸗ 
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taſie, für welche ich fo viel Genie beſitze ... Ich 
fönnte faft auf den Gedanken gerathen, man wolle 
mir einen Dienft elften und mic) zwingen, meine 
Zalente nicht für undanfbare Themata zu vergeu- 
den... . In der That, fie waren ſehr undankbar, 
haben mir nichts als Verdruſs und Verfolgung zu- 
gezogen . . . Gottlob! ich werde mit Gendarmen 
auf den beſſeren Weg geleitet, und bald werde ich 
bei euch fein, ihr Kinder der fchwäbifchen Schule, 
und wenn ich nicht auf der Reife den Schnupfen 
befomme, fo follt ihr euch freuen, wie fein meine 
Stimme, wenn ich mit euch das fchöne Wetter ber 
finge, die Frühlingsfonne, die Maienwonne, die 
Gelbveiglein, die Quetfchenbäume. 

Diefes Buch diene ſchon als Beweis meines 
Fortfihreitens nah Hinten. Auch Hoffe Kh, die Hers 
ausgabe defjelben wird weder oben noch unten zu 
meinem Nachtheile mißßdeutet werden. Das Manu⸗ 
Skript war zum größten Theile ſchon feit einem 
Sahre in den Händen meines Buchhändlers, id) 
hatte ſchon feit anderthalb Zahren mit demfelben 
über die Herausgabe ftipuliert, und es war mir 
‚nicht möglich, diefe zu unterlaffen. 

Sch werbe zu einer andern Zeit mic ausführ- 
ficher über diefen Umftand ausſprechen, er. fteht näm- 
lich in einiger Verbindung mit jenen Gegenftänden, 
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die meine Feder nicht berühren ſoll. Dieſelbe Rück⸗ 
ſicht verhindert mich, mit Haren Worten das Ge⸗ 
ſpinnſte von Verleumdungen zu beleuchten, womit 
es einer in den Annalen deutſcher Literatur umer- 
hörten Angeberet gelungen ift, meine Meinungen 
als ftaatsgefährlidh zu denuncieren und das er- 
wähnte Interdilt gegen mich zu veranlaffen. Wie 
und in welder Weife Diejes gejhehen, tft notos 
riſch, and) ift der Denmciant, der literariſche Mous 
hard, ſchon Yängft der öffentlichen Verachtung ver» 
fallen; es ift purer Qurus, wenn nad) jo viel edlen 
Stimmen des Unwillens auch ich noch Hinzutrete, 
um über das klägliche Haupt des Herren Wolfgang 
Menzel in Stuttgart die Ehrlofigfeit, die Infamia, 
auszufprechen. Nie Hat deutfhe Sugend einen är⸗ 
meren Sünder mit witigeren Ruthen geftridhen und 
mit glühenderem Hohne gebrandmarft! Er dauert 
mid wahrlich, der Unglücliche, dem bie Natur ein 
Heines Zalent und Cotta ein großes Blatt anders 
traut Hatten, und der Beides fo ſchmutzig, jo mir 
jerabel mifsbraudhte ! 

Sch laſſe es dahingeftellt fein, ob es das Tas 
Ient oder das Blatt war, wodurd bie Stimme 
des Herren Menzel jo weitreichend geweſen, daſs 
jeine Denunciation jo betrübſam wirken konnte, 
dafs beſchäftigte Stantsmänner, die eher Literatur⸗ 
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blätter als Bücher leſen, ihm aufs Wort glaubten. 
Sp Biel werk ich, fein Wort muffte um fo lauter 
erſchallen, je ängftlichere Stille damals in Deutſch⸗ 
land berrihte ... Die Stimmführer der Bewe⸗ 
gungspartei hielten fi in einem Eugen Schwei⸗ 
gen verftect, oder faßen in wohlvergittertem Ge- 
wahrfam und harrten ihres Urtheils, vielleicht des 
Todesurtheils ... Höchſtens hörte man manchmal 
das Schluchzen einer Mutter, deren Kind in Frank 
furt die Konſtablerwache mit dem Bajonette ein» 
genommen hatte und nicht mehr Hinausfonnte, ein 
Staatöverbredhen, welches gewiſs eben fo unbes 
fonnen wie ftrafwürdig war und den feinöhrigiten 
Argwohn der Regierungen überall rechtfertigte. . . 
Herr Menzel hatte fehr gut feine Zeit gewählt zur 
Denunciation jener großen Verſchwörung, die unter 
dem Namen: „Das junge “Deutfhland,“ gegen 
Thron und Altar gerichtet ift und in dem Schrei» 
ber diefer Blätter ihr gefährlichftes Oberhaupt 
verehrt. | 

Sonderbar! Und immer ift es die Religion, 
und immer die Moral, und immer der Patriotis- 
mus, womit alle ſchlechten Subjekte ihre Angriffe 
befehönigen! - Sie greifen ung an, nicht aus ſchä⸗ 
bigen Privatintereffen, nicht aus Schriftitellerneid, 
nicht aus angebornem Knechtfinn, fondern um ben 
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lieben Gott, um die guten Sitten und das Vater⸗ 
land zu retten. Herr Menzel, welcher jahrelang, 
während er mit Herrn Gutzkow befreundet war, 
mit kummervollem Stillſchweigen zugeſehen, wie die 
Religion in Lebensgefahr ſchwebte, gelangt plötzlich 
zur Erkenntnis, daß das Chriftenthum rettungslos 
verloren ſei, wenn er nicht ſchleunigſt das Schwert 
ergreift und dem Gutzkow von hinten ins Herz 
ſtößt. Um das Chriſtenthum ſelber zu retten, muſs 
er freilich ein bifschen unchriſtlich Handeln; doch bie 
Engel im Himmel und die Srommen auf der Erde 
werden ihm die Heinen Berleumdungen und ſon⸗ 
ftigen Hausmittelchen, die der Zweck heiligt, gern 
zu Gute halten. 

Wenn einft das Chriftentbum wirklich zu 
Grunde ginge (vor welchem Unglüd uns die ewi⸗ 
gen Götter bewahren wollen!), jo würden ed wahr- 
Lich nicht feine Gegner fein, denen man die Schuld 
davon zufchreiben müſſte. Auf jeden Fall Hat fich 
unfer Herr und Heiland, Zeſus Chriftus, nicht bei 
Herrn Menzel und deffen bairiſchen Kreuzbrüdern 
zu bedanken, wenn feine Kirche auf ihrem Felſen 
ftehen bleibt! Und iſt Herr Menzel wirklich ein 
guter Ehrift, ein befjerer Chrift als Gutzkow und 
das fonftige junge Deutfhland? Glaubt er Alles, 
was in der Bibel fteht? Hat er immer die Lehren 
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bes Bergpredigers firenge befolgt? Hat er immer 
feinen Weinden verziehen, nämlich allen Denen, die 
in der Literatur eine glänzendere Rolle fptelten, als 
er? Hat Herr Menzel feine Linke Wange, fanfte 
müthig Hingehalten, als ihm der Buchhändler 
Frankh auf die rechte Wange eine Ohrfeige oder 
ſchwäbiſch zu fprecdhen, eine Mauljchelle gegeben? 
Hat‘ Herr Menzel Wittwen und Walfen immer 
gut recenfiert? War er jemals ehrlich, war fein 
Wort Immer Sa oder Nein? Wahrlich nein, nächſt 
einer geladenen Piftole hat Herr Menzel nie Etwas 
mehr gefcheut als die Ehrlichkeit der Rebe, er war 
immer ein zweideutiger Dudmäufer, Halb Haſe, 
halb Wetterfahne, grob und windig zu gleicher 
Zeit, wie ein Polizeidiener. Hätte er in jenen erften 
SZahrhunderten gelebt, wo ein Chriſt mit feinem 
Blute Zeugnis geben mufjte für die Wahrheit des 
Evangeliums, da wäre er wahrlich nicht als DVer- 
theibiger deffelben aufgetreten, fondern vielmehr als 
der Ankläger Derer, die fich zum Chriftenthunte bes 


fannten, und die man damals des Atheismus und 


der Immoralität beſchuldigte. Wohnte Herr Men» 
zel in Peking ftatt in Stuttgart, jo ſchriebe er jet 
vielleicht Lange belatorifche Artikel gegen „das junge 
China,” welches, wie aus den jüngften Defreten 
der chineftfchen Regierung hervorgeht, eine Rotte 
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bon Böfewichtern zu fein ſcheint, die durch Schrift 

und Wort das Ehriftenthum verbreiten, und deſs⸗ 
halb von den Mandarinen des Kimmlifchen Reiches 
für die gefährlichiten Feinde der bürgerlichen Ord⸗ 
nung und der Moral erklärt werben. 

Ja, nächſt der Religion ift es die Moral, für 
beren Untergang Herr Menzel zittert. Iſt er viel« 
leicht wirklich fo tugenbhaft, der unerbittliche Sitten- 
wort von Stuttgart? ine gewiffe phyfiiche Moras 
(tät will ich Herrn Menzel Teineswegs abfprechen. 
Es ift Schwer, in Stuttgert nicht moraliih zu 
fein. In Parts ift es fchon Leichter, Das weiß Gott! 
Es iſt eine eigne Sache mit dem Lafer. Die Tur 
gend kann Jeder allein üben, er Hat Niemand dazu 
nöthig als fich felber; zu dem Lafter aber gehören 
immer Zwei. Auch wird Herr. Menzel von feinem 
Aeußern aufs glänzendfte unterftügt, wenn er das 
Rafter fliehen will. Ich Habe eine zu vortheilhafte 
Meinung von dem guten Geſchmacke des Laſters, 
als daſs ich glauben dürfte, e8 würde jemals einem 
Menzel nachlaufen. Der arme Goethe war nicht 
jo glüdlich begabt, und es war ihm nicht vergönnt, 
immer tugendhaft zu bleiben. Die ſchwäbiſche Schule 
follte ihrem nächften Mufenalmanad) das Bildnis 
des Herren Menzel voranjegen; es wäre jehr bes 
Ichrfam. Das Publikum würde gleich bemerken: er. 











fiebt gar nicht aus wie Goethe. Und mit noch 
größerer Verwunderung würde man bemerken: diefer 
Held des Deutihthums, diefer Vorkämpe des Ger» 
manismus, fieht gar nicht aus wie ein Deutjcher, 
Sondern wie ein Mongole . . . jeder Backenknochen 
ein Kalmud! 

Diefes iſt num freilich verdrießlich für einen 
Mann, der bejtändig auf Nationalität pocht, gegen 
alles Fremdländiſche unaufhörlich loszieht und unter 
lauter Teutomanen lebt, die ihn nur als einen nütz⸗ 
Then Verbündeten, jedoch Teineswegs als einen 
reinen Stammgenofjen betrachten. Wir aber find 
feine altdeutſche Racenmäkler, wir betrachten bie 
ganze Menjchheit als eine große Familie, deren 
Mitglieder ihren Werth nicht durch Hautfarbe und 
Knochenbau, fondern durch die Triebe ihrer Seele, 
duch ihre Handlungen offenbaren. Ich würde gern, 
wenn e8 Herrn Menzel Vergnügen machte, ihm 
zugejtehen, daß er ein malellofer Abkömmling Teut’s, 
wo nicht gar ein Iegitimer Enkel Hermann’s und 
Zhusneldens jei, wenn nur fein Inneres, fein Chas 
rafter, feine Handlungen eine folche Annahme recht- 
fertigen fönnten; aber dieſe widersprechen feinem Gers 
manenthume noch weit bedenklicher, als fein Geficht. 

Die erfte Tugend der Germanen ift eine ger 

wiſſe Treue, eine gewiſſe ſchwerfällige, aber rührend 
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, großmüthige Treue. Der Deutſche ſchlägt ſich felbft 

für die fchlechtefte Sache, wenn er einmal Handgeld 
empfangen, oder auch nur im Raufche feinen Bei⸗ 
ftand verſprochen; er Schlägt ſich alsdann mit feuf- 
zendem Herzen, aber er fchlägt fi; wie auch die 
bejfere Überzeugung in feiner Bruft murre, er 
kann fich doch nicht entjchließen, die Fahne zu ver⸗ 
laſſen, und er verläfft fie am allerwenigjten, wenn 
feine Bartei in Gefahr oder vielleicht gar von feind- 
licher Übermadt umzingelt if... Dafß.er ale 
dann zu den Gegnern überliefe, ift weder dem deut» 
fhen Charakter angemefien, nod dem Charakter 
irgend eines anderen Volles . . „ Aber in diefem 
Tale noch gar als Denunciant zu agieren, Das 
kann nur ein Schurke. 

Und auch eine gewilfe Scham Tiegt im Wefen 
der Germanen; gegen den Schwächeren oder Wehr- 
loſen wird er nimmermehr das Schwert ziehen, und 
den Feind, der gebunden und gefuebelt zu Boden 
liegt, wird er nicht antaften, bis derſelbe feiner 
Bande entledigt und wieder auf freien Füßen fteht. 
Herr Menzel aber fchwang feinen Flamberg am 
liebften gegen Weiber, er bat fie zu Dutzenden 
niedergefäbelt, die deutſchen Schriftftellerinnen, arme 
Weſen, die, um Brot für ihre Kinder zu erwerben, 
zur Feder gegriffen und der rohen öffentlichen Ver⸗ 
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ſpottung Nichts als heimliche Thränen entgegen⸗ 
ſetzen konnten! Er hat gewiſs uns Männern einen 
wichtigen Dienft geleiftet, indem er uns von der 
Konkurrenz der weiblichen Schriffteller befreite, er 
hat vielleicht auch der Literatur dadurch genützt, 
aber ich möchte in einem ſolchen Feldzuge meine 
Sporen nimmermehr erworben haben. Auch gegen 
Herrn Gutzkow, und wäre Gutzkow ein Vatermör⸗ 
der geweſen, hätte ich nicht meine Philippifa donnern 
mögen, während er im Kerker fag oder gar vor 
Gericht ftand. Und ich bin weit davon entfernt, 
auf alle germanifchen Tugenden Anſpruch zu machen, 
vielleicht am wenigften auf eine gewilje Ehrlichkeit, 
die ebenfall® als ein bejonderes Kennzeichen des 
Germanenthums zu betrachten ift.. Ich habe mans» 
chem Thoren ins Geficht gejagt, er fei ein Weifer, 
aber ich that e8 aus Höflichkeit. Ich habe manchen 
Berftändigen einen Eſel gefcholten, aber ich that es 
aus Haß. Niemals habe id) mich der Ziweideutig- 
feit befliffen, ängftlich die Ereigniffe abwartend, in 
der Politif wie im Privatleben, und gar niemals 
lag meinen Worten ein erbärmlicher Eigennutz zum 
Grunde, Bon der Menzel’fchen Politik in der Politik 
darf ich bier nicht reden, wegen der Bolitif. Übri- 
gens ift das öffentliche Xeben des Herrn Menzel 
fattfam befannt, und Zeder weiß, daſs fein Betra⸗ 
Heines Were, Up, XIV. _ 5 
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gen als würtembergiſcher Deputierter eben ſo heuch⸗ 
leriſch wie lächerlich. über fein Privatſchelmenleben 
kann ich, ſchon wegen Mangel an Raum, ebenfalls 
nicht reden. Auch ſeiner literariſchen Gaunerſtreiche 
will ich hier nicht erwähnen; es wäre zu Tangweilig, 
wenn ich ausführlich zeigen müffte, wie Herr Menzel, 
der ehrlihe Mann, von den Autoren, die er kriti⸗ 
fiert, ganz. andere Dinge citiert, als in ihren Bü⸗ 
chern ftehen, wie er, ftatt der Originalworte, lauter 
finnverfälfhende Synonyme liefert u. |. w. Nur 
die Kleine humoriſtiſche Anekdote, wie nämlid Herr 
Menzel dem alten Baron Cotta feine „Deutjche 
Literatur“ zum Verlag .anbot, kann id) des Spaßes 
wegen nicht unerwähnt laſſen. Das Manuffript 
diejes Buches enthielt am Schluffe die großartigften 
Lobſprüche auf Cotta, die jedoch Feineswegs Denjel- 
ben verleiteten, das geforderte Honorar dafür zu 
bewilligen. Es fchmeichelte aber immerhin den felie 
gen Baron, fih mal recht tüchtig gelobt zu fehen, 
und als bald darauf das Buch bei Gebrüder Frankh 
herausfam, ſprach er freudig zu feinem Sohne: 
„BGeorg, Ties das Bud), darin wird mein Verdienft 
anerkannt, darin werde ich mal nach Gebühr gelobt!“ 
Georg aber fand, daß in dem Buche alle Lab-. 
ſprüche ausgeftrichen und im Gegentheil die derbften 
Seitenhiebe auf feinen Vater eingejchaltet worden. 
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I) 
Der Alte war zum Küffen Tiebenswürbig, wenn er 
diefe Anekdote erzählte, 

Und noch eine Tugend giebt e8 bei den Ger- 
manen, die wir bei Herrn Menzel vermiffen: die 
Tapferkeit. Herr Menzel ift feige. Ich ſage ‘Diefes 
bei Leibe nicht, nm ihn als Menſch herabzumür- 
digen; man Tann ein guter Bürger fein, und doch 
den Zabadsraud mehr Lieben als ben Pulverdampf, 
und gegen bleierne Rugeln eine größere Abneigung 
empfinden als gegen ſchwäbiſche Mehlflöße; denn 
lettere Tönnen zwar fchwer im Magen Iaften, find 
aber Tange nicht fo unverdaulich. Auch iſt Morden 
eine Sünde, und gar das Duell wird es nit 
aufs bejtimmtefte verboten durch die Religion, durd) 
die Moral und durch die Philofophie? Aber will 
man beftändig mit deutſcher Nationalität bramar- 
bafieren, will man für einen Helden ded Deutfch- 
thums gelten, fo muf man tapfer fein, fo muf8 
man ſich Schlagen, ſobald ein beleidigter Ehrenmann 
Genugthunng fordert, fo muß man mit dem Leben 
einftehen für das Wort, das man gefprothen. Das 
tapferſte Volk find die Deutſchen. Auch andere 
Voͤlker ſchlagen ſich gut, aber ihre Schlachtluſt wird 
immer unterftätt durch allerlei Nebengründe. Der 
Branzofe Schlägt fich gut, wenn jehr viele Zufchauer 
dabei find, oder irgend eine feiner Lieblingsmarotten, 

5* 
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z. B. Freiheit und Gleichheit, Ruhm und Dergleichen | 
mehr auf dem Spiele fteht. Die Ruſſen haben fid 
gegen die Franzofen fehr gut gefchlagen, weil ihre 
Generäle ihnen verficherten, daſs Diejenigen unter 
ihnen, welche auf deutfchem oder franzöfifchem Boden 
fielen, unverzüglic) hinten in Ruſsland wieder auf- 
erftünden; und um gefchwind wieder nach Haufe zu 
fommen, nad Suchtenheim, ftürzten fie ſich muthig 
in die franzöfifchen Bajonette; es iſt nicht wahr, 
dafs damals bloß der Stod und der Branntewein 
fie begeiftert habe. Die Deutſchen aber find tapfer 
ohne Nebengedanfen, fie fchlagen fih, um ſich zu 
Schlagen, wie fie trinken, um zu trinfen. Der deut- 
Ihe Soldat wird weder durch Eitelfeit, noch durch 
Ruhmſucht, noch „durd Unkenntnis der Gefahr in 
die Schlacht getrieben, er ſtellt fih ruhig in Reih' 
und Ölied und thut feine Pflicht, — kalt, unerfchroden, 
zuverläffig. Ich fpredhe hier von der rohen Maffe, 
nicht von der Elite der Nation, die auf den Unis 
verfitäten, jenen hohen Schulen der Ehre, wenn 
auch felten in der Wiffenfchaft, doch defto öfter in 
den Gefühlen der Manneswürde die feinfte Aus⸗ 
bildung erlangt hat. Ich Habe faft fieben Zahre 
ftudterenshalber auf deutfchen Univerfitäten zuges 
bracht, und deutſche Schlagluft wurde für mich ein 
jo gewöhnliches Schaufpiel, daß ih an Feigheit 
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kaum mehr glaubte. Diefe Schlagluft fand id) bes 
fonder3 bei meinen fpeciellen Landsleuten, den 
MWeftfalen, die von Herzen die gutmüthigften Kin 
der, aber bet vorfallenden Mifsverftändnifjen, den 
langen Wortwechſel nicht liebend, gewöhnlich ges 
- neigt find, den Streit auf einem natürlichen, fo zu 
jagen freundſchaftlichen Wege, nämlich durch die 
Entſcheidung des Schwertes, fchleunigft zu beenbdi- 
gen. Deishalb haben die Weftfalen auf den Uni- 
verfitäten immer die meiften Duelle. Herr Menzel 
aber tft fein Weftfale, tft Fein Deutfcher, Herr Men- 
zel ift eine Memme. Als er mit den frechiten Wor- 
ten bie bürgerliche Ehre des Herrn Gutzkow ar- 
getaftet, die perjönlichiten Verleumdungen gegen 
Denfelben losgegeifert, und der Beleidigte nach Sitte 
und Brauch deutfher Jugend die geziemende Ge- 
nugthuung forderte: da griff der germaniiche Held 
zu der Häglichen Ausflucht, daſs dem Herrn Gutz⸗ 
kow ja bie Feder zu Gebote ftände, dafs er ja eben- 
falls gegen ihn druden lafjen könne, was ihm 
beliebe, daſs er ihm nicht im ftillen Wald mit ma- 
teriellen Waffen, fondern öffentlich, auf dem Streit- 
plage der Journaliſtik, mit geifligen Waffen bie 
geforderte Genugthuung geben werde... Und der 
germanifche Held zog es vor, in feinem Klatich- 
blatte wie ein altes Weib zu Feifen, ftatt auf 





ber Wahlftätte der Ehre wie ein Mann fi zu 
Ichlagen. 

Es ift betrübfam, es ift jammervoll, aber den⸗ 
noch wahr, Herr Menzel ift feige. Ich fage es mit 
Wehmuth, aber es ift für höhere Intereſſen noth- 
wendig, daß ich e8 öffentlich ausfpreche: Herr Men⸗ 


zel ift feige. Ich bin davon überzeugt. Will Herr 


Menzel mich vom Gegentheile überzeugen, jo will 
ih ihm gerne auf halbem Wege entgegenlommen. 
Oder wird er auch mir anbieten, mitteljt der 
Druderpreffe, durh Sournale und Brofchüren, 
mich gegen die Infinuationen zu vertheidigen, Die 
er feiner erften Denunciation zum runde gelegt, 
die er jeitdem noch fortgefegt, und die er jet gewiß 
noch: verdoppeln wird? Diefe Ausflucht Fonnte da⸗ 
malg gegen Herrn Gutzkow angewendet werden; 


denn damals war das befannte Dekret des Bun _ 


destags noch nicht erjchienen, und Herr Gutzkow 
ward auch feitden von der Schwere deffelben nicht 
jo fehr niedergehalten wie ih. Auch waren in ber 
Polemik Deffelben, da er Privatverleumdungen, An⸗ 
griffe auf die Perfon, abzumehren hatte, die Per- 
jönlichkeiten vorberrfchend. Ich aber Hätte mehr 
die Verleumdung meines Geijtes, meiner ©efühl- 
und Denkweiſe zu beiprechen, und ich könnte mich 
nicht vertheidigen, ohne meine Anfichten von Reli⸗ 


— 71 — 


gien und Moral unumwunden darzuftellen; nur 
durch pofitive Bekenntniſſe kann ich mich von den 
angefehuldigten Negationen, Atheismus und Is 
moralität, volftändigft reinigen. Und ihr wiſſt, wie 
bejchränft das Feld ift, da8 jet meine Feder be= 
adern darf. 

Wie gefagt, Herr Menzel hat mid) nicht per⸗ 
ſönlich angegriffen und ich habe wahrlich gegen ihn 
feinen perfönlihen Groll. Wir waren fogar ehe- 
mals gute Freunde, und er hat mich oft genug 
wiffen laſſen, wie fehr er mich liebe. Er hat mir 
nie vorgeworfen, daj8 ich ein ſchlechter Dichter fei, 
und auch ic) habe ihn gelobt. Sch Hatte meine 
Freude an ihm, und ic) lobte ihn in einem Sour: 
nale, welches. dieſes Lob nicht lange überlebte*). Ic 
war damals ein Kleiner Zunge, und mein größ- 
ter Spaß beitand darin, daß ich Flöhe unter ein 
Mikroſkop fette und die Größe derjelben den Zeus 
ten demonftrierte. Herr Menzel hingegen febte da- 
mals den Goethe unter ein Verfleinerungsglas, und 
Das machte mir ebenfalls ein kindiſches Vergnü- 
gen. Die Späße des Herrn Menzel mifsftelen mir 
nit; er war damals witig, und ohne juſt einen 
Hauptgedanfen zu haben, eine Synthefe, konnte er 

*) Bol, den Auffat über W. Menzel’ „Deutfche Li- 
teratur” im vorhergehenden Bande. Der Herausgeber. 
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ſeine Einfälle ſehr pfiffig kombinieren und grup⸗ 
pieren, daß es manchmal ausſah, als habe er keine 
loſen Streckverſe, ſondern ein Buch geſchrieben. Er 
hatte auch einige wirkliche Verdienfte um die deutſche 
Literatur; er ftand vom Morgen bis Abend im 
Kothe, mit dem Befen in der Hand, und fegte den 
Unrath, der fih in der deutſchen Literatur ange 
fammelt hatte. Durch diefes unreinliche Tagwerk 
aber ift er felber jo ſchmierig und anrüchig gewor⸗ 
den, daß man am Ende feine Nähe nicht mehr er- 
tragen konnte; wie man den Latrinenfeger zur Thüre 
hinausweift, wenn fein Geſchäft vollbracht, jo wird 
Herr Menzel jetzt felber zur Literatur Hinausgewiefen. 
Zum Unglüd für ihn Hat das miftduftige Gefchäft 
jo völlig feine Zeit verfchlungen, daſs er unterdeffen 
gar nichts Nenes gelernt hat. Was foll er jekt 
beginnen? Sein früheres Wiffen war faum Hin- 
reihend für den Literarifchen Hausbedarf; feine Un- 
wiljenheit war immer eine Zielfcheibe der Moguerie 
für feine näheren Bekannten; nur feine Frau hatte 
eine große Meinung von feiner Gelehrfamteit. Auch) 
imponierte er ihr nicht wenig! Der Mangel an- 
Kenntniffen und das Bedürfnis, diefen Mangel zu 
verbergen, Hat vielleicht die meiften Irrthümer oder 
Schelmereien des Heren Menzel hervorgebradtt. 
Hätte er Griehifch verftanden, fo würde es ihm 
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nie in den Sinn gefommen fein, gegen Goethe 
aufzutreten. Zum Unglüd war auch das Lateinische 
nicht feine Sache, und er mufite fi) mehr ans 
Germaniſche halten, und täglich, ftieg feine Neigung 
für die Dichter des deutfchen Mittelalters, für die 
edle. Turnkunſt und für Sacob Böhm, defjen deut- 
cher Stil jehr ſchwer zu verjtehen tft, und den er 
auch in wiffenfchaftlicher Form herausgeben wollte. 

Ich fage Diefes nur, um die Keime und Ur- 
Sprünge ‚feiner Zeutomanie nacjzumeifen, nicht um 
ihn zu fränfen; wie ich denn überhaupt, was «ic 
wiederholen muß, nicht aus Groll oder Böswillig- 
feit ihn befpreche. Sind meine Worte hart, fo ift 
es nicht meine Schuld. Es gilt dem Publikum zu 
zeigen, welche Bewandtnis es hat mit jenem bra- 
marbafierenden Helden der Nationalität, jenem Wäch⸗ 
ter des Deutfchthums, der beftändig auf die Fran⸗ 
zofen fchimpft und uns arme Schriftfteller des jungen 
Deutichlands für Tauter Franzofen und Zuden er: 
Härt hat. Für Suden, Das hätte Nichts zu bedeuten; 
wir fuchen nicht die Alliance des gemeinen Pöbels, 
und der Höhergebildete weiß wohl, daß Leute, die 
man als Gegner des Deismus anklagte, feine Sym⸗ 
pathie für die Synagoge hegen Tonnten; man wendet 
fih nicht an bie überwelfen Reize der Mutter, wenn 
Einem die alternde Tochter nicht mehr behagt. Daſs 
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man uns aber als die Feinde Deutſchlands, die 
das Vaterland an Frankreich verriethen, darſtellen 
wollte, Das war wieder ein eben ſo feiges wie 
hinterliſtiges Bubenſtück. 

Es find vielleicht einige ehrliche Franzoſenhaſſer 
unter dieſer Meute, die uns ob unſerer Sympathie 
für Frankreich ſo erbärmlich verkennen und ſo aber⸗ 
witzig anklagen. Andere find alte Rüden, die noch 
immer bellen wie Anno 1813, und deren Gekläffe 
eben von unſerem Fortſchritte zuugt. „Der Hund 
beit, die Karawane marſchiert,“ ſagt der Beduine. 
Sie bellen weniger aus Bosheit denn aus Ger 
wohnheit, wie der alte räudige Hofhund, der eben- 
falls jeden Fremden wüthend anbelfert, gleichviel, 
ob Diefer Böfed oder Gutes im Sinne führt. Die 
. arme Beitie benugt vielleicht diefe Gelegenheit, um 
an ihrer Kette zu zerren und damit bedrohlich zu 
flirren, ohne daß es ihr der Hausherr übel neh» 
men darf. Die meisten aberrunter jenen Franzoſen⸗ 
baffern find Schelme, die fi diefen Haf- abficht- 
ich angelogen, ungetreue, ſchamloſe, unehrliche, 
feige Schelme, die, entblößt von allen Tugenden 
des deutſchen Volkes, fich mit den Fehlern deſſel⸗ 
ben befleiden, um ſich den Anfchein des Batriotie- 
mus zu geben und in diefem Gewande die wah- 
ren Treunde des Vaterlandes gefahrlos ſchmähen 
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zu bürfen. Es ift ein doppelt falſches Spiel. Dir 
Erinnerungen der napoleonifchen Kaiferzeit find noch 
nicht ganz erlofchen in unferer Heimat, man hat 
es dort noch nicht ganz vergeljen, wie derb unfere 
Männer und wie zärtlich unfere Weiber von den 
Sranzofen behandelt worden, und bei der großen 
Menge ift der Tranzofenhaß noch immer gleichbe- 
deutend mit Vaterlandsliebe; durch ein geſchicktes 
Ausbeuten diefes Haffes hat mar aljo wenigftens 
den Pöbel auf feiner Seite, wenn man gegen junge 
Sähriftiteller zu Felde zieht, die eine Freundſchaft 
zwiſchen Sranfreih und Deutfhland zu vermitteln 
ſuchen. Freilich, diefer Haß war einst ſtaatsnützlich, 
als es galt, die Fremdherrſchaft zurüdzudrängen; 
jet aber ift die Gefahr. nicht im Weiten, Frank⸗ 
reich bedroht nicht mehr unfere Selbftändigfeit, die 
Franzoſen von heute find nicht mehr die Franzoſen 
von geftern, ſogar ihr Charakter ift verändert, an 
die Stelle der leichtfinnigen Eroberungsluft trat ein 
Ihwermüthiger, beinahe deutſcher Ernſt, fie verbrü⸗ 
dern fi mit ung im Reiche des Geiftes, während 
im Reiche der Materie ihre Intereffen mit den unfris 
gen jich täglich inniger verzweigen — Frankreich ift jet 
unfer natürliher Bundesgenoffe. Wer Diefes nicht 
einfteht, ift ein Dummkopf; wer Diefes einfieht 
und dagegen handelt, ift ein Verräther. 
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Aber was hatte ein Herr Menzel zu verlieren 
bei dem Untergange Deutſchlands? Ein geliebtes 
Vaterland? Wo ein Stock iſt, da iſt des Sklaven 
Vaterland. Seinen unſterblichen Ruhm? Dieſer 
erliſcht in derſelben Stunde, wo der Kontrakt ab⸗ 
läuft, der ihm die Redaktion des Stuttgarter „Lite⸗ 
raturblattes“ zuſichert. Ja, will der Baron Cotta 
eine kleine Geldſumme als ſtipulierte Entſchädigung 
ſpringen laſſen, ſo hat die Menzel'ſche Unſterblich— 
keit ſchon heute ein Ende. Oder hätte er Etwas 
für ſeine Perſon zu fürchten? Lieber Himmel! 
wenn die mongoliſchen Horden nach Stuttgart 
kommen, läſſt Herr Menzel ſich aus der Theater— 
garderobe ein Amorkoſtüm holen, bewaffnet ſich 
mit Pfeil und Bogen, und die Baſchkiren, ſobald 
ſie nur ſein Geſicht ſehen, rufen freudig: „Das iſt 
unſer geliebter Bruder!“ 

Ich habe gejagt, daß bei unſeren Teutomanen 
der affichierte Franzojenhaß ein doppelt falfches 
Spiel ift. Sie begweden dadurch zunächſt eine Bopu- 
larität, die fehr wohlfeil zu erwerben ift,. da man 
dabei weder Verluft des Amtes noch der Freiheit 
zu befürchten hat. Das Xosdonnern gegen heimifche 
Gewalten ift fehon weit bedenflicher. Aber um für 
Bollstribunen zu gelten, müffen unfere Teutomanen 
mandmal ein freiheitliches Wort gegen bie deut⸗ 
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chen Regierungen rifkieren, und in der frechen Zag⸗ 
heit ihres Herzens bilden fie ſich ein, die Negie- 
rungen würden ihnen gern gelegentlich ein bifschen 
Demagogismus verzeihen, wenn fie dafür defto un- 
abläffiger den Franzoſenhaſs predigten. Sie ahnen 
nicht, daß unfere Fürften jegt Frankreich nicht mehr 
fürchten, des Nationalhafjes nicht mehr als Ver⸗ 
theidigungsmittel bedürfen, und den König der 
Franzoſen als die ficherfte Stüge des monarchiſchen 
Prinecips betrachten. 

Wer je feine Tage im Exil verbracht hat, die 
feuchtfalten Tage und ſchwarzen langen Nächte, wer 
die harten Treppen der Fremde jemals auf und 
ab geftiegen, Der wird begreifen, weishalb ich die 
Verdächtigung in Betreff des Patriotismus mit 
wortreicherem Unwillen von mir abweiſe, als alle 
andern Verleumdungen, die feit vielen Jahren in 
fo reichlicher Fülle gegen mich zum Vorſchein ger 
fommen, und die ih mit Geduld und Stolz ertrage. 
Ich fage: mit Stolz; denn ich konnte dadurch auf 
den hochmüthigen Gedanken gerathen, daß ich zu 
der Schar jener Auserwählten des Ruhmes ges 
hörte, deren Andenken im Menfchengejchlechte fort» 
lebt, und die überall neben den geheiligten Licht 
fpuren’ ihrer Fußſtapfen auch die langen, kothigen 
Schatten der Verleumdung auf Erden zurüdlaffen. 
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Auch gegen die Beſchuldigung des Atheismus 
und der Immoralität möchte ih nicht mich, ſondern 
meine Schriften vertheidigen. Aber Dieſes ift nicht 
ausführbar, ohne daf es mir geftattet wäre, von 
der Höhe einer Syntheſe meine Anſichten über Res 
ligion und Moral zu entwideln. Hoffentlich wird 
mir Diejes, wie ich bereits erwähnt Habe, bald 
geitattet fein. Bis dahin erlaube Ih mir nur eine 
Bemerkung zu meinen Gunften. Die zwei Bücher: 
die eigentlich al8 Corpora delicti wider mid) zeu⸗ 
gen jollten, und worin man die ftrafbaren Ten⸗ 
denzen finden will, deren man mich bezichtigt, find 
nicht gedruckt, wie ich fie gejchrieben habe, und find 
bon fremder Hand fo verſtümmelt worden, daß ich 
zu einer andern Zeit, wo feine Mißbeutung zu 
befürchten gewejen wäre, ihre Autorfchaft abgelehm 
hätte. Ich fpreche nämlich vom zweiten Theile des 
„Salon“ und von der „Romantischen Schule.” Durch 
die großen, unzähligen Ausfcheldungen, die darin 
ftattfanden, ift die urfprüngliche Tendenz beider 
Bücher ganz verloren gegangen, und eine ganz 
verſchiedene Tendenz -Tieß fi fpäter hineinlegen. 
Worin jene unfprünglihe Tendenz beftand, fage 
ich nicht; aber fo Viel darf id) behaupten, daſs es 
feine unpatriotifche war. Namentlich im zweiten 
Theile des „Salon“ enthielten die ausgeſchiedenen 
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Stellen eine glänzendere Anerkennung deutfcher Volks⸗ 
größe, als jemals der forcierte Batriotismus unferer 
Tentomanen zu Markte gebracht hat; In der fran- 
zöftfhen Ausgabe, im Buche „De P-Allemagne,“ 
findet Seder die Beftätigung des Gefagten. Die 
franzöfifche Ausgabe der inkulpierten Bücher wird 
auch BYeden überzeugen, daß die Tendenzen derfelben 
nit im Gebiete der Religion und der Moral Tagen. 
Sa, mande Zungen bejchufdigen mich der Indif⸗ 
ferenz in Betreff aller Religions⸗ und Moralſyſteme, 
und glauben, daf mir jede Doltrin willlommen 
fei, wenn fie fi nur geeignet zeige, das Völker⸗ 
glück Europa’s zu befördern, oder wenigſtens bei 
der Erfämpfung defjelben als Waffe zu dienen. Man 
thut mir aber Unrecht. Ich würde nie mit der 
Lüge für die Wahrheit Tämpfen. 

Was iſt Wahrheit? „Holt mir das Waſchbecken,“ 
würde Pontius Pilatus ſagen. 

Ich habe dieſe Vorblätter in einer ſonderbaren 
Stimmung geſchrieben. Ich dachte während dem 
Schreiben mehr an Deutſchland, als an das deutſche 
Publikum, meine Gedanken ſchwebten um Tidere 
GSegenftände, als die find, womit ſich meine Feder 
fo eben befchäftigte . . . ja, ich verlor am Ende 
ganz nnd gar die Schreibluft, trat ans Fenfter, 
und betrachtete die weißen Wolfen, die eben, wie 
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ein Leichenzug, am nächtlichen Himmel dahinziehen. 
Eine diefer melancholiſchen Wolfen fcheint mir fo 
befannt und reizt mich unaufhörlih zum Nachſin⸗ 
ten, wann und wo td) dergleichen Luftbildung ſchon 
früher einmal gefehen. Ich glaube endlich, e8 war 
in Norddeutfchland, vor ſechs Zahren, kurz nad) der 
Snliusrevolution, an jenem fehmerzlichen Abend, 
wo ih auf immer Abfchied nahm von dem treueften 
Waffenbruder, von dem uneigennüßigften Yreunde 
der Menschheit. Wohl Fannte er das trübe Ver⸗ 
hängnis, dem Beder von uns entgegenging. Als ° 
er mir zum lebten Male die Hand drüdte, hub er 
die Augen gen Himmel, betrachtete lange jene Wolfe, 
deren kummervolles Ebenbild mid) jet fo trübe 
ftimmt, und wehmüthigen Tones fprad er: „Nur 
die fchlechten und die ordinären Naturen finden ihren 
Gewinn bei einer Revolution. Schlimmiten Falles, 
wenn fie etwa mißsglüdt, willen fie doch immer 
noch zeitig den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. 
Aber möge die Revolution gelingen oder fcheitern, 
Männer von großem Herzen werden immer ihre 
- Opfer fein.“ 

Denen, die da leiden im Vaterlande, meinen 
Gruß! . 

Sejchrieben zu Paris, den 24. Januar 1837. 


Heinrich Heine, 
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Die hier mitgetheilten Blätter wurden im Be⸗ 
ginn des Frühlings als Nachrede zum zweiten 
Theil des „Buchs der Lieder“ und mit der Bitte 
um ſchleunigſten Abdruck nach Deutſchland geſendet. 
Ich dachte nun, das Buch ſei dort längſt erſchie⸗ 
nen, als mir vor ein paar Wochen mein Verleger 
meldete, in einem ſüddeutſchen Staate, wo er das 
Manuſkript zur Cenſur gegeben, habe man ihn 
während der ganzen Zeit mit dem Imprimatur 
hingehalten, und er ſchlüge mir vor, die Nachrede 
als beſonderen Artikel in einer periodiſchen Publi⸗ 
kation vorweg abdrucken zu laſſen. Indem ich ſie 
alfo in ſolcher Weiſe dem verehrungswürdigen Les 
ſer mittheile, glaube ich, daſs er ohne große An⸗ 
ſtrengung ſeines Scharfſinns errathen wird, warum 
ich ſeit zweiundeinhalb Zahren ſo vielen Schlichen 
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und Ränken begegne, wenn ich jene Denunciatoren 
beſprechen will, die ihrerſeits ganz ohne alle Cen⸗ 
ſur⸗ und Redaktionsbeſchränkung den größten Theil 
der deutſchen Preſſen miſsbbrauchen dürfen. — 


Paris, im Spätherbfi 1838. 


Heinrich Heine. 





Sad Brauch und Sitte deutſcher Dichterfchaft 
follte ich meiner Gedihtfammlung, die den Titel 
„Buch der Lieder* führt und jüngft in erneuten 
Abdrud erfihienen ift, auch die nachfolgenden Blätter 
einverleiben. Aber e8 mollte mid) bedünfen, als 
Hänge in bem „Buch der Lieder“ ein Grundton, 
ber durd). Beimifchung fpäterer Erzeugniffe feine 
fhöne Reinheit einbüßen möchte. Dieſe fpäteren 
Produktionen übergebe ich daher dem Publikum als 
bejonderen Nachtrag, und indem ich befcheidentlic 
fühle, daß an dem Grundton diefer zweiten Samms 
(ung Wenig zu ftören ift, füge ich ein dramatifches 
Gedicht Hinzu, welches, in einer früheften Periode 
entjtanden, zu einer Reihe von Dichtungen gehört, 
die ſeitdem durch betrübfames Mißsgeſchick unwieder⸗ 
bringlich verloren gegangen find. Diefes dramatiſche 
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Gedicht (Rateliff) kann vielleicht in der Sammlung 
meiner poetiſchen Werke eine Lakune füllen und 
Zeugnis geben von Gefühlen, bie in jenen vers 
Iorenen Dichtungen flammten oder wenigftens kni⸗ 
ſterten. 

Etwas Ähnliches möchte ich in Beziehung auf 
das Lied vom Tannhäuſer andeuten. Es gehört 
einer Periode meines Lebens, wovon ich ebenfalls 
wenige jchriftliche Urkunden dem Publikum mit- 
theilen Tann, oder vielmehr mittheilen darf. 

Der Einfall, diefes Buch mit einem Konterfei 
meines Antlikes zu fchmüden, ift nicht. von mir 
ausgegangen. Das Porträt des Verfaſſers vor den 
Büchern erinnert mich unwilffürlih an Genua, wo 
vor dem Narrenhofpital die Bildſäule des Stifters 
aufgeſtellt iſt. Es war mein Berleger, welcher auf 
die Idee gerathen ift, dem Nachtrag zum „Bud 
der Lieder,“ diefem gedrudten Narrenhaufe, worin 
‚meine verrüdten Gedanken eingejperrt find, mein 
Bildnis voranzuffeben. Mein Freund Sulius Campe 
ift ein Schalf, und wollte gewiß den lieben Kleinen 
von der ſchwäbiſchen Dichterfchule, die fi) gegen 
mein Gefiht verjhworen haben, einen Schabernad 
ipielen . . . Wenn fie jekt an meinen Liedern 
klauben und Inufpern, und bie Thränen zählen, 
die darin vorkommen, fo können fie nit umbin, 
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manchmal meine Züge zu betrachten. Aber warum 
grollt ihr mir fo unverföhnber, ihr guten Leutchen? 
Warum zieht ihr gegen mic) los in weitjchweifigen 
Artikeln, woran ich mich zu Tode langweilen könnte? 
Was habt ihr gegen mein Gefiht? Beiläufig will 
ich hier -bemerfen, daß das Porträt im Mufen- 
almanach gar nicht getroffen ift. Das Bild, welches 
ihr heute fchaut, ift weit beffer, befonders der Ober⸗ 
theil des Gefichtes; der untere Theil ift viel zu 
ſchmächtig. Ich bin nämlich feit einiger Zeit fehr 
die und wohlbeleibt geworden, und ich fürchte, id) 
werde bald wie ein Bürgermeifter ausfehen; — 
ah, die fchwäbiihe Schule macht mir ſo viel 
Kummer! 

Sch fehe, wie der geneigte Leſer mit verwun⸗ 
derten Augen um Erklärung bittet: was ich unter 
dem Namen „Ichwäbifhe Schule“ eigentlich verftehe, 
Was ift Das, die Schwäbische Schule? Es ift noch 
nicht Tange her, daß ich jelber an mehre reifende 
Schwaben diefe Frage richtete und um Auskunft 
bat. Sie wollten lange nit mit der Sprade 
heraus und Tächelten fehr jonderbar, etwa wie bie 
Apotheker Lächeln, wenn frühmorgens am erjten 
April eine Teichtgläubige Magd zu ihnen in den 
Laden kömmt und für zwei Kreuzer Mücenhonig 
verlangt. In meiner Einfalt glaubte ich Anfangs, 
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unter dem Namen ſchwäbiſche Schule verſtünde man 
jenen blühenden Wald großer Männer, der dem 
Boden Schwabens entſproſſen, jene Rieſeneichen, 
die bis in den Mittelpunkt der Erde wurzeln, und 
deren Wipfel hinaufragt bis an die Sterne . . - 
Und ih frug: Nicht wahr, Schiller gehört dazu, 
der wilde Schöpfer, der „Die Räuber“ ſchuf? ... 
„Nein,“ Tautete die Antwort, „mit Dem haben wir 
Nichts zu fchaffen, ſolche Räuberdichter gehören nicht 
zur ſchwäbiſchen Schule; bei uns geht's hübſch or- 
dentlih zu, und der Schiller hat au früh aus 
dem Land Hinaus müffen.“ Gehört denn Schelling 
zur ſchwäbiſchen Schule, Schelling, der trrende Welt- 
weite, der König Artus der Philofophie, welcher 
vergeblich das abfolute Montſalvatſch auffuht und 
verſchmachten muſs in der myftifchen Wildnis? „Wir 
verftehen Das nicht,“ antwortete man mir, „aber 
jo Biel können wir Ihnen verfichern, der Schelling 
gehört nicht zur ſchwäbiſchen Schule." Gehört Hegel 
dazu, der Geiftesweltumfegler, der unerjchroden 
borgedrungen bis zum Nordpol des Gedankens, 
wo Einem das Gehirn einfriert im abftraften Eis? 

.. „Den kennen wir gar nicht." Gehört denn 
David Strauß dazu, der David mit der tödlichen 
Schleuder? ... „Gott bewahre uns vor Dem, Den 
haben wir ſogar exkmomuniciert, und wollte Der 
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fich in die ſchwäbiſche Schule aufnehmen laſſen, fo 
beläme er gewiß lauter ſchwarze Kugeln.“ 


Aber, um des Himmels willen — rief ich aus, 
nachdem ich faſt alle großen Namen Schwabens aufs 
gezählt hatte und bis auf alte Zeiten zurüdgegangen 
war, bis auf Keppler, den großen Stern, der den 
ganzen Himmel verftanden, ja, bis auf die Hohen- 
ftaufen, die fo herrlich auf Erden leuchteten, irdi⸗ 
[he Sonnen im deutfchen Kaiſermantel — Wer 
gehört denn eigentlich zur ſchwäbiſchen Schule? 


„Wohlan,“ antwortete man mir, „wir wollen 
Ihnen die Wahrheit jagen: bie Renommeen, die Sie 
eben aufgezählt, find viel mehr europäifch als ſchwä⸗ 
biſch, ſie find gleichjam ausgewandert und haben 
fih dem Auslande aufgedrungen, ſtatt daſs die 
Renommeen ber fchwäbiichen Schule jenen Kos⸗ 
mopolitismus verachten und hübſch patriotifch und 
gemüthlich zu Hanfe bleiben bei den Gelbveiglein 
und Mebeliuppen des thenren Schwabenlandes.“ 
— Und nun fam ich endlich dahinter, von welcher 
beſcheidenen Größe jene Berühmtheiten find, die 
fih ſeitdem als ſchwäbiſche Schule aufgethan, in 
demfelben Gedankenkreiſe umberhüpfen, fi) mit 
benfelben Gefühlen ſchmücken und auch Pfeifen- 
quäfte von derjelben Farbe tragen. 
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Der Bedeutendſte von ihnen iſt der evangeliſche 
Paſtor Guſtav Schwab. Er iſt ein Hering in Ber⸗ 
gleichung mit den Anderen, die nur Sardellen find; 
verfteht fich, Sardellen ohne Salz. Er hat einige 
Schöne Lieder gedichtet, auch etwelche hübſche Balla⸗ 
den; freilid, mit einem Schiller, mit einem großen 
Walfiſch, muß man ihn nicht vergleichen. Nach ihm 
fommt der Doktor Zuftinus Kerner, welcher Gei- 
ftee und vergiftete Blutwürſte fieht, und einmal 
dem Publitum aufs ernfthaftefte erzählt hat, daß 
ein paar Schuhe, ganz allein, ohne menſchliche 
Hilfe, langſam durd) das Zimmer gegangen find 
bis zum Bette der Seherin von Prevorſt. Das 
fehlt noch, daſs man ſeine Stiefel des Abends feſt⸗ 
binden muſs, damit ſie Einem nicht des Nachts, 
trapp! trapp! vors Bett kommen und mit leder⸗ 
ner Geſpenſterſtimme die Gedichte des Herrn Zu⸗ 
ftinus Kerner vordeflamieren! Letztere find nicht 
ganz und gar ſchlecht, der Mann ift überhaupt 
nicht ohne Verdienft, und von ihm möchte ich Das» 
felbe fagen, was Napoleon von Murat gejagt Hat, 
nämlich: „Er ift ein großer Narr, aber der befte 
General der Kavallerie.” Ic fehe Schon, wie ſämmt⸗ 
liche Inſaſſen von Weinsberg über diefes Urtheil 
den Kopf ſchütteln und mit Befremden mir ent 
gegnen: „Unfer theurer Landsmann, Herr Suftinus, 
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iſt freilich ein großer Narr, aber keineswegs der 
beſte General der Kavallerie!“ Nun, wie ihr wollt, 
ich will euch gern einräumen, daß er fein borzügs 
licher Kavalleriegeneral ift. 

‚Herr Karl Mayer, welcher auf Latein Caro- 
lus Magnus heißt, iſt ein anderer Dichter der 
Ihwäbifchen Schule, und man verfichert, daß er 
den Geift und den Charakter derfelben am treues 
ften offenbare; er ift eine matte Fliege und befingt 
Maikäfer. Er ſoll fehr berühmt fein in der ganzen 
Umgegend von Waiblingen, vor deifen Thoren 


man ihm eine Statue feen will, und zwar eine‘ 


Statue von Holz und in Lebensgröße. Diefes Höl- 
zerne Ebenbild des Sängers foll alle Jahr' mit 
Ölfarbe nen angeftrichen werden, alle Jahr? im 
Srühling, wenn die Gelbveiglein düften und die 
Maifäfer fummen. Auf dem Piedeftal wird die In- 
fchrift zu leſen ſein: „Diefer Ort darf nicht verun- 
reinigt werden !“ 

Ein ganz ausgezeichneter Dichter der ſchwä—⸗ 
bischen Schule, verfihert man mir, ift Herr *** 
— er fet erft kürzlich zum Bewufftfein, aber nod) 
nicht zur Erſcheinung gefommen; er habe nämlich 
feine Gedichte noch nicht druden laſſen. Man fagt 
mir, er befinge nicht bloß Maikäfer, fondern ſogar 
Lerchen und Wachteln, was gewiß ſehr Löblich iſt. 
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ber alte Voß fagen würde, der alte Johann Heinrich 
Voß, der ungefchlachte, aber ehrliche ſächſiſche Bauer, 
der, wie in feiner Gefihtsbildung, jo auch in feinem 
Gemüthe die Merkmale des Deutſchthums trug. 
Daß Diejes bei Herrn Wolfgang Menzel nicht 
der Fall ift, daß er weder dem Äußeren noch dem 
Inneren nah ein Dentfcher ift, habe ich in der. 
Heinen alferliebften Schrift „Über den Denuncian⸗ 
ten“ gehörig bewiefen: Ich hätte, beiläufig geftanden, 
diefe Heine Schrift nicht herausgegeben, wenn mir 
die Abhandlungen über denfelben Gegenftand, die 
großen Bomben von Ludwig Börne und David 
Strauß, vorher zu Geficht gefommen wären. Aber 
diefer Heinen Schrift, welche die Vorrede zum dritten- 
Theile des „Salons“ bilden jollte, ward von dem 
Cenſor dieſes Buches das Imprimatur berweigert 
— „ans Pietät gegen Wolfgang Menzel,“ — und 
dad arme Ding, obgleid in politifcher und relis 
giöfer Beziehung zahm genug abgefafft, mufjte wäh- 
rend fieben Monaten von einem Genfor zum andern 
wandern, bis e8 endlich nothhürftig unter die Haube 
kam. Wenn du, geneigter Lejer, das Büdjlein in 
der Buchhandlung von Hoffmann und Campe zu 
Hamburg felber holſt, jo wird dir dort mein Freund 
Zulius Campe bereitwillig erzählen, wie ſchwer es 
war, den „Denuncianten“ in die Preffe zu bringen, 
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wie das Anſehen Deſſelben durch gewiſſe Autoritäten 
geſchützt werden ſollte, und wie endlich durch unab⸗ 
leugbare Urkunden, durch ein Autograph des Denun⸗ 
cianten, der ſich in den Händen von Theodor Mundt 
befindet, der Titel meiner Schrift aufs glänzendſte 
gerechtfertigt wird. Was der Gefeierte dagegen vor⸗ 
gebracht Hat, ift dir vielleicht befannt, mein theurer 
Leſer. Ws ich ihm Stüd vor Stüd die Fetzen des 
falfchen Patriotismus und der erlogenen Moral 
vom Leibe riſs, — da erhub er wieder ein unge 
heures Gefchrei: die Neligion fei in Gefahr, die 
Pfeiler der Kirche brächen zufammen, Heinrich Heine 
richte. das Chriftenthum zu Grunde! Ich habe herz⸗ 
Lich Tachen müffen, denn diefes Zetergefchrei erinnerte 
mid an einen andern armen Sünder, der auf dem 
Marktpla zu Lübee mit Staupenſchlag und Brand- 
mark abgeftraft wurde, und plötzlich, als das rothe 
Eifen feinen Rüden berührte, ein entfegliches Mordio 
erhob und beftändig fehrie: „Feuer! Teuer! Es 
brennt, e8 brennt, die Kirche jteht in Flammen!“ 
Die alten Weiber erfchrafen auch diesmal über 
folhen Feuerlärm, vernünftige Leute aber Yachten 
und fprachen: „Der arme Schelm! nur fein eigner 
Rüden ift entzündet, die Kirche fteht ficher auf 
ihrem alten Plate, auch hat dort die Polizei, aus 
Furcht vor Branditiftung, noch einige Sprigen auf 
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geftellt, und ans frommer Vorſorge darf jetzt in 
der Nähe der Religion nicht einmal eine Cigarre 
geraucht werden!“ Wahrlich, das Chriſtenthum ward 
nie Öngftlicher geſchützt, als eben jekt. 

Bei diefer Gelegenheit kann ich nicht umhin 
dem Gerüchte zu widerfpredhen, als babe Herr 
Wolfgang Menzel, auf Andrang feiner Kollegen, 
fich endlich entjchloffen, jene Großmuth zu benutzen, 
womit ih ihm geftaitete, ſich wenigftens von dem 
Borwurf der perjönlichen Feigheit zu reinigen. Ehr⸗ 
lich geftanden, ih war immer darauf gefafit, daß 
mir Ort und Zeit anberaumt würde, wo der Ritter 
der VBoterlandsliebe, des Glaubens und der Tugend 
fi bewähren wolle in all feiner Mannhaftigkeit. 
Aber leider bis auf diefe Stunde wartete ich ver- 
gebens, und die Witlinge in deutfchen Blättern 
moquierten fi) obendrein über meine Leichtgläubig- 
feit. Spottuögel haben fi fogar den Spaß erlaubt, 
mir im Namen der unglüclichen Gattin des Denuns 
cianten einen Brief zu fehreiben, worin die arme 
rau fih über die häuslichen Nöthen, die fie feit 
dem Erfcheinen meiner Heinen Schrift zu erdulden 
habe, jchmerzlich beflagt. Zetzt fei gar fein Aus⸗ 
fommen mehr mit ihrem Manne, ber zu Haufe 
zeigen wolle, daß er ein Held fei. ‘Die geringfte 
Anfpielung auf Feigheit bräcte ihn zur Wuth. 
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Eines Abends habe er das Kleine Kind geprügelt, 
weil e8 „Häschen an der Wand“ ſpielte. Züngſt 
fei er wie raſend aus der Ständekämmer gekommen 
und habe wie ein Ajax getobt, weil dort alle Blide 
auf ihn gerichtet gewefen, als die Geſetzfrage „ob 
man Semanden ungeftraft dem öffentlichen Gelächter 
preisgeben dürfe?” diskutiert wurde. Ein andermal 
babe er bitterfich geweint, alS einer von den uns 
dankbaren Zuden, die er emancipieren wolle, ihm 
ins Geſicht gemauſchelt: „Sie find doch Fein Patriot, 
Sie thun Nichts fürs Volt, Sie find nicht der Ätte, 
fondern die Memme des Vaterlandes.“ Aber gar 
des Nachts beginne der rechte Sammer, und dann 
feufze er und wimmere und ftöhne, daß ſich ein 
Stein drob erbarmen könnte. Das fei nicht länger 
zum Aushalten, ſchloſs der angeblihe Brief der 
armen Frau, fie wolle lieber fterben, als dieſen 
Zuftand länger ertragen, und um ber Sade ein 
Ende zu machen, fei fie erbötig, ftatt ihres furcht⸗ 
famen Gemahls, ſich felber mit. mir zu ſchlagen. 
Gehorſame Dienerin. 

Als ich diefen Brief Tas, und in meiner Eins 
falt die offenbare Myſtifikation nicht glei) merkte, 
rief ich mit Begeifterung: Edles Weib! würdige 
Schwäbin! würdig deiner Mütter, die einft zu 
Weinsberg ihre Männer budepad trugen! 

Heine’s Werte. Bb, ZIV. 7 
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Die Weiber im Schwabenlande ſcheinen über⸗ 
haupt mehr Energie zu beſitzen als ihre Männer, 
die nicht ſelten nur auf Geheiß ihrer Ehehälften 
zum Schwerte greifen. Weiß ich doch eine ſchöne 
Schwähin, die mir ſeit Jahren wüthender als zwan⸗ 
zig Teufel den Krieg macht und mich mit unver» 
ſöhnlicher Feindſchaft verfolgt. 

Ein Naturforſcher Hat ganz richtig die Be 
merfung gemacht, daß im Sommer, befonders in 
den Hundstagen, weit mehr gegen mic gejchrieben 
wird, als im Winter. . 

Daß es nicht die altpoetifche Vornehmigfeit 
tft, welche mid) davon abhält, dergleichen Angriffe 
zu befprechen, babe id, bereitS an einem anderen 
Orte erwähnt. Eines Theils liegt mir ein gewiffer 
Knebel im Munde, fobald ich mich gegen Anfchuls 
digung don Immoralität oder irreligiöjfer Frivo⸗ 
lität, oder gar politifcher Inkonſequenz, durch Er- 
örterung der letzten Gründe von all meinem Ti» 
ten und Trachten, vertheidigen wollte, -Anderen 
Theils befinde ich mich meinen Widerfachern gegen« 
über in derfelben Lage, die Freund Semilaſſo ir- 
gendwo in feiner afrikaniſchen Neifebefchreibung mit 
der richtigen Empfindung erwähnt. Er erzählt uns 
nämlich, dafs, als er in einem Beduinenlager über 
nachtete, rings um fein Zelt eine große Menge 
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Hunde unaufhörlich beliten und heulten und wins 
felten, was ihn aber am Schlafen gar nicht gehin- 
bert habe; „wär e8 nur ein einziger Kläffer ges 
wejen,“ fegt er Hinzu, „fo hätte ich die ganze 
Nacht Fein Auge zuthun können.“ Das ift es: weil 
der Kläffer fo viele find, und weil ber Mops ben 
Spitz, diefer wieder den gemüthlichen Dachs, letz⸗ 
terer das edle Windfpiel oder die fromme Dogge 
überbellt, und die ſchnöden Laute der verfchtedenen 
Beſtien im Geſammtgeheul verloren gehen, Tann 
mir ein ganzer Hundelärm wenig anhaben. 

Nein, Herr Guſtav Pfizer eben jo wenig wie 
bie Anderen bat mir jemals den Schlaf gefoftet, 
und man darf es mir aufs Wort glauben, dafs 
bei Erwähnung diefes Dichterlings auch nicht die 
mindefte Bitterfeit in meiner Seele waltet. Aber 
ih Tann ihn, der Vollſtändigkeit wegen, nicht un» 
erwähnt laſſen; bie ſchwäbiſche Schule zählt ihn - 
nämlich zu den Ihrigen, was mir fonderbar genug 
dünkt, da er im Gegenſatze zu diefer Genofjenfchaft 
mehr als refleftierende Tledermaus, denn als ge 
müthlicher Maikäfer umpherflattert, und vielmehr 
nad) ber Schubart'ſchen Zodtengruft als nach Gelb» 
veiglein riecht. Mir wurden mal feine Gedichte aus 
Stuttgart zugefhidt, und die freundlichen. Beglei- 
tungszeilen veranlafften mich, einen flüchtigen Blick 

7* 
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hineinzumerfen; ich fand fie Herzlich fchledht. Dass 
ſelbe kann ih auch von feiner Proja jagen; fie ift 
herzlich jchlecht. Ich geftehe freilich, daß ich nichts 
Anderes von ihm gelefen habe, als eine Abhand⸗ 
fung, die er gegen mid) gefchrieben. Sie ift geift- 
[08 und unbeholfen und miferabel ftilifiert; Letz⸗ 
teres ift um fo unverzeihlicher, da die ganze Schule 
die Materialien dazu Fotifiert. Das Beſte in der 
ganzen Abhandlung ift der wohlbefannte Kniff, wo— 
mit man verftümmelte Säge aus den heterogenjten 
Schriften eines Autors zufammenftellt, um Demſel⸗ 
ben jede beliebige Gefinnung oder Geſinnungsloſig⸗ 
feit aufzubürbden. Freilich, der Kniff ift nicht neu, doch 
bleibt er immer probat, da von Seiten des anges 
fochtenen Autors Teine Widerlegung möglich tft, 
wenn er nicht etwa ganze Tolianten fjchreiben 
wollte, um zu beweifen, daf der eine von den an- 
geführten Sätzen humoriſtiſch gemeint, der andere 
zwar ernft gemeint fei, aber fih auf einen Vor⸗ 
derfag beziehe, der ihm eben feine richtige Beden- 
tung verleiht; daß ferner die aneinander gereihten 
Säte nicht bloß aus ihrem Logifchen, fondern aud) 
aus ihrem chronologiſchen Zuſammenhang geriffen 
worden, um einige jcheinbare Widerfprüche hervor» 
zuffauben; dafs aber eben diefe Widerſprüche von 
der höchiten Konfequenz zeugen würden, wenn man 
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Zeitfolge, Zeitumftände, Zeitbedingungen bebächte 
— ah! wenn man bedäcdte, wie die Strategie 
eines Autors, der für die Sache der europälfchen 
Freiheit kämpft, wunderlich verwidelt tft, wie feine 
Taktik allen möglichen Veränderungen unterworfen, 
wie er heute Etwas als äußerſt wichtig verfechten 
muß, was ihm morgen ganz gleichgültig fein Tann, 
wie er heute diefen Punkt, morgen einen andern 
zu beſchützen oder anzugreifen hat, je nachdem es 
die Stellung der Gegenpartet, die wechfelnden Al- 
liancen, die Siege oder die Niederlagen des Tages 
erfordern! Ä | Ä 
Das einzige Neue und Eigenthümliche, wa 

ich in der oben erwähnten Abhandlung des Herrn 
Guſtav Pfizer gefunden habe, war hie und da nicht 
bloß eine Tiftige Verfehrung des Wortfinnes mei« 
ner Schriften, fondern fogar die Fälfhung meiner 
Worte ſelbſt — Diefes ist neu, ift eigenthümlich, 
wenigitens bis jett hat man in Deutfchland noch 
nit einen Autor mit nerfälfchten Worten citiert. 
Doch Herr Guſtav Pfizer fcheint noch ein junger 
Anfänger zu fein, e8 juckt ihm zwar die Begabnis 
des Fälfchens in feinen Fingern, doch merkt man an 
ihm nod eine gewiſſe Befangenheit in der Ausübung, 
umd wenn er 3. DB. „Hoftien“ citiert, ftatt der ge 
wöhnlichen „Oblaten“ des Driginaltertes, oder mehr⸗ 
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Zunge zu erörtern vermag, und worüber dennoch 
das unzweideutigſte Geſtändnis nöthig wäre. Ich 
hege nämlich eine wahre Scheu, bei Gelegenheit 
— der ſchwäbiſchen Schule auch von Ludwig Uh⸗ 
land zu ſprechen, von dem großen Dichter, den ich 
ſchier zu beleidigen fürchte, wenn ich ſeiner in ſo 
kläglicher Geſellſchaft gedenke. Und dennoch, da die 
erwähnten Dichterlinge den Ludwig Uhland zu den 
Ihrigen zählen oder gar für ein Haupt ihrer Ge⸗ 
nofjen ausgeben, fo könnte man hier jedes Ver⸗ 
Schweigen feines Namens als eine Unredlichleit bes 
trachten. Weit entfernt, an feinem Werthe zu mäkeln, 
möchte ich vielmehr die Verehrung, die ich feinen 
Dichtungen zolle, mit den volltönendften Worten 
an den Tag geben. Es wird fi) mir bald dazu 
eine paffendere Gelegenheit bieten. Ich werde als- 
dann zur Genüge zeigen, daß fich in meiner frü- 
heren Beurtheilung des trefflichen Sängers*) zwar 
einige grämliche Zöne, einige zeitliche Verſtimmun⸗ 
gen einfchleichen Tonnten, daßſs ich aber nie die 
Abficht hegte, an feinem inneren Werthe, an feinem 
Talente felbft, eine Ungerechtigfeit zu begehen. Nur 
über die Titerärhiftorifchen Beziehungen, über die ' 
äußeren Verhältniffe feiner Mufe, habe id) unum⸗ 


*) Band VI, ©, 254 ff. 
Der Herausgeber. 
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wunden eine Anficht, die vielleicht feinen Freunder 
mißfällig, aber darum dennoch nicht minder wahr 
ift, ausſprechen müffen. Als ich nämlich Ludwig 
Uhland im Zufammenhang mit ber „Romantifchen 
Schule“ in dem Buche, welches eben diefen Namen 
führt, flüchtig beurtheilte, habe ich deutlich genug 
nachgewieſen, daß der vortrefflihe Sänger nicht 
eine neue, eigenthümliche Sangesart aufgebracht 
Bat, fondern nur die Töne der romantifchen Schule 
gelehrig nachſprach; dafs, feitdem die Lieder feiner 
Schulgenoſſen verfchollen find, Uhland's Gedichte 
fammlung als das einzig Überlebende Iyrifche Denk⸗ 
mal jener Töne der romantifchen Schule zu bes 
trachten iſt; daſs aber der Dichter felbft, eben fo 
gut wie die ‚ganze Schule, Tängft todt iſt. Eben 
fo gut wie Schlegel, Tied, wie Fouqusé, ift auch 
Uhland längſt verftorben, und Hat vor jenen edlen 
Leihen nur das größere Verdienft, daß er feinen 
Tod wohl begriffen und feit zwanzig Zahren Nichts 
mehr gefchrieben hat. Es ift wahrlich ein eben fo 
widerwärtiges wie lächerliches Schaufpiel, wenn 
jegt meine ſchwäbiſchen Dichterlinge den Uhland 
zu den Ihrigen zählen, wenn fie den großen Todten 
ans feinem Grabmal hervorholen, ihm ein Walls 
hütchen aufs Haupt ftülpen und ihn in ihr nied- 
riges Schulftübchen hereinzerren, — oder wenn fie 
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gar den erblichenen Helden wohlgeharnifcht aufs 
hohe Pferd paden, wie einft die Spanier ihren 
Eid, und folhermaßen gegen die Ungläubigen, ges 
gen bie Verächtgr der ſchwäbiſchen Schule, los⸗ 
rennen lafjen! 

Das fehlt mir noch, daß ich auch im Gebiete 
der Runft mit Todten zu kämpfen Hättel Leider 
muß ich e8 oft genng in anderen Gebieten, und 
ich verfichere euch bei allen Schmerzen meiner Seele, 
folder Kampf ijt der fatalfte und verdrießlichſte. 
Da ift Keine glühende Ungeduld, die da heit Hieb 
auf Hieb, bis die Kämpfer wie trunfen hinfinten 
und verbluten. Ach, die Todten ermüden uns mehr 
als fie uns verwunden, und der Streit verwandelt 
ih am Ende in eine fechtende Langeweile. Kennft 
du die Gefchichte bon dem jungen Ritter, der in 
den Zauberwald 309? Sein Haar war goldig, auf 
jeinem Helm wehten die kecken Federn, unter dem 
Gitter des Viſiers glühten die rothen Wangen, 
und unter dem blanken Harniſch pochte der frifchefte 
Muth. Im dem Walde aber flüfterten die Winde 
ſehr fonderbar. Gar unheimlich fchüttelten ſich die 
Bäume, die manchmal, häfslich verwachfen, an menſch⸗ 
lihe Mifsbildungen erinnerten. Ans dem Laubwerk 
gudte bie nnd da ein gefpenftiich weißer Vogel, 
ber faſt verhöhnend Ficherte und lachte. Allerlei 
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Fabelgethier huſchte fchattenhaft durch die Büſche. 
Mitunter freilich zwiticherte auch mancher harmloſe 
Zeiſig, und nickte aus den breitblättrigen Schling- 
pflanzen manch ſtille fchöne Blume. Der junge 
Fant aber, immer weiter vordringend, rief endlich 
mit Übertrog: „Wann erfheint denn ber Kämpe, 
der mid) beftegen Tann?“ Da kam, nicht eben rüftig, 
aber doch nicht allzu fchlotterig, herangezogen ein 
langer, magerer Ritter mit gefchloffenem Vifier, 
und ftellte fih zum Kampfe. Sein Helmbuſch war 
gelnickt, fein Harnifch war eher verwittert als fchlecht, 
fein Schwert war ſchartig, aber vom beften Stahl, 
und fein Arm war ſtark. Ich weiß nicht, wie Lange 
die Beiden mit einander fochten, doc e8 mag wohl 
geraume Zeit gedauert haben, denn die Blätter 
fielen unterdeffen von den Bäumen, und diefe ſtan⸗ 
den lange kahl und frierend, und dann Inofpeten 
fie wieder aufs Neue und grünten im Sonnenfichein, 
und fo wechſelten die Sahrzeiten — ohne daſß fie 
es merften, die beiden Kämpfer, die bejtändig auf 
einander loshieben, Anfangs unbarmherzig wild, 
fpäter minder heftig, dann fogar etwas phlegmatifch, 
bis fie endlich ganz und gar die Schwerter finfen 
Tießen und erfchöpft ihre Helmgitter aufjchlojjen 
— Das gewährte einen betrübenden Anblid! Der 
eine Ritter, der herausgeforberte Kämpe, war ein 
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Todter, und aus dem geöffneten Viſier grinfte cin 
fleiſchloſer Schädel. Der andere Ritter, der als 
junger Sant in den Wald gezogen, trug jest ein 
verfallen fahles Greifenantlig und fein Haar war 
Tchneeweiß. — Bon den hohen Bäumen herab, wie 
verhöhnend, Ficherte und lachte das gefpenftifch weiße 
Gevögel. 


Geichrieben zu Paris, im Wonnemond 1838, 
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Einleitung 


zur Prachtausgabe des 


Don QDuirote“ 


(1837.) 


„Leben und Thaten des fcharffinnigen Sunfers 
Don Quirote von der Manda, befchrieben von 
Miguel Cervantes de Saavedra,“ war das erfte 
Bud, das ich gelefen habe, nachdem ich ſchon in 
ein verjtändiges Kindesalter getreten und des Buch⸗ 
ftabenwefens einigermaßen fundig war. Ich erinnere 
mid noch ganz genau jener Fleinen Zeit, wo ich 
mich eines frühen Morgens von Hanfe wegſtahl 
und nad dem Hofgarten eilte, um dort ungeftört 
den Don Quixote zu leſen. Es war ein fchöner 
Maitag, Taufchend im ftillen Morgenlichte lag der 
blühende Frühling und ließ ſich Toben von der 
Nachtigall, feiner ſüßen Schmeichlerin, und diefe 
fang ihr Xoblied fo kareſſierend weich, fo fchmelzend 
enthuſiaſtiſch, daſs die verfchämteften Knoſpen auf 
fprangen, und bie lüfternen Gräfer und bie dufti⸗ 
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gen Sonnenftrahlen ſich Haftiger Füfften, und Bäume 
und Blumen fchauerten vor eitel Entzüden. Sch 
aber feste mich auf eine alte moofige Steinbant in 
der fogenannten Seufzerallee, unfern des Waffer- 


" falle, und ergögte mein kleines Herz an den großen 
Abenteuern des Fühnen Ritters. Im meiner kindi⸗ 


fhen Ehrlichkeit nahm ich Alles für baren Ernft; 
fo lächerlich auch dem armen Helden von dem Ge- 
fchide mitgefpielt wurde, fo meinte ich dod, Das 
müfje fo fein, Das gehöre nun mal zum Helden- 
thum, das Ausgelacdhtwerden eben fo gut wie die 


Wunden des Leibes, und jenes verdroß mich eben 


fo fehr, wie ich dieſe in meiner Seele mitfühlte. 
— Ich war ein Sind und Fannte nicht die Sronte, 
die Gott in die Welt hineingefchaffen, und die der 
große Dichter in feiner gedrucdten Kleinwelt nadjs 
geahmt Hatte, und ich konnte die bitterften Thränen 
vergießen, wenn der edle Ritter für all feinen Edel- 
muth nur Undank und Prügel genoß. Da ich, nod) 
ungeübt im Lefen, jedes Wort laut ausſprach, fo 
fonnten Bögel und Bäume, Bad) und Blume Alles 
mit anhören, und da jolde unſchuldige Naturweſen, 
eben jo wie die Kinder, von der Weltironie Nichts 
wiſſen, fo hielten fie gleichfalls Alles für baren 


. Ernft und weinten mit mir über bie Leiden des 


armen Ritters; fogar eine alte ausgediente Eiche 
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fchluchzte, und der Wafferfall fchüttelte heftiger ſei⸗ 
nen weißen Bart und fchten zu fchelten auf die 
Sclechtigleit der Wel Wir fühlten, dafs der 
Heldenfinn des Ritters darum nicht mindere. Be⸗ 
wunderung verdient, wenn ihm der Löwe ohne 
Kampfluft den Rüden kehrte, und daſs feine Tha⸗ 
ten um fo hreifenswerther, je ſchwächer und aus- 
. gedörrter fein Leib, je morjcher die Rüſtung, die 
ihn Schütte, und je armjeliger der Klepper, der ihn 
trug. Wir veradhteten dem niedrigen Pöbel, der, 
geſchmückt mit buntjeidenen Mänteln, vornehmen 
Redensarten und Herzogstiteln, einen Mann ver- 
höhnte, der ihm an Geiftesfraft und Edelſinn fo 
weit überlegen war. Dulcinea's Ritter ftieg immer 
höher in meiner Achtung und gewann immer mehr 
meine Liebe, je länger ih in dem wunderſamen 
Buche Ins, was in demfelben Garten täglich ges 
ſchah, fo dafs ich ſchon im Herbfte das Ende ber 
Gefchichte erreichte, — und nie werde ich den Tag 
vergeffen, wo ich von dem kummervollen Zwei⸗ 
fampfe las, worin der Ritter fo ſchmählich unter- 
liegen mufjte! 

Es war ein trüber Tag, häfsliche Nebelwolken 
zogen den grauen Himmel entlang, die geben Blätter 
fielen fchmerzlid) von den Bäumen, fehwere Thrä- 
nentropfen hingen an den lebten Blumen, die gar 

Heine’s Werke, Bb. XIV. 8 
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traurig welt die fterbenden Köpfchen fenften, bie 
Nachtigallen waren Tängft verfcholfen, von allen 
Seiten ftarrte mid) an das Bild der Vergänglich⸗ 
feit, — und mein Herz wollte fchier brechen, als 
ich las, wie ber edle Ritter betäubt und zermalmt 
am Boden Tag und, ohne das Viſier zu heben, als 
wern er aus dem Grabe gefprodhen hätte, mit 
ichwacher, kranker Stimme. zu dem Sieger hinauf 
rief: „Dulcinea ift das ſchönſte Weib der Welt, . 
und ich der unglücklichfte Nitter auf Erden, aber 
es ziemt ſich nit, daß meine Schwäche biefe 
Wahrheit verleugne, — ſtoßt zu mit dei Lanze, | 
Ritter! | 

Ad, diefer Teuchtende Nitter vom filbernen- | 
Monde, der den Mmuthigften und edelften Mann 
der Welt befiegfe, war ein verfappter Barbier! | 

Es find num acht Zahre, daß ih für den 
vierten Theil der „Reiſebilder“ dieſe Zeilen ge 
ſchrieben, worin ih den Eindrud fchilderte, den 
die Lektüre des Don Quixote vor weit längerer 
Zeit in meinem Geifte hervorbrachte. Xieber Him- 
mel, wie doch die Sahre Schnell dahinfchininden! 
Es ift mir, als Habe ich erſt geftern it der Seufe | 
zerallee des Düffefdorfer Hofgartens das Buch zu 
Ende gelefen, und mein Herz fei noch erfchättert 
bon Bewunderung für die Thaten und Leiden des 


| \ 
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großen Ritters, Ift mein Herz die ganze Zeit über 
ftabil geblieben, oder iſt es nad) einen wunder⸗ 
baren Kreislauf zu den Gefühlen ber Kindheit zus 
rückgekehrt? Das Letztere mag wohl der Fall fein, 
deim ich erinnere mich, dafs ich in jedem Luſtrum 
meines Rebens den Don Quixote mit abwechfelnd 
verfchtedenartigen Empfindungen gelefen Haube. Ale 
ich ins Zünglingsalter emporblühete und mit un⸗ 
erfahrenen Händen ih die Roſenbüſche des Lebens 
hineingtiff und auf die höchſten Felſen Mom, um 
der Sonne näher zu fein; ung des Nachts von 


Nichts träumte als von Adlern und reinen Yung- 


frauen, da war mir der Don Quixote ein fehr 
unerquickliches Buch, und Ing es in meinem Wege, 
fo fchob ich es unwillig zur Seite. Späterhin, als 
ih zum Männe heratteifte, verföhnte ich mich ſchon 
einigerinaßen mit Dulcinea's unglädlichem Kämpen 
und id fing ſchon an, über ihn zu lachen. Der 
Kerl iſt ein Narr, fagte id. Doch, fonderbarer 
Weife, auf aller meinen Lebensfahtten verfolgten 
mih bie Schuttehbilder des dürren Ritters und 
feines fetten Knappen, namentlich wenn ich an einen 
bedenklichen Scheideweg gelangte. So eritinere id) 
mic, ats ich nach Frankreich reifte umd eines Mor- 
gens im Wagen aus einem fleberhaften Halbſchlum⸗ 
mer erwachte, ſah ich im Srühnebel zwei wohlbes 
® 8* 
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Yannte Geftalten neben mir einherreiten, und die 
eine, an meiner rechten Seite, war Don Quirxote 
bon der Mancha auf feiner abftraften Rofinante, 
und die andere, zu meiner Linken, war Sandjo 
Panſa auf feinem pofitiven Grauchen. Wir Hatten 
eben die franzöfifche Grenze erreicht. Der edle Man⸗ 
haner beugte ehrfurditsvoll das Haupt wer der 
breifarbigen Fahne, die uns vom hohen Grenz- 
pfahl entgegenflatterte, der gute Sancho grüßte mit 
etwas kühlerem Kopfniden die erften franzöftfchen 
Gendarmen, die gefern zum Vorſchein kamen; end- 
lich aber jagten beide Freunde mir voran, ich ver- 
lor fie aus dem Gefichte, und nur noch zumeilen 
hörte ich Roſinante's begeiftertes Gewieher und die 
bejahenden Töne des Ejels. 

Sch war damals der Meinung, die Lächerlich— 
keit des Donquixotismus beſtehe darin, daſs der 
edle Ritter eine längſt abgelebte Vergangenheit ins 
Leben zurückrufen wollte, und ſeine armen Glieder, 
namentlich fein Rüden, mit den Thatſachen der 
Gegenwart in jchmerzliche Reibungen geriethen. 
Ad, ich habe feitdem erfahren, daß es eine eben 
jo undankbare Tollheit ift, wern man die Zukunft 
allzu frühzeitig in die Gegenwart einführen will, 
und bei jolhem Ankampf gegen die fchweren In⸗ 
tereffen des Tages nur einen fehr mageren Klep⸗ 
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per, eine ſehr morſche Rüftung und einen eben fo 
gebrechlichen Körper befigt! Wie über jenen, fo auch 
über biefen Donquixotismus fchüttelt der Weife 
fein vernünftiges Haupt. — Aber Dulcinea von 
Zobofo ift dennoch das. ſchönſte Weib der Welt; 
obgleich ich elend zu Boden Tiege, nehme ich den- 
noch diefe Behauptung nimmermehr zurüd, ic) kann 
nicht anders, — ftoßt zu mit euren Langen, ihr 
filbernen Monpdritter, ihr verfappten Barbierge— 
ſellen! | 

Welcher Grundgedante leitete den großen Ler— 
vantes, als er ſein großes Buch ſchrieb? Beabſich⸗ 
tigte er nur den Ruin der Ritterromane, deren 
Lektüre zu ſeiner Zeit in Spanien fo ſtark graf- 
jierte, daß geiftlihe und weltliche Verordnungen 
dagegen unmächtig waren? Oder wollte er alle Er- 
jheinungen der menfchlichen Begeifterung überhaupt, 
und zunähft das Heldenthum der Schwertführer 
ins Lächerliche ziehen? Offenbar bezwedte er nur 
eine Satire gegen die erwähnten Romane, die er 
durch Beleuchtung ihrer Abjurditäten dem allge- 
meinen Gefpötte und alſo dem Untergange über- 
liefern wollte. Diefes gelang ihm auch aufs glän- 
zendfte; denn was weder die Ermahnungen der 
Kanzel, noch die Drohungen der Kanzelei bewerf- 
ftelligen konnten, Das erwirfte ein armer Schrift: 
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Charte, die Apollo den Dichtern octropiert, beftimmt 
der erfte Paragraph: wenn ein Dichter verfichert, 
fein Gelb zu haben, fo folle man ihm aufs Wort 
glauben und feinen Eid von ihm verlangen. Er 
liebte Muſik, Blumen und Weiber. Doch aud in 
der Liebe für Lebtere ging es ihm manchmal herz 
lich ſchlecht, namentlich als er noch jung War. 
Konnte das Bewufftfein fünftiger Größe ihn genug- 
jam tröften. in feiner Zugend, wenn jchnippiiche 
Rofen ihn mit ihren Dornen verlegten? — Einft 
an einem hellen Sommernahmittag ging er, ein 
junger Sant, am Tajo fpazieren mit einer jechzehn- 
jährigen Schönen, die ſich bejtändig über jeine Zärt- 
fichfeit moquierte. Die Sonne war nod) nicht unter: 
gegangen, fie glühte noch in ihrer goldigften Pracht; 
aber oben am Himmel ftand ſchon der Mond, win- 
jig und blaß, wie ein weißes Wölfchen. „Siehft 
du," fprach der junge Dichter zu feiner Geliebten, 
„jehft du dort oben jene Heine bleiche Scheibe? 
Der Fluſs hier neben uns, worin fie ſich abfpiegelt, 
jcheint nur aus Mitleiden ihr ärmliches Abbild auf 
feinen ftolzen Fluthen zu tragen, und die gefränfel- 
ten Wellen werfen e8 zuweilen fpottenb ans Ufer. 
Aber laſs nur den alten Tag verdämmern! Sor 
bald die Dunkelheit anbricht, erglüht droben jene 
blaſſe Scheibe immer herrlicher und herrlicher, der 


v 
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ganze Fluſs wird überftrahlt von ihrem Lichte, und 
die Wellen, die vorhin fo wegwerfend übermüthig, 
erfchauern jetzt bei dem Anblick diefes glänzenden 
Geſtirns und fchwellen ihm entgegen mit Wolluft.“ 

In den Werken der Dichter muß man ihre 
Geſchichte ſuchen, und hier findet man ihre geheim- 
ſten Belenntniffe. Überall, mehr no in feinen 
Dramen als im Don Ouixote, fehen wir, was ich 
bereit8 erwähnt habe, dafs Cervantes lange Zeit 
Soldat war. In der That, das römische Wort: 
„Leben Heißt Krieg führen!“ findet auf ihn feine 
doppelte Anwendung. Als gemeiner Soldat kämpfte 
er in den meilten jener wilden Waffenpiele, bie 
König Philipp D. zur Ehre Gottes und feiner 
eigenen Luft in allen Landen aufführte. Diefer Um⸗ 
ftand, daf8 Cervantes dem größten Kämpen des Ka⸗ 
tholicismus feine ganze Jugend gewidmet, dafß er 
für die katholiſchen Intereffen perſönlich gefämpft, 
läſſt vermuthen, daß dieſe Intereffen ihm auch 
theue» am Herzen lagen, und widerlegt wird da- 
durch jene viel verbreitete Meinung, daſs nur bie 
Furcht vor der Inguifition ihn abgehalten habe, 
die proteftantifchen Zeitgedanten im Don Quirote 
zu befprechen. Nein, Cervantes war ein getreuer 
Sohn der römifchen Kirche, und nicht bloß biutete 
fein Leib im ritterlichen Kampfe für ihre gebene⸗ 
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deite Sahne, fondern er Litt für ſik auch mit ſei⸗ 
ner ganzen Seele das peinlichte Märtyrthum wäh—⸗ 
rend feiner Tangjährigen Befangenfchaft unter den 
Ungläubigen. 

Dem Zufall verdanlen wir mehr Details über 
da8 Treiben des Cervantes zu Algier, und Bier 
erfenuen wir in dem großen Dichter einen eben fo 
großen Helden. Die Gefangenfchaftsgefchichte wider⸗ 
ſpricht aufs glängendfte der melodiſchen Lüge jeues 
glatten Lebemannes, der dem Auguftus und glien 
deutfchen Schulfüchlen weiß gemacht hat, er jei ein 
Dichter, und Dichter feten feige. Nein, der mahre 
Dichter iſt auch ein wahrer Held, und. in feiner 
Bruft wohnt die Geduld, die, wie der Spanier 
fagt, ein zweiter Muth iſt. Es giebt kein erhabe- 
neres Schaufpiel, als den Anblick jenes edlen Kaſti⸗ 
lianers, der dem Dei zu Algier als Sklave dient, 
beftändig auf Befreiung finnt, feine kühnen Plane 
unermüdlich porbereitet, allen Gefahren ruhig ent- 
gegen bfict und, wenu das Unternehmen ſchgtert, 
lieber Tod und Folter ertrüge, als daſs er nur 
mit einer Silbe die Mitſchuldigen verriethe. Der 
blutgierige Herr ſeines Leibes wird entwaffnet von 
ſo viel Großmuth und Tugend, der Tiger ſchont 
den gefeſſelten Löwen und zittert vor dem ſchreck⸗ 
lichen Einarm, den er doch mit einem Worte in 
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ben Tod ſchicken köͤnnte. Unter dem Namen „ber 
Einarm* ift Cervantes in ganz Algier hekannt, und 
der Dei gejteht, daſs er ruhig jchlafen könne und 
der Ruhe feiner Stadt, feiner Armee und feiner 
Sklaven verfichert jei, wenn er nur den einhändi- 
gen Spanier in feſtem Gewahrſam wiffe. 

Sch habe erwähnt, dafs Cervantes bejtändig 
gemeiner Soldat war; aber da er fogar in fo 
untergeordneter Stellung fich auszeichnen und na⸗ 
mentlich feinem großen Feldheren Don Zuan d'Au⸗ 
ftrta bemerfbar machen Tonnte, fo erhielt er, als 
er aus Italien nad) Spanien zurüdfehren wollte, 
die rühmlichjten Zengnisbriefe für den König, dem 
feine Beförderung darin nachdrücklich empfohlen 
ward. Als nun die algierifchen Korfaren, die ihn 
auf dem mitteländifchen Meere gefangen nahmen, 
diefe Briefe jahen, hielten fie ihn für eine Perſon 
von äußerſt bedeutendem Stande, und forderten 
deſshalb ein jo erhöhtes Löſegeld, dafs feine Familie, 
troß aller Mühen und Opfer, ihn nicht loszukaufen 
vermochte, und der arme Dichter dadurch defto 
länger und qualfamer in der Gefangenſchaft ge- 
halten wurde. So ward fogar die Anerkennung 
jeiner Bortveffliggfeit für ihn nur eine neue Quelle 
des Unglüds, und fo bis ans Ende feiner Tage 
fpottete feiner jenes graufame Weib, die Göttin 
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Fortuna, die es dem Genius nie verzeiht, daß er 
auch ohne ihre Sönnerfchaft zu Ruhm und Ehre 
gelangen. Tann. 

Aber ift das Unglüd des Genius immer nur 
das Werk eines blinden Zufalls, oder entjpringt 
e8 als Nothwendigfeit aus feiner innern Natur 
und der Natur feiner Umgebung? Tritt feine Seele 
in Kampf mit der Wirklichkeit, oder beginnt die 
rohe Wirklichkeit einen ungleichen Kampf mit feiner 
edlen Seele? 

Die Geſellſchaft ift eine Republik. Wenn der 
Einzelne emporftrebt, drängt ihn die Geſammtheit 
zurüd durch Ridikül und Verläfterung. Seiner foll 
tugendhafter und "geiftreicher fein, als die Übrigen. 
Wer aber durch die unbeugſame Gewalt des Genius 
hinausragt über das banale Gemeindemaß, Diejen 
trifft der Oſtracismus der Gefellfchaft, fie verfolgt 
ihn mit jo gnadenlojer Verjpottung und Verlenm⸗ 
dung, daß er fich endlich zurüdziehen muf8 in die 
Einjamfeit feiner Gedanken. 

Sa, die Geſellſchaft ift ihrem Wefen nach res 
publikaniſch. Dede Fürſtlichkeit ift ihr verhafjt, die 
geiftige eben fo ſehr wie die materielle. Letztere 
jtügt nicht felten auch die erjtere mehr, als man 
gewöhnlih ahnt. Gelangten wir doch felber zu 
diefer Einfiht bald nach der Yuliusrevolution, als 
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der Geiſt des Republikanismus in allen geſellſchaft⸗ 
lichen Verhältniffen ſich und gab. Der Lorber eines 
großen Dichters war unfern Nepublifanern eben 
jo verhafft, wie der Purpur eines großen Königs. 
Auch die geiftigen Unterfchiede der Menjchen wollten 
fie vertilgen, und indem fie alle Gedanken, die auf 
dem Territorium des Staates entiproffen, als bür- 
gerliches Gemeingut betrachteten, blieb ihnen Nichts 
mehr übrig, als auch die Gleichheit des Stils zu 
defretieren. Und in der That, ein guter Stil wurde 
als etwas Ariftofratifches verjchrieen, und vielfach 
hörten wir die Behauptung: „Der echte Demofrat 
Schreibt wie das Volk, herzlich, fchlicht und ſchlecht.“ 
Den meiften Männern ber Bewegung gelang Dies 
fes ſehr leicht; aber nicht Zedem iſt e8 gegeben, 
Schlecht zu fehreiben, zumal wenn man fich zuvor 
das Schönfchreiben angewöhnt hatte, und da hieß 
es gleich: „Das ift ein Ariftofrat, ein Liebhaber der 
Form, ein Freund der Kunft, ein Feind des Volks.“ 
Sie meinten e8 gewiß ehrlich, wie der heilige Hie- 
. ronymus, der feinen guten Stil für eine Sünde 
hielt und fich weiblich dafür geißelte. 

Eben fo wenig, wie antifatholifche, finden wir 
auch antiabfolutiftifche Klänge im Don Quirxote. 
Kritiker, welche Dergleichen darin wittern, find 
offenbar im Irrthum. Cervantes war der Sohn 
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einer Schule, welche ben unbedingten Gehorſam 
für den Oberheren ſogar poetifch idealifiert Hatte, 
Und diefer Oberherr war König von Spanten, zu 
eitier Zeit, wo die Majeftät beffelben bie ganze 
Welt überftrahlte. Der gemeitte Soldat fühlte fich 
im Lichtſtrahl jener Mafeftät und opferte geth feine 
individuelle Freiheit für ſolche Beftiedigung des 
kaſtilianiſchen Nationalftolzes. 

Die politiſche Größe Spaniens zit jener Zeit 
mochte nicht wenig das Gemüth feinet Schriftfteller 
erhöhen und erweitern. Auch im Geifte eines Tpa- 
nischen Dichters ging die Sonne nicht unter, wie 
im Reihe Karls V. Die wilden Kämpfe mit den 
Moriffen waren beehdigt, und wie nach einem 
Gewitter die Ölumen am ftärfften duften, fo erblüht 
die Poefie immer am herrlichſten nach einem Bür- 
gerfrieg. Diefelbe Erfcheinung fehen wir in Eng: 
land zur Zeit der Elifabeth, und gleichzeitig mit 
Spanien entjprang dort eine Dichterfchule, die zu 
merkwürdigen Vergleichungen auffurdert. Dort fehen 
wir. Shaffpeare, hier Cervantes als die Bluthe 
der Schule. 

Wie die ſpaniſchen Dichter unter den drei 
Philippen, ſo haben auch die engliſchen unter der 
Eliſabeth eine gewiſſe Familienähnlichkeit, und weder 
Shakſpeare noch Cervantes können äuf Originalität 
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in unferent Sinne Anſpruch machen. Sie unterfcheis 
den fi von ihren Beitgenoffen Teinesivegs durd) 
beſonderes Fühlen und Denken oder befondere Dar- 
ftellungsart, ſondern nur durch bebeitendere Tiefe, 
Innigkeit, Zärte und Kraft; ihre Dichtungen find 
mehr durchdrungen und umfloffen vom Ather der 
Poefie. 

Aber beide Dichter find nicht bloß die Bluthe 
ihrer Zeit, ſondern fie waren auch die Wurzel der 
Zukunft. Wie Shakſpeare durd) beit Einfluß feiner 
Werke, namentlih auf Deutſchland und das heu— 
tige Frankreich, als der Stifter der ſpäteren dra⸗ 
matifchen Kunft zu betrachten ift, fb müffen wir 
in Cetvantes den Stifter de modernen Romans 
verehren. Hierüber erlaube ich mir einige flüchtige 
Bemerkungen. 

Der ältere Roman, der f ogencnute Ritter⸗ 
roman, entfprang aus ber Poeſie bes Mittelalters; 
er war zuerit eine proſaiſche Bearbeitung jerter 
epifchen Gedichte, deren Helden zuft Sägenkreife 
Karl's des Großen und des Heiligen Gtals ges 
hörten; immer beftand der Stoff aus ritterlichen 
Abenteuern. Es war der Roman des Adels, und 
die Perjonen, die darin agierten, waren entweder 
fabelhafte Phantafiegebilde, oder Reiter mit golde- 
nen Sporen; nirgends eine Spur von Voll. Dieje 
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Nitterromane, die in der abfurdeften Weife aus⸗ 
arteten, ftürzte Cervantes durch feinen Don Out» 
tote. Aber indem er eine Satire fchrieb, die den 
älteren Roman zu Grunde richtete, Tieferte er felber 
wieder da8 Vorbild zu einer neuen Dichtungsart, 
die wir den modernen Roman nennen. So pflegen 
immer große Poeten zu verfahren; fie begründen 
zugleich etwas Neues, indem fie das Alte zerftören; 
fie negieren nie, ohne Etwas zu bejahen. Cervantes 
jtiftete den modernen Roman, indem er in’ den 
Nitterroman die getrene Schilderung der niederen 
Klaffen einführte, indem er ihm das Volksleben 
beimifchte. Die Neigung, das Treiben des gemeins- 
iten Pöbels, des verworfenften Lumpenpacks zu 
bejchreiben, gehört nicht bloß dem Cervantes, ſon⸗ 
dern der ganzen literarifchen Zeitgenoffenfchaft, und 
fte findet fi), wie bei den Poeten, jo auch bei den 
Malern des damaligen Spanien; ein Murilfo, ber 
dem Himmel die heiligften Farben ftahl, womit er 
feine Schönen Madonnen malte, Tonterfeite mit ders 
jelben Liebe auch die ſchmutzigſten Erfcheinungen 
diefer Erde. Es Mar vielleicht die Begeifterung für 
die Kunſt felber, wenn diefe eben Spanier mand- 
mal an der treuen Abbildung eines Betteljungen, 
der fich lauſt, dafjelbe Vergnügen empfanden, wie 
an der Darftellung der hochgebenebeiten Sungfran. 
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Oder es war der Reiz des Kontraſtes, welcher eben 
die vornehmſten Edelleute, einen geſchniegelten Hoſ⸗ 
mann wie Quevedo oder einen mächtigen Miniſter 
wie Mendoza, antrieb, ihre zerlumpten Bettler⸗ 
und Gaunerromane zu ſchreiben; fie wollten ſich 
vielleicht aus der Eintönigkeit ihrer Standesum⸗ 
gebung durch die Phantaſie in eine entgegengeſetzte 
Lebensſphäre verſetzen, wie wir daſſelbe Bedürfnis 
bei manchen deutſchen Schriftſtellern finden, die 
ihre Romane nur mit Schilderungen der vornehmen 
Welt füllen und ihre Helden immer zu Grafen und 
Baronen mahen. Bei Cervantes finden wir noch 
nicht diefe einfeitige Richtung, das Unedle ganz 
abgefondert darzuftellen; er vermifcht nur das Ideale 
mit dem Gemeinen, das Eine dient. dem Andern 
zur Abjchattung oder zur Beleuchtung, und das 
adelthümliche Element ift darin nod) eben fo mäch- 
tig wie das volfsthümliche. Diefes adelthümliche, 
chevaleresfe, ariftofratifche Element verfchwindet. 
aber ganz in dem Roman der Engländer, die den 
Eervantes zuerjt nachgeahmt und ihn bis auf den 
heutigen Zag immer al8 Vorbild vor Augen ba- 
ben. Es find profaifche Naturen, dieje englischen 
Romandichter fett Richardſon's Regierung, der prüde 
Geift ihrer Zeit widerftrebt fogar aller Ternigen 
Schilderung des gemeinen Volkslebens, und wir 
Heine’s Werke Bb. ZIV.- 9 
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feben jenſeit des Kanals jene bürgerlihen Ro⸗ 
mane entftehen, worin das nüchterne Kleinleben ber 
Bourgeoifie ſich abſpiegelt. Dieſe Hägliche Lektüre 
überwäfferte das englifhe Publikum bis auf die 
lette Zeit, wo der große Schotte auftrat, der im 
Roman eine Revolution oder eigentlih eine Re 
ftauration bewirkte. Wie nämlich Cervantes das 
demofratiiche Element in ben Roman hineinbradhte, 
als darin nur das einfeitig ritterthämliche herr- 
ſchend was, fo brachte Walter Scott in den Ro⸗ 
man wieder das ariftofratifche Element zurüd, als 
dieſes gänzlih darin erlofchen war, und nur pro⸗ 
faifche Spießbürgerlichkeit dort ihr Wefen trieb. 
Durch ein entgegengefektes Verfahren hat Walter 
Scott dem Roman jenes ſchöne Ebenmaß wieder 
gegeben, welches wir im Don Quixote bes Cer⸗ 
bantes bewundern, 

Ich glaube, in diefer Beziehung ift das Ver⸗ 
dienst des zweiten großen Dichters Englands noch 
nie anerkannt worden. Seine tory’fchen Neigungen, 
feine Vorlieve für die Vergangenheit waren heil⸗ 
ſam für die Literatur, für jene Meifterwerke feines 
Genius, die überall ſowohl Anklang als Nachah⸗ 
mung fanden und die aſchgrauen Schemen des bür- 
gerlihen Romans in die dunfleren Winkel der Leih⸗ 
bibliothefen nerdrängten. Es ift ein Irrthum, wenn 
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man Walter Scott nicht als ben Begründer bes 
fogenannten hiftorifchen Romans anfehen will und 
legtern von deutſchen Anregungen herleitet. Man 
verfennt, daſs das Charakteriftifche der Hiftorifchen 
Romane eben In der Harmonie des ariftofratifchen 
und demofratifchen Elements befteht, daß Walter 
Scott diefe Harmonie, welche während der Allein 
herrſchaft des demokratischen Elements geftört war, 
durch die Wiebereinfekung des ariftofratifchen Ele- 
ments aufs. fhönfte Herftelfte, ſtatt daß unfere 
deutfchen Romantiker das demofratifche Element in 
ihren Romanen gänzlich verleugneten und wieder 
im das aberwitige Gleiſe des Nitterromans, ber 
vor Cervantes blühte, zurückkehrten. Unfer de la 
Motte Fonquo ift Nichts als ein Nachzügler jener 
Dichter, die den „Amadis von Gallien“ und ähn⸗ 
liche Abentenerlichfeiten zur Welt gebracht, und id 
bewundere nicht bloß das Talent, fondern auch den 
Muth, womit der edle Freiherr zweihundert Sahre 
nah dem Ericheinen des Don Quirxote feine Rits 
terbücher gefchrieben bat. Es war eine fonderbare 
Periode in Deutfchland, als letztere erfihienen und 
das Publifum daran Gefallen fand. Was bedeutete 
in ber Literatur diefe Vorliebe für das Ritterthum 
und die Bilder der alten Feudalzeit? Ich glaube, 
das deutſche Volk wollte auf immer Abſchied neh» 
9* 





— 132 — 


men von dem Mittelalter; aber gerührt, wie wir 
es leicht find, nahmen wir Abfchied mit einem 
Kuſſe. Wir drüdten zum legten Male unfere Lip⸗ 
pen auf die alten Leichenſteine. Mancher von uns 
freilich gebärdete fich dabei höchſt närriſch. Ludwig 
Tieck, der Heine Zunge der Schule, grub die todten 
Boreltern aus dem Grabe heraus, ſchaukelte ihren 
Sarg, als wär’ e8 eine Wiege, und mit aberwigig 
findifhem Lallen fang er dabei; „Schlaf, Grof- 
väterchen, fchlafe!“ 

Ich Habe Walter Scott den zweiten großen 
Dichter Englands und feine Romane Meifterwerke 
genannt. Aber nur feinem Genius wollte id) das 
höchite Lob ertheilen. Seine Romane felbjt Tann 
ich dem großen Roman des Cervantes keineswegs 
gleichftellen. Diefer übertrifft ihn an epifchem Geift. 
Cervantes war, wie ih fchon erwähnt habe, ein 
katholiſcher Dichter, und diefer Eigenfchaft verdanft 
er vielleicht jene große epische Seelenruhe, die wie 
ein Kryſtallhimmel feine bunten Dichtungen über- 
wölbt: nirgends eine Spalte des Zweifeld. Dazu 
kömmt noch die Ruhe des fpanischen Nationalcharak⸗ 
ters. Walter Scott.aber gehört einer Kirche, welde 
felbft die göttlichen Dinge einer feharfen Diskuſſion 
unterwirft; als Advokat und Schotte ift er gewöhnt 

n Handlung und Disfuffion, und, wie in feinem 


— 13 — 


Geifte und Leben, fo ift auch in feinen Romanen 
das Dramatifche vorherrſchend. Seine Werte kön⸗ 
nen daher nimmermehr als reines Mufter jener 
Dichtungsart, die wir Roman nennen, betrachtet 
werden. Den Spaniern. gebührt der Ruhm, den 
beiten Roman hervorgebracht zu haben, wie man 
ben Engländern den Ruhm zufprechen muß, daß 
fte im Drama das Höchite geleiftet. 

Und den Deutfchen, welche Palme bleibt ihnen 
übrig? Nun, wir find die beiten Riederdichter diefer 
Erde. Kein Volk befitt- fo fehöne Lieder, wie die 
Deutſchen. Set haben die Völker allzu viele po- 
litiſche Geſchäfte; wenn aber diefe einmal abge- 
than find, wollen wir Deutſche, Dritten, Spanier, 
Sranzofen, Italiäner, wir wollen Alle hinausgehen 
in den grünen Wald und fingen, und die Nachti— 
galt fol Schiebsrichterin fein. Ich bin überzeugt, 
bei diefem Wettgefange wird das Lied von Wolf⸗ 
gang Goethe den Preis gewinnen. 

Cervantes, Shakſpeare und Goethe bilden das 
Dichter⸗Triumvirat, das in den drei Gattungen 
poetifcher Darftellung, im Epifchen, Dramatifchen 
und Lyrifchen, das Höchfte hervorgebradt. Viel⸗ 
leicht tft der Schreiber diefer Blätter bejonders 
befugt, unfern großen Landsmann als den vollen« 
detſten Liederdichter zu preifen. Goethe fteht in der 
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Mitte zwifchen den beiden Ausartungen des Liedes, 
jenen zwei Schulen, wovon bie eine Ieider mit 
meinem eigenen Namen, bie andere mit dem Nas 
men Schwabens bezeichnet wird. Beide freilih has 
ben ihre DBerdienfte: fie förderten indirefter Weife 
das Gedeihen der deutjchen Poefie, Die erftere be- 
wirkte eife beilfame Reaktion gegen den einjeitigen 
Idealismus im deutſchen Liede, fie führte den Geift 
zurüd zur ftarfen Realität und entwurzelte jenen 
jentimentalen Petrarhismus, der uns immer als 
eine Iyrifche Donquizoterie erfchienen ift. Die fchwä- 
biſche Schule wirkte ebenfalls indireft zum Heile 
der deutfchen Poeſie. Wenn in Norddeutfchland 
fräftig gefunde Dichtungen zum Vorfchein kommen 
fonnten, fo verdankt man Diefes vielleicht der 
fchwäbifchen Schule, die alle Fränkliche, bleichſüch⸗ 
tige, fromm gemüthliche Feuchtigfeiten der deutſchen 
Mufe an fi) zog. Stuttgart war gleihjam die 
Tontanelle der deutfchen Muſe. 

Inden ich die höchften Leiftungen im Drama, 
im Roman und im Liede dem. erwähnten großen 
Zriumpirate zufchreibe, bin ich weit davon entfernt, 
an dem poetifchen Werthe anderer großer Dichter 
zu mäleln. Nichts iſt thörichter, als die Frage: 
welcher Dichter größer fei, als der andere? Flamme 
it Flamme, und ihr Gewicht läſſt fich nicht bes 
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ftimmen nach Pfund und Unze Nur platter Krä⸗ 
merfinn kommt mit feiner ſchäbigen Käfewage und 
will den Genius wägen Nicht bloß die Alten, 
fondern auch manche Neuere haben Dichtungen ges 
Liefert, worin die Flamme der Poeſie eben fo pracht⸗ 
voll Iodert, wie in den Meifterwerfen von Shak—⸗ 
fpeare, Cervantes und Goethe. Zedoch diefe Na⸗ 
men halten zufammen, wie durch ein geheimes 
- Band. Es ftrahlt ein verwandter Geift aus ihren 
Shöpfungen; es weht darin eine ewige Milde, 
wie der Athem Gottes; es blüht darin die Bes 
fcheidenheit der Natur. Wie an Shaffpeare, erin» 
nert Goethe auch beftändig an Cervantes, und Dies 
ſem ähnelt er bis in die Einzelnheiten des Stils, 
in. jener behaglichen Profa, die von der füßeften 
und barmlofeften Sronte gefärbt ift. Cervantes und 
Goethe gleichen fich fogar in ihren Untugenden, in 
der Weitfchweiftgfeit der Nede, in jenen langen 
Perioden, die wir zuweilen bei ihnen finden, und 
die einem Aufzug Töniglicher Equipagen vergleich. 
bar. Nicht felten fit nur ein einziger Gedanke in 
fo einer breitausgedehnten Periode, die wie eine 
große vergoldete Hofkutſche mit ſechs panadjierten 
Pferden gravitätiſch dahinfährt. Aber diefer eins 
zige Gedanke ift immer etwas Hohes, wo nicht 
gar der Souverän. 
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Über den Geift des Cervantes und den Ein- 
fluſs feines Buches habe ich nur mit wenigen Ans 
deutungen reden können. Über den eigentlichen Kunſt⸗ 
werth feines Romans Tann ich mich hier noch we- 
niger verbreiten, indem Crörterungen zur Sprache 
kämen, bie allzu weit ins Gebiet ber Äſthetik Hinab- 
führen würden. Ich darf hier auf die Form feines 
Romans und die zwei Figuren, die den Mittel 
punkt defjelben: bilden, nur im Allgemeinen auf- 
merffam machen. Die Form ift nämlich die ber 
Neifebejchreibung, wie Solches von jeher die natürs 
lichſte Form für diefe Dichtungsart. Ih erinnere 
bier nur an den goldenen Efel des Apulejus, den 
erften Roman des Alterthums. Der Einförmigfeit 
dieſer Form haben die fpäteren Dichter durch ‘Das, 
was wir heute die Fabel des Romans nennen, 
abzuhelfen gejucht. Aber wegen Armuth an Erfin- 
dung haben jet die meiſten Romanſchreiber ihre 
Fabeln von einander geborgt, wenigſtens haben 
die Einen mit wenig Modififationen immer bie 
Fabeln der Andern benukt, und durch die dadurch 
entftehende Wiederkehr derfelben Charaktere, Situa⸗ 
tionen und Verwidlungen ward dem Bublilum am 
Ende die Romanleftüre einigermaßen verleidet. Um fid) 
bor der Langweiligfeit abgedrofchener Romanfabeln 
zu retten, flüchtete man fich für einige Zeit in die 
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Diefe wird aber wieder ganz verdrängt, ſobald 
ein Originaldichter mit neuen, frifchen Romans 
fabeln auftritt. Im der Literatur, wie in der Po⸗ 
Titil, bewegt fich Alles nad dem Geſetz der Aktion 
und Reaktion. ” 

Was nun jene zwei Geftalten betrifft, die fich 
Don Quixote und Sancho Panſa nennen, fi) be- 
ftändig parodieren und doch fo wunderbar ergänzen, 
daß fie den eigentlichen Helden des Romans bilden, 
fo zeugen fie im gleichen Maße von dem Kunft- 
finn, wie von der ©eiftestiefe des Dichters. Wenn 
andere Schriftjteller, in deren Roman der Held 
nur als einzelne Perſon durd die Welt zieht, zu 
Monologen, Briefen oder Tagebüchern ihre Zuflucht 
nehmen müſſen, um die Gedanken und Empfin- 
dungen des Helden fund zu geben, jo kann Cervantes 
überall einen natürlichen Dialog hervortreten Yaffen; 
und indem die eine Figur immer die Rede der 
andern parodiert, tritt die Intention des Dichters 
um fo ..fichtbarer hervor. Vielfach nachgeahınt ward. 
feitbem die Doppelfigur, die dem Roman des Cer- 
vantes eine fo Tunftvolle Natürlichkeit verleiht, und 
aus deren Charakter, wie aus einem einzigen Kern, 
der ganze Roman mit all feinem wilden Laubwerk, 
feinen duftigen Blüthen, ftrahlenden Früchten und 
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Affen und Wundervögeln, die fi auf den Zweis 
gen wiegen, gleich einem indischen Rieſenbaum ſich 
entfaltet. 

Aber es wäre ungerecht, hier Alles auf Rech⸗ 
nung ſklaviſcher Nahahmung zu fegen; fie lag fo 
nahe, die Eihführung folder zwei Figuren, wie 
Don Quixote und Sancho Banfa, wovon bie eine, 
die poetifche, auf Abenteuer zieht, und die andere, 
halb aus Anhänglichkeit, Halb aus Eigennuß, hinter⸗ 
drein läuft durd) Sonnenschein und Regen, wie 
wir felber fie oft im Leben begegnet haben. Um 
diefes Paar unter den verjchiebenartigften Ber» 
mummungen überall wieder zu erfennen, in ber 
Kunft wie im Leben, muß man freilih nur das 
Wefentliche, die geiftige Signatur, nicht das Zu- 
fällige ihrer äußern Erfcheinung ins Auge faffen. 
Der Beifpiele Fönnte ich unzählige anführen. Yinden 
wir Don Quirote und Sancho PBanfa nicht eben 
jo gut in den Geftalten Don Zuan's und Lepo⸗ 
rello’8, wie etwa in ber Perfon Lord Byron's und 
feines Bedtenten Fletcher? Erkennen wir diefelben 
zwei Tippen und ihr Wechfelverhältnis nicht in der 
Geftalt des Ritters von Waldfee und feines Kafpar 
Larifart eben fo gut, wie in ber Geftalt von jo 
manchem Schriftfteller und feinem Buchhändler, wels 
her Letztere die Narrheiten ‚feines Autors wohl 
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einfieht, aber dennoch, um reellen Vortheil daraus 
zu ziehen, ihn getreufam auf allen feinen idealen 
Irrfahrten begleitet. Und der Herr Verleger Sancho, 
wenn er auch mandmal nur Püffe bei diefem Ge- 
fhäfte gewinnt, bleibt doch immer fett, während 
der edle Ritter täglich immer mehr und mehr ab» 
magert. 
Aber nicht bloß unter Männern, fondern auch) 

unter Frauenzimmern babe ich öfters die Typen 
Don Quixote's und feines Schildfnappen wieder: 
gefunden. Namentlich erinnere ich mid) einer ſchö⸗ 
nen Engländerin, einer fehwärmerifchen Blondine, 
die mit ihrer Freundin aus einer Londoner Mäd- 
henpenfion entjprungen war und die ganze Welt 
durchziehen wollte, um ein fo "edles Männerherz 
zu ſuchen, wie fie es in fanften Mondſcheinnächten 
geträumt hatte, Die Freundin, eine unterfegte Brü- 
nette, hoffte bet diefer Gelegenheit, wenn auch nicht 
etwas ganz apartes Ideale, doc wenigftens einen 
Mann von gutem Ausfehen zu erbeuten. Ich fehe 
fie noch, mit ihren liebefüchtigen blauen Augen, die 
fchlanfe Geftalt, wie fie am Strande von Brigh- 
tor weit Über das fluthende Meer nach der fran- 
zöſiſchen Küſte hinüber ſchmachtete ... Ihre Freun⸗ 
din knackte unterdeſſen Haſelnüſſe, freute ſich des 
ſüßen Kerns und warf die Schalen ins Waſſer. 
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Seboch weder in den Meifterwerken anderer 
Rünftler, noch in der Natur felber finden wir die 
erwähnten beiden Typen in ihrem Wechjelverhält- 
niffe jo genan ausgeführt, wie bei Cervantes. Zeder 
Zug im Charakter und der Erſcheinung des Einen 
entfpricht hier einem entgegengefetten und doch ver- 
wandten Zuge bei dem Andern. Hier hat jede Ein- 





zelnheit eine parodiftiiche Bedeutung. Ya, fogar 
zwiichen Rofinanten und Sancho's Grauen herrſcht 
derfelbe ironifche Parallelismus, wie zwifchen dem 
Knappen und feinem Ritter, und auch die beiden 
Thiere find gewiffermaßen die ſymboliſchen Träger 
derfelben Ideen. Wie in ihrer Denfungsart, fo 
offenbaren Herr und Diener auch in ihrer Sprache 
die merfwürdigften Gegenfäge, und bier kann id 
nicht umhin, der Schwierigkeiten zu erwähnen, welde 
der Überfeger zu überwinden Hatte, der die haus- 
badene, knorrige, niedrige Sprechart des guten 
Sancho ins Deutfche übertrug. Durch feine gehadte, 
nicht felten unfaubere Sprihwörtfichfeit mahnt der 
gute Sancho ganz an den Narren des Königs 
Salomon, an Markulf, der ebenfalls einem pathe⸗ 
tiichen Idealismus gegenüber das Erfahrungswiffen 
des gemeinen Volkes in Furzen Sprüchen vorträgt. 
Don Quixote hingegen redet die Sprade der Bil- 
dung, des höheren Standes, und aud in’ der Gran⸗ 
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dezza des wohlgeründeten Pertodenbaues repräfen» 
tiert er den vornehmen Hidalgo. Zuweilen tft 
dieſer Periodenbau allzuweit ausgefponnen, und bie 
Sprache des Ritters gleicht einer ftolzen Hofdame 
in aufgebaufchten Seidenkleid, mit langer raufchen- 
der Schleppe. Aber die Grazien, als Pagen ver» 
fleidet, tragen lächelnd einen Zipfel diefer Schleppe; 
die langen Perioden fchließen mit den anmuthigften 
Wendungen. nn | 
Den Charakter der Spradie Don Quixote’s 
und Saucho Banfa’s refumieren wir in den Worten: 
der Erftere, wenn er redet, fcheint immer auf feinem 
hohen Pferde zu fiten, der Andere fpricht, als 
ſäße er auf feinem niedrigen Eſel. 
Mir bliebe noch übrig, von den Illuſtrationen 
zu fprecdhen, womit die Verlagshandlung diefe neue 
Überfegung des Don Quixote, die ich Hier bevor» 
worte, ausgefhmüct Hat. Diefe Ausgabe ift das 
erfte der fchönen Literatur angehörige Bud, das 
in Deutfchland auf diefe Weife verziert ans Licht 
tritt. In England, und namentlid in Frankreich 
find dergleichen Illuſtrationen an der Tagesord—⸗ 
nung und finden einen faft enthufiaftifchen Beifall. 
Deutſche Gewiffenhaftigfeit und Gründlichkeit wird 
aber gewiß die Trage aufwerfen; Sind den Inte- 
treffen wahrer Kunft dergleichen Illuſtrationen för⸗ 
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derlich? Sch glaube nicht. Zwar zeigen fie, wie bie 
geiftreich und Leicht fchaffende Hand eines Malers 
die Seftalten des Dichters auffaſſt und wiedergiebt; 
fie bieten au für die etwaige Ermüdung durch 
die Lektüre eine angenehme Unterbrehung; aber 
fie find ein Zeichen mehr, wie die Kunſt, herab» 
gezerrt von dem Piedeftale ihrer Selbitändigfeit, 
zur Dienerin des Luxus entwürdigt wird. Und 
dann ift hier für den Künftler nicht bloß die Ge- 
legenheit und Verführung, fondern fogar die Ver⸗ 
pflichtung, feinen Gegenftand nur ‚flüchtig zu berüh⸗ 
ren, ihn bei Leibe nicht zu erfchöpfen. Die Holz- 
fohnitte in alten Büchern dienten anderen Zweden 
und können mit dieſen Illuſtrationen nicht vergli- 
hen werden. | 
Die SMluftrationen ber vorliegenden Ausgabe 
find nad) Zeichnungen von Tony Iohannot von 
den erjten Holzjchneidern Englands und Frankreichs 
geſchnitten. Sie find, wie e8 Schon Tony Sohannot’s 
Name verbürgt, eben fo elegant als charakteriſtiſch 
aufgefafft und gezeichnet; troß der Flüchtigkeit der 
Behandlung fieht man, wie der Künftler in den 
Geiſt des Dichters eingedrungen tft. Sehr geift- 
reih und phantaſtiſch find die Initialen und Culs⸗ 
de⸗Lampe erfunden, and gewiß mit tieffinnig boe- 
tifcher Intention Bat der Künftler zu den Verzie⸗ 
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rungen meiſtens moreske Deſſins gewählt Sehen 
wir ja doch die Erinnerung an die heitere Maurenzeit 
wie einen ſchönen fernen Hintergrund überall im 
Don Quirxote hervorſchimmern. — Tony Sohannot, 
einer der vortrefflichſten und bedeutendſten Künftler 
in Paris, ift ein Deutjcher von Geburt. 
Auffallend iſt e8, dafs ein Bud, welches fo 
reih an pittoresfem Stoff, wie der Don Quixote, 
noch feinen Dialer gefunden hat, der daraus Sujets 
zu einer Reihe felbjtändiger Kunftwerfe entnommen 
hätte. Iſt der Geift des Buches etwa zu leicht und 
phantaftifch, als daß nicht unter der Hand bes 
Künftlers der bunte Farbenſtaub entflöhe? Sch 
glaube nicht. Denn der Don Quixote, fo leicht und 
phantaftifch er iſt, fußt auf derber, irdiſcher Wirk⸗ 
lichkeit, wie Das ja fein muffte, um ihn zu einem 
Volksbuche zu machen. Sit e8 etwa, weil Hinter 
den Geftalten, die uns der Dichter vorführt, tiefere 
Ideen liegen, die der bildende Künftler nicht wieder» 
geben Tann, jo daſs er nur die äußere Erfcheinung, 
wie faillant fie auch vielleicht fet, nicht aber den 
tieferen Sinn feithalten und reproducieren könnte? 
Das ift wahrfcheinlih der Grund. — Verſucht 
haben fich übrigens viele Künftler an Zeichnungen 
zum Don Quirote. Was ich von englifchen, fpa- 
nifchen und früheren franzöfifchen Arbeiten diejer 
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Art gefehen Habe, war abſcheulich. Was deutjche 
Künftler betrifft, fo muſs ich Hier an unferen gro- 
Ben Daniel Chodowiedi erinnern. Er bat eine 
Reihe Darftellutgen zum Don Quirote gezeichnet, 
die, von Berger in Chodowiecki's Sinn radiert, die 
Bertuch'ſche Überfegung begleiteten. Es find vor- 
treffliche Sachen darunter. Der falfche theatralifch- 
fondentionelle Begriff, den der Künſtler, wie feine 
übrigen Zeitgenoffen, vom ſpaniſchen Koſtüme Hatte, 
hat ihm fehr geſchadet. Man fieht aber überall, 
daſs Chodowiedi den Don Quixote vollkommen 
verſtanden hat. Das hat mich grade bei dieſem 
Künſtler gefreut und war mir um ſeinetwillen wie 
des Cervantes wegen lieb. Denn es iſt mir immer 
angenehm, wenn zwei meiner Freunde ſich lieben, 
wie es mich auch ſtets freut, wenn zwei meiner 
Feinde auf einander losſchlagen. Chodowiecki's Zeit, 
als Periode einer ſich erſt bildenden Literatur, die 
der Begeiſterung noch bedurfte und Satire ablehnen 
muſſte, war dem Verſtändniſſe des Don Quixote 
eben nicht günſtig, und da zeugt es denn für Cer—⸗ 
bantes, daj8 feine Gejtalten damals dennoch ver- 
ftanden wurden und Anklang fanden, wie e8 für 
Chodowiecki zeugt, daſs er Geftalten wie Don Qui⸗ 
rote und Sancho Panſa begriff, er, welcher mehr 
als vielleicht je ein anderer Künftler das Kind 
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feiner Zeit war, in ihr wurzelte, nur ihr angehörte, 
bon ihr getragen, verſtanden und anerkannt wurde. 

Bon neueſten Darftellungen zum Don Quixote 
erwähne id) mit Vergnügen einige Skizzen vorn 
Decamps, dem originellften aller lebenden franzö— 
fifchen Maler. — Aber nur ein Deutfcher Tann 
den Don Quixote ganz verjtehen, und Das fühlte 
ich diefer Tage in erfreutefter Seele, als ih an 
den Tenjtern eines Bilderladens auf dem Boule- 
vard Montmartre ein Blatt jah, welches den edlen 
Manchaner in feinem Studierzimmer darftellt und 
nach Adolf Schröter, einem großen Meifter, ges 
zeichnet iſt. 


Geichrieben zu Paris, im Karneval 1837. 


Heinrich Heine. 


Beine’! Werke, Bd, ZIV. 10 


TE ee "Wi 


Borwort 
zu 
U Weills „Sittengemälden 


ans dem elſäſſiſchen Volksleben.“ 


(1847.) 


10* 


rn 


Hear A, Weil, der Berfaffer der elſaͤſſiſchen 
Idyllen, denen wir einige Geleitzeilen widmen, be⸗ 
hauptet, daſs er der Erſte geweſen, der dieſes Genre 
auf den deutſchen Bücherwarkt gebracht. Es hat 
mit dieſer Behauptung vollkommen ſeine Richtig⸗ 
keit, wie uns Freunde verſichern, die ſich zugleich 
dahin ausſprechen, als habe der erwähnte Autor 
nicht bloß die erſten, ſondern auch die beiten Dorf- 
nodellen gefchrieben. Unbefanntfchaft mit den Met- 
fterwerfen der Tagesſchriftſtellerei jenſeits des Vater 
Rheins hindert uns, hierüber ein felbjtändig eig» 
nes Urtheil zu fällen. 

Dem Genre felbft, der Dorfnovelfiftif, mödj- 
ten wir übrigens Feine bedeutende Stellung in der 
Literatur anweilen, und was die Priorität der 
Hervorbringung betrifft, jo überfchägen wir ebens- 
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falls nicht diefes Verdienft. Die Hauptjache ift und 
bleibt, daſs die Arbeit, die uns vorliegt, in ihrer 
Art gut und gelungen ift, und in diefer Beziehung 
zolfen wir ihr das ehrlichite Lob und die freund- 
lichjte Anerkennung. 

Herr Weill ift freilich Keiner jener Dichter, die 
mit angeborener Begabnis für plaftifche Geftaltung 
ihre jtillfinnig Harmonische Kunftgebilde ſchaffen, 
aber er befigt dagegen in überfprudelnder Fülle 
eine feltene Urfprünglichfeit des Fühlens und Den⸗ 
fens, ein leicht erregbares, enthufiaftiiches Gemüth 
und eine Lebhaftigkeit des Geiftes, di ihm im Er- 
zählen und Schildern ganz wunderbar zu Statten 
fommt und feinen literarifhen Erzeugniffen den 
Charakter eines Naturprodufts verleiht. Er ergreift 
das Leben in jeder momentanen Äußerung, er er- 
tappt e8 auf der That, und er felbft ift, fo zu 
fagen, ein paffioniertes Daguerreotyp, das die Er⸗ 
fheinungswelt mehr oder minder glüdlid) und mandh> 
mal, nach den Launen des Zufalls, poetifch abjpie- 
gelt. Diefes merkwürdige Talent, oder, beſſer ges 
jagt, diefes Naturell bekundet ſich auch in den 
übrigen Schriften des Herrn Weill, namentlich in 
feinem jüngften Gefchichtsbuche über den Bauern 
frieg und in feinen fehr intereffanten, fehr pilanten 
und ſehr tumultuariſchen Auffägen, wo er für bie 
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große Sache unjerer Gegenwart aufs löblich toflfte 
Partei ergreift. Hier zeigt ſich unfer Autor mit 
allen feinen focialen Tugenden und äjthetifchen Ge- 
brechen; bier jehen wir ihn in feiner vollen agi- 
tatorifchen Pracht und Lückenhaftigkeit. Hier iſt er 
ganz der zerriffene, europamüde Sohn ber Bewer 
gung, der die Unbehagnijfe und Efelthümer unferer 
heutigen Weltordnung nicht mehr zu ertragen weiß, 
und Hinausgaloppiert in die Zukunft, auf dem 
Rüden einer Idee. . . 

Sa, folde Menſchen find nicht allein die Trä⸗ 
ger einer Idee, fondern fie werden felbft davon 
getragen, und zwar als gezwungene Reiter ohne 
Sattel und Zügel: fie find gleichſam mit ihrem 
nacdten Leibe feitgebunden an die Idee, wie Ma⸗ 
zeppa an feinem wilden Roſſe auf den bekannten 
Bildern des Horace Vernet — fie werden davon 
fortgejchleift, durch alle fürchterliche Konfequenzen, 
durch alle Steppen und Einöden, über Stod und 
Stein — das Dornengeftrüppe zerfleifcht ihre Glie— 
der — die Waldesbeitien ſchnappen nach ihnen im 
Borüberjagen — ihre Wunden bluten — Wo wer⸗ 
den fie zulegt anlangen? Unter donifchen Kofaken, 
wie auf dem Vernet'ſchen Bilde? Oder an dem 
Goldgitter der glüdjeligen Gärten, wo da wandeln 
jene Götter . 
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Wer find jene Götter? 

Sch weiß nicht, wie fte heißen, jedoch die gros 
Ben Dichter und Weifen aller Jahrhunderte haben 
fie längft verfündigt. Sie find jet noch geheim» 
nisvoll verhält; aber in ahnenden Träumen mage 
ih es zuweilen, ihren Schleier zu Tüften, und als 
dann erblide ich ... Ich kann es nicht ausipre- 
hen, denn bei diefem Anblick durdzudt mi im⸗ 
mer ein ftolzer Schred, und er lähmt meine Zunge. 
Ach! ih bin ja noch ein Kind der Vergangenheit, 
ich bin noch nicht geheilt von jener nechtifchen Des 
muth, jener Inirfchenden Selbitveradhtung, woran 
das Meenfchengefchlecht feit anderthalb Jahrtauſenden 
ftechte, und die wir mit der abergläubifchen Mutter⸗ 
milch eingefogen . . . Ic darf es nicht ausfagen, 
was ich geſchaut ... Aber unfere gefünberen Nach⸗ 
kommen werden in freudigiter Ruhe ihre Göttlich⸗ 
feit betrachten, befennen und behaupten. Ste wer- 
den die Krankheit ihrer Bäter kaum begreifen kön⸗ 
nem. Es wird ihnen wie ein Märchen fingen, wenn 
fie hören, daſs weiland die Menfchen fich alle Ge- 
nüffe diefer Erde verfagten, ihren Xeib Tajteiten 
und ihren Geift verdumpften, Mädchenblüthen und 
Sünglingsftolz abjchlachteten, beftändig logen und 
greinten, da8 abgejchmadtefte Elend duldeten . . . 
ich brauche wohl nicht zu fagen, wem zu Gefallen. 
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In der That, unfere Enkel werben ein Ammen⸗ 
märchen zu bernehmen meinen, wenn man ihnen 
erzählt, was wir geglaubt und gelitten! Und fie 
werden uns fehr bemitleiden! Wenn fie einft, eine 
freudige Öötterverfammlung, in ihren Tempelpa⸗ 
läften fiten, um den Altar, den fie fich felber 
geweiht haben, und fi) von alten Menſchheits⸗ 
gefchichten unterhalten, die ſchönen Enkel, dann 
erzählt vielleicht einer der Greife, daſs es ein Zeit-. 
alter gab, in welchem ein Zodter al8 Gott anges 
betet und durch ein fchauerliches Leichenmahl ge⸗ 
feiert ward, wo man ſich einbildete, das Brot, 
welches man effe, fei fein Fleifch, und der Wein, 
den man trinke, jei jein Blut. Bei diefer Erzäh- 
(ng werden die Wangen der Frauen erbleichen 
und die Blumenfränze fichtbar erbeben auf ihren 
Ichönlodichten Häuptern. Die Männer aber wer: 
den neuen Weihrauch auf den Herd-Altar ftreuen, 
um durch Wohlduft die düfteren, unbeimlichen Ere 
innerungen zu verſcheuchen. 


Gefehrieben zu Paris, am Charfreitage 1847. 


Heinrich Heine. 


Ohomas Beynolde, 
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(Aovember 1841.) | 
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WM avertey von Walter Scott ift männiglich 
befannt, und während diefer Roman die rohe Menge 
durch ftoffartiges Intereffe unterhält, entzüct er 
den gebildeten Lefer durch die Behandlung, durch 
eine Form, welche an Einfachheit unvergleichbar ift, 
und dennoch den größten Reichthum an Entfaltungen 
darbietet. An diefe unübertreffliche, ergiebige Form 
erinnerte uns das Buch, das unferer heutigen Be» 
fprechung vorliegt und von den hierTebenden Landes 
lenten des Verfaſſers jo verfchiedenartig beurtheilt 
wird. Es Hit voriges Jahr zugleich in London bet 
Longanan und bier in Paris in der englifchen 
Buchhandlung der Rue neuve St. Auguftin erfchies 
nen und führt den Titel: „The life of Thomas 
Reynolds, Esq., by his son Thomas Reynolds.“ 
Sonderbar! die oberwähnte Form, welche Scott 
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dem feinjten' Kalkul feines Tünftlerfchen Zalents 
verdankte, findet ſich auch im diefem Buche, aber 
als ein Produkt der Natur, als ein ganz unmittel- 
bares Ergebnis des Stoffes. Letzterer ift bier, ganz 
wie in dem Scott'ſchen Roman, eine verunglüdte 
Empörung, und wie bei dem Edilderheben der 
ſchottiſchen Hochländer, fehen wir auch bier in dem 
irifchen Aufftand einen etwas ſchwachmüthigen Hel- 
den, der fajt pafjiv von den Creignijfen bin und 
‚ ber gefchleudert wird; nur daß der große Dichter 
feinem Waverley durch die liebenswürdigſten Aus- 
Ihmüdungen die Sympathie der Xeferwelt aufs 
reichlichfte zumandte, was leider der Biograph des 
Thomas Reynolds für Diefen nidjt thun Tonnte, 
eben weil er feinen Roman, fondern eine wahre 
Geſchichte ſchrieb. Sa, er bejchrieb das Leben feines 
Helden mit einer jo unerquidjamen Wahrheitsliebe, 
er berichtete die peinlichiten Thatſachen in einer fo 
grellen Nadtheit, daſs den Lefer dabei manchmal 
eine faft fehauerlihe Mifsftimmung anwandelt. Es 
ift ber Sohn, welcher hier das treue Bild feines 
Baters zeichnet, aber felbft die unjchönen Züge 
dejjelben fo ſehr liebt, daſs er fie durch feine er» 
Iogene Zuthat idealifieren und ſomit dem ganzen 
Porträt feine theure Ähnlichkeit rauben will. Er 
befigt eine jo hohe Meinung von dem Charakter 
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feines Vaters, daß er es verſchmäht, felbft de 
unrühmlichiten Handlungen einigermaßen zu ver« 
- bfümen; diefe find für ihn nur betrübfame Konfes 
quenzen einer falfchen Pofition, nicht des Willens, 
Es herrſcht ein ſchrecklicher Stolz in dieſem Buche, 
Nichts ſoll verheimlicht, Nichts ſoll bemäntelt wer⸗ 
den; aber die Umftände, die feinen Vater in die ver- 
hängnisvollite Lage hineintrieben, die Motive feines 
Thuns und Laſſens, die Verleumdungen des Parteis 
grolls will der Sohn beleuchten; und nach folcher 
Beleuchtung Tann man in der That nicht mehr ein, 
hartes Verdammnisurtheil füllen über den Dann, 
welcher der revolutionären Sippſchaft in Irland 
‚gegenüber eine gar gehäflige Rolle fpielte, aber 
jedenfalls, wir müſſen es geftehen, feinem Vater» 
land einen großen Dienft leitete; denn die Häupter 
der Verſchwörung hatten nichts Geringeres im Sinne, 
als mit Hilfe einer franzöfifchen Invaſion Irland 
ganz loszureißen von dem großbritannifchen Staats» 
verbande, der zwar damals, in den neunziger Sahe 
ren, wie noch jebt, fehr drüdend und jammervolf 
auf dem irländifchen Volk laſtete, ihm aber einft die 
unberechenbarften Vortheile bieten wird, ſobald bie 
Heinen mittelalterlihen Zwifte gejchlichtet, und Ir» 
land, Schottland und England aud) geiftig zu einem 
organiſchen Ganzen verſchmolzen fein werden. Ohne 
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ſolche Verſchmelzung würden dte Irländer eine ſehr 
klägliche Rolle ſpielen in dem nächſten europäiſchen 
Völkerturnier; denn in allen Ländern, nach dem 
Beiſpiel Frankreichs, ſuchen die nachbarlichen und 
ſprachverwandten Stämme ſich zu vereinigen. Es 
bilden ſich große, kompakte Staatenmaſſen, und 
wenn einſt dieſe koloſſalen Kämpen mit einander 
in die Schranken treten, ftreitend um die Welt: 
hegemonie, dann wird der befte Patriot in Dublin 
feinen Augenblid daran zweifeln, daſs Thomas Rey: 
nold8 feinem Lande einen großen Dienft leiftete, 
als er die Plane der Verschwörung, die Irland 
von England trennen wollten, verriet) und mit 
feinem Zeugnis gegen fie auftrat. Zu diefer Stunde 
aber ift folche tolerante Beurtheilung noch unmög» 
fih in dem grünen Erin, wo die zwei feindlichen 
Parteien, die proteftantifch brittifche und die Tatho- 
liſch nationale, noch immer fo grimmig und trogig 
fi) gegenüber jtehen wie in den neunziger Jahren, 
ja wie feit Wilhelm von Oranten, der den foge- 
nannten Orange⸗Men feinen Namen Hinterließ und 
bon den Gegnern nocd heute unerbittlich gehafft 
wird; während Erftere bei ihren Feſtmahlen dem 
Andenken König Wilhelm’s die frendigften Toafte 
bringen, trinten Letztere auf die Geſundheit der 
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ftetigen Stute, durch) welche König Wilhelm den 
Hals brad). 

Müffen wir aber auf die Zukunft verweifen, 
um Das, was Thomas Reynolds that, nothdürftig 
zu befchönigen, müſſen wir, um jein Thun zu ent- 
Schuldigen, unfere wärmjten Gefühle zuräcdrängen, 
fo fönnen wir doch ſchon jekt und mit freiem 
Herzen den ſchlimmſten Anflagen widerfprechen, und 
wir find davon überzeugt, dafs die Motive feiner 
That keineswegs fo häßlich waren, wie feine Feinde 
glaubten, daß er zwar die Verſchwörung aufdecte, 
feineswegs aber an den Perjonen der Verſchwörer 
einen Berrath übte, am allerwenigften an der Per- 
fon des vortrefflihen Lord Edward Fitggerald, wie 
Thomas Moore in ber Biographie Deffelben un- 
redlicherweiſe behauptete. Der Sohn hat bis zur 
Augenſcheinlichkeit bewieſen, daß Fein Geldvortheil 
jeinen Vater veranlajit haben konnte, die Partei 
der Regierung zu ergreifen, die im Gegentheil 
Wenig fir ihn that und ihn für die Verlufte nur 
förglich entſchädigte. Im diefer Beziehung fehirmt 
ihn and) das Zeugnis der vornehmften Staats- 
männer Englands, namentlich des Earl of Chiche- 
fter, des Marquis Cambden und des Lord Caftle- 
reagh, welche damals an der Spite der irifchen 
Regierung ftanden. Dieje rühmen ihn wegen feiner 
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Uneigennützigkeit, erklären fein Betragen für ehren- 
werth, verfihern ihn ihrer Hochachtung — und wie 
wenig ich auch dieje brittiichen Tories Tiebe, fo 
zweifle ih doch nicht am ihrem Wort, denn id 
weiß, fie find viel zu hochmüthig, als daß fie für 
einen bezahlten Verräther öffentlich Lügen würden. 
Sie verachten alle Menſchen, und doppelt verachten 
fie Diejenigen, denen fie Geld gegeben, und gegen 
Solde find fie noch wortfarger. Aber nicht bloß 
die Höchitgeitellten, fondern auch viele Landsleute 
geringeren Ranges fprahen Thomas Reynolds 
unbedingt frei von der Beichuldigung, als Habe 
Gewinnſucht ihn geleitet. Die Kaufmannsgilde von 
Dublin erließ an ihn eine Adreffe, welche voll 
ehrender Anerkennung und mit den Schmähungen 
feiner Feinde einen faft Tomifchen Gegenjat bildet. 

Wie Reynolds, der Sohn, durch die genaueften 
Details und die finnreichjten Schlußfolgen bis zur 
Evidenz bewiefen, daſs fein Vater nicht aus Eigen- 
nutz die Verſchwörung verrieth, jo beweift er eben- 
falls bis zur Evidenz, daß er keineswegs an der 
Perfon der Verfchwörer irgend einen argen Ver⸗ 
rath übte, und daf8 er, weit entfernt, die Öefangen- 
nahme des Lord Figerald veranlafjt zu haben, im 
Segentheil für die Rettung Defjelben die größte 
Sorge an den Tag legte und ihn auch mit Geld 
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aufs redlichfte unterſtützte. Die Lebensbefchreibung, 
Fißgerald’s, die wir der buntfarbigen Weder des 
Thomas Moore verdanken, ſcheint mehr Dichtung 
als Wahrheit zu enthalten, und mit Recht mus 
der Poet den Unmillen eines Sohnes ertragen, der 
die Verunglimpfung feines Vaters mit den fchärf- 
ften Stadjelreden züchtigt. Thomas Little (wie man 
Thomas Moore ob feiner winzigen Gejtalt zu nen- 
nen pflegt) befommt bier ſehr nachdrücklich die Ruthe 
und es it nicht zu verwundern, daſs das Männ⸗ 
hen, das auf die ganze Londoner Preſſe den größ- 
ten Einfluß übt, alle feine Mittel in Bewegung 
fette, um das Reynolds’fche Werk in der öffentlichen 
Meinung herabzuwürdigen. Sein Held Fibgerald 
wird zwar bier von allem romantiſchen Nimbus 
entfleidet, aber er erjcheint defßhalb nicht minder 
heroifch, befonders bei feiner Gefangennahme, und 
ih will die darauf bezügliche Stelle Hier mittheilen. 

„Die folgende Erzählung von der Gefangen- 
nahme des Lord Edward Fitgerald erhielt mein 
Bater von dem Herrn Sirr und dem Herrn Swann; 
Erfterer ift noch am Leben und Tann berichtigen, wo 
ih etwa irre. Es war am 18. Mai, als Herr 
Edward Cooke, damaliger Unterftantsfefretär, den 
Herrn Charles Sirr, Bürgermeifter (town-mayor), 
einen wadern, thätigen und verftändigen Beamten, 
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zu fih rufen ließ und ihm den Auftrag gab, den 
andern Tag zwiſchen 5 und 6 Uhr Abends nad) 
dem Haufe eines gewiffen Nikolas Murphy zu 
gehen, welcher Yeder- und Bauholzhändler in Tho- 
masftreet; dort fände er den Lord Edward Yibge- 
rald, den er arretieren folle laut dem DVerhaftbe- 
fehl, den er ihm einhändigte. Herr Sirr traf ſchon 
denfelben Abend Hierzu die nothwendigen Anstalten, 
und den nächſten Morgen befpracdh er fich über fei- 
nen Auftrag mit dem Herrn Swann und einem 
gewiffen Herrn Ryan, zwei Magiftratsperfonen, 
denen er das höchſte Vertrauen fchenkte, und deren 
Mithilfe er in Anfpruh nahm. Herr Ryan war 
damals Herausgeber einer Zeitung, worin einige 
ſehr ſchmähſüchtige Ausfälle gegen Lord Edward 
abgedrudt worben, welche Letztern mit großem Haß 
gegen Herrn Ryan erfüllten. Herr Sirr beforgte 
neun Mann von der Kondonderry:Miliz, ſämmt—⸗ 
ih wohluniformiert. Herr Stirling, jett Konful 
zu Genua, und Dr. Bankhead, Beide Officiere 
jenes Regiments, begleiteten fie, ebenfalls in Uni- 
form. g 

„Es ift eine merfwürdige Thatſache, daſs Lord 
Edward erft in der Naht am 18. Mai nach dem 
Haufe des Murphy ging, und daß der Staatd- 
jetretär, noch ehe er Hinging, von feiner Abfidt, 
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dorthin zu gehen, fo ficher unterrichtet war, daſs er 
ihon des Nachmittags dem Herrn Sirr die In« 
ftruftipn und den Verhaftsbefehl geben konnte, alfo 
acht bis zehn Stunden vor Lord Edward's Ankunft. 

„Die Herren Sirr, Swann und Ryan nebit 
ihren Genoſſen begaben fi in zwei Miethfutfchen 
nah dem Haufe des Murphy; Herr Sirr forgte 
auch dafür, daß eine ftarfe Kompagnie Militär, 
gleichzeitig aus der Kaferne abmarfchierend, unmit- 
telbar nad der Ankunft der Kutſchen vor dem 
Haufe des Murphy anlangen Fonnte, um ihn und 
feine Leute gegen den Pöbel zu fehlen, der fich 
in jenem Viertel von Dublin jehr leicht zu einem 
bedeutenden Auflauf verfammelt. Sobald er an⸗ 
fam, wufite Herr Sirr feine neun Mann jo auf- 
zuftellen, daß fie alle Eingänge befeßten, fowohl 
Seiten als Hinterthüren. Während er diefe Vor- 
richtung traf, eilten Herr Swann und Herr Ryan 
die Zreppe hinauf, da im Erdgeſchoſs nur Komp- 
toirjtuben und Waarenlager befindlih. Im erften 
Gemach fahen fie Niemand, aber den Speifefaal 
ſchien man eben verlaffen zu haben, da ſich auf der 
Tafel noch Überbleibfel von Deffert und Weinen 
befanden. Sie erreichten Haftig das zweite Gemach, 
ohne jedoch irgend eines Menſchen anſichtig zu 
werden; fie öffneten dort die Thür eines Schlaf 
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zimmers, welche weber verfchloffen noch verriegelt 
war; in diefem Zimmer endlich ftand Murphy am 
Venfter der Straße zu, ein Bapier in der Hand 
haltend, welches er eben zu leſen ſchien, und auf 
dem Bette Ing Lord Edward Fitgerald, halb ent- 
Heidet. Auf einem Stuhle neben dem Bette lag 
ein Käftchen mit Zafchenpiftolen; Herr Swann 
eilte gleich darauf zu, und, ſich zwifchen den Stuhl 
und das Bett drängend, rief er: „Lord Edward 
Fitzgerald, Ihr feid mein Gefangener, denn wir 
fommen mit ftarfem Geleit, und jeder Widerftand 
it nutzlos!“ Lord Edward fprang empor, und mit 
einem zweifchneidigen Dolch, welchen er irgend 
neben ſich verborgen gehalten, ſtach er nacdh- der 
Bruſt des Herrn Swann; Diejer wollte mit der 
Hand den Stich abwehren, und fie ward durchſto⸗ 
hen am Knöchel des Zeigefingers, dergeftalt, dafs 
die Hand im buchftäblichen Sinn einen Augenblick 
an jeiner Bruft feftgeheftet blieb. Der Dolch drang 
nämlich in eine Seite feiner Bruft, und die Rip⸗ 
pen hindurch kam er hinten am Schulterblatt wies 
der zum Vorſchein. Herr Ryan ftürzte jetzt herbei: 
feuerte ein Piſtol auf Xord Edward ab, und ſchoſßs 
fehl. Lord Edward, welder ihn kannte, rief: „Ryan, 
du Elender!“ (Ryan, you villain!) und indem er 
den Dolch, deſſen Griff er no immer in Händen 
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hielt, aus Herrn Swann's Bruft herausrifs, ftach 
er damit Herrn Ryan in die Herzgrube, und, bie 
Waffe wieder zurücdziehend, fchlitte er ihm mit der 
Schneide den Bauch auf bis am Nabel. Die Her- 
ren Swann und Ryan hatten Beide Lord Edward 
um den Leib gefaſſt, und da Derſelbe noch unver- 
wundet, fuchte er durch die Thüre zu entfommen, 
wo Herr Ryan ihn endlich Iosließ, indem er mit 
den 'heraushängenden Gedärmen zu Boden ftürzte, 
aber Herr Swann hielt ihn noch feſt. Im. Vor⸗ 
zimmer neben der Thür war eine Leiter, welche 
nach dem Söller führte und einen Ausgang nad) 
dem Dache bot. Diefe Vorfehrung war getroffen, 
um im Fall der Noth die Flucht zu fördern, und 
auf diefen Wege wollte Lord Edward entfliehen; 
jedoch Herr Swann, welcher fich mit feinem gan⸗ 
zen Gewicht an ihm fejthing, hinderte ihn, die Xei- 
ter zu erfteigen, und, um ſich von diefer Laft zu 
befreien, erhub er eben feinen Arm und wollte ihn 
mit dem Dolche, den er noch in Händen, aufs 
Neue durchitoßen. Alles Dies ereignete fich in es 
niger als einer Minute Mittlerweile aber war 
dag Militär aus der Kaferne angelangt, und nad) 
dem Herr Sirr daffelbe gehörig poftiert, eilte er 
ins Haus und die Treppe hinauf, wo er fchießen 
hörte, und mit einem Piftol in der Hand erreichte 
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er das Zimmer eben in dem: Augenblid, wo Lord 
Edward feinen Arın erhoben, um Herrn Swann 
den Önadenftoß zu geben; er ſchoß alſo, ohne fi 
lange zu bedenfen, und traf Lord Edward am Arm, 
nahe bei der Schulter. Der Arm ſank ihm macht⸗ 
08, und Lord Edward war gefangen. 

„Es bietet fich hier die ganz natürliche Frage: 
was that unterdefien Murphy, der Hauswirth, 
ein Dann in der Blüthe feines Alters und feier 
Kraft, und deſſen Schutz fih Lord Edward anver- 
traut hatte? Er blieb ein fchweigender Zufchauer 
des ganzen Auftritts, obgleich Jedem einlenchten 
muß, dafs er durch die geringfte Hilfeleiftung fei- 
nen Gaſt von Herrn Swann befreien und feine 
Flucht über das Dad; ganz leicht bewirken konnte. 
Das Fenſter, wo Murphy ftand, ging nad) der 
Straße, e8 war feine dreißig Fuß dom Boden ent⸗ 
fernt, und die Kutſchen Tonnten bis vierzehn Fuß 
der Mauer des Haufes fih nahen. Es ift unbe- 
greiflich, daß zwei Miethkutſchen mit vierzehn Men⸗ 
Ichen ſolchermaßen haltend feine Aufmerkſamkeit nicht 
erregten. Es ift auch unbegreiflih, daß in dem 
Haufe, welches ſolchen Saft beherbergte, Thür und 
Thor von oben bis unten unverfchloffen und un 
bewacht geblieben, und feine Seele fi} dort befand 
außer dem Eigenthümer. Der geringfte Wink Fonnte 
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die Flucht fihern, ehe Herr Swann die Treppe 
erjtiegen, eben fo die geringfte Hilfeleiftung, nach⸗ 
dem ſchon der Angriff ftattfand. Vielleicht war 
alles Dies Zufall. Ich berichte bloß die Begeben- 
heiten, wie fie meinem Vater erzählt worden von 
den Herren Sirr und Swann; Erftern ſprach er 
Thon den andern Morgen, den 20., Letztern erft 
nach feiner Genefung Murphy ward verhaftet, 
aber nicht verhört. Nachdem Lord Edward's Wunde 
verbunden, ward er forgfältig fortgebradht; aber 
da die Kugel oben in die Bruft gedrungen und 
der Brand erfolgte, ftarb er am 4. Zunius. Herrn 
Ryan's Wunde ließ keinen Augenblid feine Erhal— 
tung hoffen; der Tod, erfolgte nad) einigen Tagen.“ 

Wie über Fitzgerald, enthält das vorliegende 
Bud auch die intereffanteften Mittheilungen über’ 
Theobald Wolfe Tone, der. in der irifchen Ver⸗ 
ſchwörung gleichfalls eine bedeutende Rolle fpielte 
und ein eben fo unglüdliches Ende nahm. Er war 
ein edler Menfch, durchglüht vom Feuer der Freie 
heitsliebe, und agierte einige Zeit als bevollmäd;- 
tigter Gefandte der Verfchworenen bei den franzd- 
ſiſchen Republikanern. Sein Tagebuch, welches fein . 
Sohn herausgegeben, enthält merfwürbige Notizen 
über feinen Aufenthalt zu Baris während der Sturm» 
und SDrangperiode der franzöfifchen Revolution. Nach 
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Irland kehrte er zurück mit ber Expedition, die 
das Direktorium etwas zu ſpät dorthin unternahm. 
Die Erzählung von diefer Expedition, wie fie im 
borfiegenden Buche umftändlich zu leſen, tft höchſt 
bedeutungsvoll und zeigt, welchen Schwachen Wider⸗ 
ftand eine Landung in England finden würde, wenn 
fie befjer organifiert wäre, al8 damals. Man glaubt, 
ver Schauplatz fei China, wenn man lieft, wie 
einige Hundert Franzoſen, fommandiert von General 
Humbert, mit Übermuth das ganze Land durde 
ftreifen und Zaufende von Engländern zu Paaren 
treiben. Ich kann der Verfuchung nicht widerftehen, 
folgende Stelle mitzutheilen: 

„Als der Marquis von Cornwallis am 24. Au- 
guft die Nachricht erhielt von der Landung der 


‚ Sranzofen, gab er dem Generallieutenant Lake Be- 


fehl, fih nad) Galway zu begeben, um das Kom⸗ 
mando der fid) in Connaught verfammelnden Trup- 
pen zu übernehmen. Diejer General begab fih nun 
mit den Truppen, die er zufammenbringen Tonnte, 
nach Gaftlebar, wo er am 26. anlangte und den 
Generalmajor Hutchinfon fand, der dort am Vor⸗ 
abend „eingetroffen. Die folchermaßen zu Cajtlebar 


verſammelten Truppen beftanden aus 4000 Dann 


tegulärer Soldaten, Yeomen und Landmiliz, bes 
gleitet von einem ſtarken Park Artillerie. Der Ge⸗ 
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neral Humbert (welcher die Franzofen komman⸗ 
dierte,) verließ Ballina den 26. mit 800 Dann 
und zwei Feldfehlangen, aber ftatt der gewöhnlichen 
Heerftraße durch Foxford, wo der General Taylor 
mit einem ftarfen Korps ftationierte, ſchlug er den 
Bergweg ein bei Barnageehy, wo nur ein geringer 
Boften aufgeftellt war, und um 7 Uhr Morgens 
den 27. gelangte er bis auf zwei Meilen in die 
Nähe von Caftlebar, und fand dort vor der Stadt 
die königlich engliihen Truppen poftiert in der vor⸗ 
theilhafteften Pofition. Alles war vereinigt, was 
diejen Legtern einen leichten Sieg zu verſprechen 
Ichien. Sie waren in großer Anzahl, 3 bis 4000 
Mann, wohlverforgt mit Artillerie und Munition, 
fie waren friſch und wohlerquickt, während der Feind 
nur aus 800 Mann beftand, nur zwei Feldichlangen 
befaß, und durd einen mühſamen und hödjit bes 
ſchwerlichen Bergmarjc von etwa 24 Stunden ganz 
ermüdet und abgemattet war. Die Tönigliche Ar- 
tillerie, vortrefflich dirigiert durch Kapitän Shortall, 
that im Anfang den Franzoſen jehr piel Schaden 
und hielt ſie einige Zeit zurüd; aber ‘Diefe, als fie 
jahen, daß fie nicht lange widerftehen Tönnten, 
wenn fie dem wohlgeleiteten Kanonenfeuer der Eng⸗ 
länder zu viel Fronte böten, theilten fich in Kleine 
Kolonnen und drangen mit jo ungeftümem Muthe 
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vorwärts, daß in wenigen Minuten die königlichen 
Truppen zurüdwichen und, ergriffen von paniſchem 
Schreden, nah allen Richtungen Reißaus nahmen; 
in äußerfter Verwirrung flohen fie durch die Stadt 
und nahmen den Weg nach Zuam, einem Ort, der 
30 Meilen von Caftlebar entfernt liegt. Aber auch 
bier, .wo fie in der Nacht anlangten, glaubten fie 
fih noch nicht Hinlänglich geborgen, fie verweilten 
‚nur fo lange, als nothwendig war, um einige Er⸗ 
frifhungen zu fih zu nehmen, und feßten ihre 
ſchmähliche Flucht fort nach Athlone, welches 33 
Meilen weiter Tiegt, und wo der Bortrab am Diens⸗ 
tag den 29. um 1 Uhr anlangte. So groß war 
ihr Schreden, dafs fie 36 Meilen weit in 27 Stun- 
den gelaufen! Der Berluft der königlichen Armee 
beitand in 53 Zodten, 35 Berwunbeten und 279 
Gefangenen. Sie verlor gleichfalls zehn Stüde 
ſchweren Gefchüges und 4 Feldfchlangen. Wie Viel 
die Franzofen verloren, ift nicht befannt. Die fran⸗ 
zöfifhen Truppen zogen ein in Caftlebar, wo fie 
ungeftört bis zum 4. September blieben.“ 

Da aber die erwarteten Hilfstruppen nicht 
anlangten und überhaupt die ganze Expedition nad 
einem ſchlechten Plane eingeleitet worden, mufjte 
fie am Ende erfolglos fcheitern. Wolfe Tone, welcher 
bei diefer Gelegenheit den Engländern in die Bände 
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fiel, ward vor ein SKriegsgericht geftellt und zum 
Strange verurtheilt. Der arme Schelm, er fürdhtete 
den Tod nicht, auf dem Greveplak zu Paris hatte 
er genug Hinrichtungen mit angefehen, aber er 
war nur an Öuillotiniertwerden gewöhnt und hegte 
eine unüberwindliche Antipathie gegen das hängende 
Verfahren. Vergebens bat er, daß man ihn wenig» 
ftens erfchießen möge, welche Zodesart ihm mit 
größerem Hecht gebühre, da er ein franzöftfches 
Officierspatent befäße und als Krregsgefangener zu 
betrachten fei. Nein, man gab feiner Bitte fein 
Gehör, und ans Abſcheu vor dem Hängen fehnitt 
fich der Unglüciche im Gefängnis die Kehle ab. 

Ben Milde war bei der englifchen Regierung 
feine Rede zur Zeit der iriſchen Nebellion. Ich bin 
fein Freund ber Guillotine und hege eben Tein 
befonderes Vorurtheil gegen das Hängen, aber ich 
muß beiennen, in ber ganzen frenzöftfchen Revo- 
Intion find kaum ſolche Greuel verübt worden, 
wie ſich deren das engliſche Militär in Irland zu 
Schulden kommen ließ. Obgleich ein Anhänger der 
Regierung, Hat doch unfer Verfaſſer diefe Schändliche 
Soldatenwirthſchaft mit den treueften Farben ge- 
fhildert oder vielmehr gebrandmarft. Gott bewahre 
uns vor ſolcher Einquartierung, wie fie auf dem 
Kaſtell Kiffen ihren Unfug trieb! Am meiften rührte 
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mid das Schickſal einer fehönen Harfe, welche die 
Engländer mit befonderm Grimm in Stüde ſchlugen, 
weil ja die Harfe das Sinnbild Irlands. Auch die 
blutige Roheit der Aufrührer fchildert der Ber» 
faffer mit Unparteilichkeit, und folgende Beſchrei⸗ 
bung ihrer Kriegsweife trägt das Gepräge der ab- 
fhenlichiten Wahrheit. 

„Die Art der Heerführung bei .den Inſur⸗ 
genten Harafterifierte ganz diefe Leute. Sie poftierten 
fih immer auf Anhöhen, die befonders emporragten, 
und Das nannten fie ihr Lager. Ein oder zwei 
Zelte oder fonftiges Gehäufe diente als Obdach für 
die Anführer; die Übrigen blieben unter freiem 
Himmel, Männer und Weiber neben einander ohne 
Unterfchied, gehülft in Lumpen oder Bett⸗Tücher, die 
Meiften ohne andere Nachtbededung als Das, was 
fie am Tage auf dem Leibe trugen. Diefe Lebens⸗ 
art ward begünftigt von einem ununterbrochen ſchö⸗ 
nen Wetter, wie es in Irland ganz ungewöhnlich) 
ift. Auch betrachteten fie diefen Umftand als eine 
befondere Gunst der Vorſehung, und man hatte 
ihnen den Glauben beigebracht, e8 würde fein Trop⸗ 
fen Regen herabfallen, ehe fie Meifter geworben 
von ganz Irland. Im diefen Lagern, wie man fid) 
Leicht denken Tann, unter foldhen Haufen von rohen, 
aufruhrfüchtigen Menfchen, herrfchte die ſchrecklichfte 
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Wirrnis und Unfug jeder Art. Wenn ein Mann 
des Nachts im gejundeiten Schlaf lag, ftahl man 
. ihm feine Flinte oder fonftigen Effelten. Um fich 
gegen diefen Mifsftand zu fichern, ward e8 gebräud)- 
lich, daß man, um zu jchlafen, fid) immer platt auf 
den Bauch legte und Hut, Schuhe und Dergleichen 
ich unter der Brust feftband. Die Küche war roh 
über alle Begriffe; das Vieh wurde niedergeworfen 
und erjchlagen, Zeder riſs dann nach Herzensluft 
ein Stüd Fleifh davon ab, ohne e8 zu Häuten, 
und röjtete oder vielmehr brannte e8 am Xager- 
feuer, ganz mit dem Feen Fell, das daran hängen 
geblieben. Den Kopf, die Füße und den Überreft 
des Gerippes Tieß man Tiegen, und es verfaulte 
auf demfelben Plate, wo man das Thier getödtet. 
Wenn die Infurgenten kein Leder Hatten, nahmen 
fie Bücher und bedienten fich derfelben als Sättel, 
indem fie das Bud, in der Mitte aufgefchlagen, 
auf den Rüden des Pferdes Iegten, und Stricke 
erjeßten Gurt und Steigbügel. Die großen Yolio- 
bände, weldhe man bei Plünderungen erbeutete, 
erſchienen zu diefem Gebrauch ganz befonders fchät- 
bar. Da man jehr Tärglich mit Munition verfehen 
war, nahm man die Zuflucht zu Siefelfteinen oder 
auch zu Kugeln von gehärtetem Lehm. Die Anführer 
vermieden es immer, ben Feind in der Nacht anzu 
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greifen, wenn einiger Widerftand zu erwarten war, 
und zwar weil ihre Leute nie ordentlich ihren Be⸗ 
fehlen Folge Teifteten, fondern vielmehr dem eignen 
Ungeftüm und den. Eingebungen des Momentes 
gehorchten. In der Schlacht bewachten fie fich näm⸗ 
(ich wechfelfeitig, da Zeder fürchtete, daß ihn bie 
Andern im Stich laffen möchten im Full eines 
Rückzuges, der gewöhnlich fehr ſchnell und unver» 
fehens ftattfand; deſshalb fehlugen fte ftch nicht gern 
des Nachts, wo Keiner auf den Stand feiner Ge⸗ 
noffen genau Acht haben konnte und immer beforgen 
muſſte, daß fie plöglich, ehe er fi) Defjen verjehen, 
Reißaus nähmen (was man make the run nennt) 
und ihn alddann in den Händen ‘Derer zurück lie- 
Ben, bie nie Pardon gaben; Keiner traute dem 
Andern. Es Läfit fich behaupten, daß diefe Auf: 
rührer fih nie eine rohe Handlung oder Unziem- 
Tichkeit gegen Weiber oder Kinder zu Schulden 
fommen ließen; nur der Brand von Scullabogue 
und die Behandlung Mackee's und feiner Familie 
in der Grafſchaft Down madt eine Ausnahme; 
ausgenommen diefe wüthende Mebelei,. wo auf Ge 
schlecht und Alter nicht mehr geachtet wurde, Tenne 
ich Fein Belfpiel, daß irgendwo ein Weib von den 
Rebellen mifshandelt worden wäre. Sch fürchte, 
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wir können ihren Gegnern Fein eben fo rühmliches 
Zeugnis ertheilen.“ 

Diefe Schilderung der Kriegsführung bei den 
irifchen Infurgenten leitete mich auf zwei Bemer⸗ 
tungen, die ich bier in der Kürze mittheilen will. 
Zunächſt bemerfe ich, daſs Bücher bei einem Volks⸗ 
aufftand jehr brauchbar fein können, nämlich als 
Pferdefättel, woran unſere revolutionären That—⸗ 
männer gewifßs noch nicht dachten, denn fie würden 
fonjt auf alles Bücherfchreiben nicht fo ungehalten 
fein. Und dann bemerke ich, dafs Paddy in einem 
Kampf mit John Bull immer den Kürzern ziehen 
und Diefer feine Herrfchaft über Irland nicht fo 
leicht einbüßen wird. It etwa der Irländer minder 
tapfer, als der Engländer? Nein, vielleicht hat er 
fogar noch mehr perfönlichen Muth. Aber bei Senem 
ift das Gefühl des Individualismus fo vorherr- 
chend, daß er, der einzeln fo tapfer, dennoch gar 
zaghaft und unzuverläffig ift in jeder Affociation, 
wo er feinem Nebenmann vertrauen und fich einem 
Geſammtwillen unterordnen foll. Solcher Geiſt des 
Individualismus iſt vielleicht ein Charafterzug jenes 
celtiichen Stammes, der den Kern des irifchen Vol: 
tes bildet. Bei den Bewohnern der Bretggne in 
Frankreich gewahren wir diefelbe Erſcheinung, und 
nicht mit Unrecht Hat der geniale Michelet in feiner 

Heine’s Werte, Op, XIV 12 


— 18 — 


franzöſiſchen Geſchichte überall darauf Hingewiefen, 
wie jener Charakterzug des Imdividualismus im 
Leben und Streben der berühmten Bretonen fo 
bedeutungsvoll hervortritt. Sie zeichneten fid) aus 
dur) ein faſt abenteuerliches Ringen des indivi⸗ 
duellen Geiftes mit einer Lonftituierten Autorität, 
durch das Geltendmachen der Perfünlichfeit. Der 
germaniſche Stamm ift disciplinierbarer und fit 
und denkt beffer in Reih' und Glied, aber er ift 
auch empfänglicher für Dienftbarfeit, als der celtische 
Stamm. Die Verfhmelzung beider Elemente, des 
germanischen und des celtifchen, wird immer etwas 
Bortreffliches zu Tage fördern, und England wie 
Irland werden nit bloß politifch, fondern aud) 
moralijch gewinnen, jobald fie einft ein einiges, 
organiiches Ganze bilden. 








Kudwig Marcus. 


4 


Denkworte. 


(Geſchrieben zu Paris, den 22. April 1844.) 
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Was ift der Grund, warum von den Deut- 
fchen, die nad) Frankreich Herüber gefommen, fo Viele 
in Wahnfinn verfallen? Die Meijten Hat der Tod 
aus der Geiſtesnacht erlöſt; Andere find in Irren- 
anſtalten gleichſam lebendig begraben; Viele auch, 
denen ein Funken von Bewuſſtſein geblieben, ſuchen 
ihren Zuftand zu verbergen, und gebärden ſich halb- 
weg vernünftig, um nicht eingefperrt zu werden. 
Dies find die Pfffigen; die Dummen fünnen fid 
nicht Tange verftellen. Die Anzahl Derer, die mit 
mehr oder minder lichten Momenten an dem finftern 
Übel Teiden, ift fehr groß, und man möchte faft 
behaupten, der Wahnfinn fer die Nationalfrankheit 
der Deutfchen in Frankreich. Wahrſcheinlich bringen 
wir den Keim des Gebreftens mit über den Rhein, 
und auf dem Hitigen Boden, dem glühenden As 
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phaltpflafter der Hiefigen Gejellihaft, gedeiht raſch 
zur blübendften Verrüdtheit, was in Deutſchland 
lebenslang nur eine närriſche SKrüppelpflanze ge- 
biieben wäre. Oder zeugt e8 fchon von einem hoben 
Grabe des Wahnwiges, ba man das Vaterland 
verließ, um in der Fremde „die harten Treppen“ 
anf und ab zu fteigen, und das noch härtere Brot 
des Erils mit jeinen Thränen zu feuchten? Man 
muß jedoch bei Leibe nicht glauben, als feien es excen⸗ 
trifcehe Sturm» und Drangnaturen, oder gar Freunde 
des Müßiggangs und der entfeffelten Sinnlichkeit, 
die fi) Hier im die Abgründe des Irrfinns ver 
lieren — nein, dieſes Unglüd betraf immer vor. 
zugsweiſe die honorabelſten Gemüther, die fleißigften 
und enthaltjamften Gejchöpfe. 

Zu den beffagenswertheften Opfern, die jener 
Krankheit erlagen, gehört auch unfer armer Landes 
mann Ludwig Marcus. Dieſer deutſche Gelehrte, 
der fi) durch Fülle "des Wiffens eben jo rühmlich 
auszeichnete, wie durch hohe Sittlichkeit, verdient 
in diefer Beziehung, daß wir fein Andenken durch) 
einige Worte ehren. 

Seine Familienverhältniffe und das ganze Des 
tail feiner Lebensumftände find und nie genau ber 
fannt geweſen. Soviel ich weiß, ift er geboren zu 
Deffau im Bahre 1798, von unbemittelten Eltern, 
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die dem gottesfürchtigen Kultus des Zudenthums 
anhingen. Er kam Anno 1820 nad) Berlin, um 
Mediein zu ftudieren, verließ aber bald diefe Wiffen- 
haft. Dort zu Berlin ſah ih ihn zuerft, und 
‚zwar im Kolfepium von Hegel, wo er oft neben 
mir ſaß und die Worte des Meifters gehörig nad)» 
fchrieb. Er war damals zweiundzwanzig Sahre alt, 
doch feine äußere Erſcheinung war nichts weniger 
als jugendlih. Ein kleiner fehmächtiger Leib, wie 
der eines Zungen von acht Sahren, und im Antlik 
eine Greifenhaftigfeit, die wir gewöhnlich mit einem 
verbogenen Rückgrat gepaart finden. ine folche 
Miſsförmlichkeit aber war nicht an ihm zu bemerken, 
und eben über diefen Mangel wunderte man fid. 
Diejenigen, welche den verftorbenen Moſes Mendels- 
fohn perfönlich. gekannt, bemerkten mit Erſtaunen 
die Ähnlichkeit, welche die Gefichtszüge des Marcus 
mit denen jenes berühmten Weltweifen darboten, 
der fonderbarerweife ebenfalls aus Deſſau gebürtig 
war. Hätten fi die Chronologie und die Tugend 
nicht allzubeftimmt für den ehrwürdigen Mofes ver- 
bürgt, jo könnten wir auf einen ſehr frivolen Ge⸗ 
danken gerathen. 

Aber dem Geiſte nach war Marcus wirklich 
ein ganz naher Verwandter jenes großen Refor— 
mators der deutjchen Yuden, und in feiner Seele 
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wohnte ebenfalls die größte Uneigennägigkeit, der 
duldende Stillmuth, der befcheidene Rechtfinn, Tür 
helnde Verachtung des Schlechten, und eine un- 
beugfame, eiferne Liebe für die unterdrüdten Glau- 
bensgenofjen. Das Schidjal derjelben war, wie bei 
jenem Moſes, auch bei Marcus der fchmerzlich glü- 
hende Meittelpunft aller feiner Gedanken, da8 Herz 
feines Lebens. Schon damals in Berlin war Mar⸗ 
cus ein Polyhiftor, er ftöberte in allen Bereichen 
des Wiflens, er verfchlang ganze Bibliothelen, er 
berwühlte ſich in allen Sprachſchätzen des Alter 
thums und der Neuzeit, und die Geographie, im 
generellften wie im partifularjten Sinne, war am 
Ende fein Lieblingsftudium geworden; e8 gab auf 
biefem Erdball Fein Faltum, Teine Ruine, Tein 
Idiom, Feine Narrheit, Feine Blume, die er nidt 
fannte — aber von allen jeinen Geiſtesexkurſionen 
fam er immer gleihjam nad Haufe zurüd zu ber 
Leidensgeſchichte Iſrael's, zu der Schädelftätte Ie- 
ruſalem's und zu dem Heinen Väterdialekt Palä⸗ 
ftina’8, um deſſentwillen er vielleicht die femitifchen 
Sprachen mit größerer Vorliebe als die andern 
betrieb. Diefer Zug war wohl der herporftechend 
wichtigste im Charakter des Ludwig Marcus, und 
er giebt ihm feine Bedeutung und fein Verdienit; 
denn nicht bloß das Thun, nicht bloß die Thatfache 
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der binterlaffenen Leiftung giebt uns ein Recht auf 
ehrende Anerkennung nach dem Tode, fondern auch 
das Streben felbft, und gar befonders das unglüd- 
liche Streben, das gefcheiterte, fruchtlofe, aber groß- 
müthige Wollen. 

Andere werden vielleicht das erftaunliche Wif- 
fen, das der Verftorbene in feinem Gedächtnis auf- 
geftapelt hatte, ganz befonders rühmen und preifen; 
für uns hat dafjelbe feinen fonderlichen Werth. Wir 
fonnten überhaupt diefem Wiffen, ehrlich gejtanden, 
niemals Geſchmack abgewinnen. Alles, was Mar⸗ 
cus wuffte, wuffte er nicht lebendig organifch, ſon⸗ 
dern als todte Gefchichtlichkeit, die ganze Natur 
verfteinerte fich ihm, und er kannte im Grunde nur 
Hoffifien und Mumien. Dazu gefellte fich eine Ohn- 
macht der Fünftlerifchen Geftaltung, und wenn er 
Etwas fchrieb, war es ein Mitleid, anzufehen, wie 
er fi) vergebens abmühte, für das Darzuftellende 
die nothdürftigfte Form zu finden. Ungenießbar, 
unverdaulich, abjtrus waren daher die Artikel und 
gar die Bücher, die er gejchrieben. 

Außer einigen Kinguiftifchen, aftronomifchen und 
botanischen Schriften, hat Marcus eine Gefchichte der 
Bandalen in Afrila, und in Verbindung mit dem 
Profeffor Duisberg eine nordafrifanifche Geogra- 
phie Herausgegeben. Er Hinterläfft in Manuſkript 
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ein ungeheuer großes Werk über Abyſſinien, wel⸗ 
ches ſeine eigentliche Lebensarbeit zu ſein ſcheint, 
da er ſich ſchon zu Berlin mit Abyſſinien beichäf- 
tigt hatte. Nach diefem Lande zogen ihn wohl zu- 
nächſt die Unterfuchungen über die Falafchas, einen 
jüdiihen Stamm, der lange tn den. abhifinifchen 
Gebirgen feine Unabhängigkeit bewahrt hat. Sa, 
obgleich fein Wiſſen fi über alle Weltgegenden 
verbreitete, jo wuſſte Marcus doch am beften Be- 
ſcheid Hinter den Mondgebirgen Athiopiens, an den 
verborgenen Quellen des Nil's, und feine größte 
Freude war, den Bruce oder. gar den Haſſelquiſt 
auf Irrthümern zu ertappen. Ich machte ihn einft 
glücklich, als ich ihn bat, mir aus arabifchen und 
talmudiſchen Schriften Alles zu Tompilieren, was 
auf die Königin von Saba Bezug bat. Diefer Ar- 
beit, die ſich vielleicht noch unter meinen Papieren 
befindet, verdanfe ich e8, daß ich noch zu heutiger 
Stunde weiß, weßßhalb die Könige von Abyffinien 
fih rühmen, aus dem Stamme David entfproffen 
zu fein: fie leiten diefe Abftammung von dem Be- 
fuch her, den ihre Ältermutter, die befagte Köni- 
gin von Saba, dem weijen Salomon zu Serufalem 
abgejtattet. Wie ih aus befagter Kompilation er- 
ſah, ijt diefe Dame gewiß eben fo ſchön gemwejen 
wie bie Helena von Sparta, Zedenfalls hat fie ein 
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Abnliches Schieffal nach dem Tode, da es verlichte 
Nabbiner giebt, die fie durch Fabbaliftifche Zauber» 
funft aus dem Grabe zu beſchwören willen; nur 
find fie manchmal übel daran mit der beſchworenen 
Schönen, die den großen Fehler hat, daßs fie, wo 
fie fi einmal hingeſetzt, gar zu lange figen bleibt. 
Mean fann fie nicht los werden. 

Ich habe bereits angedeutet, daß irgend "ein 
Intereſſe der jüdischen Gejchichte inimer letzter Grund 
und Antrieb war bei den gelehrten Arbeiten des 
feligen Mareus; in wie weit ‘Dergleichen auch bei 
feinen abyffinifchen Studien der Fall war, und wie 
auch diefe ihn ganz frühzeitig in Anſpruch genom- 
men, ergiebt fich unabweisbar aus einem Artikel, 
den er ſchon damals zu Berlin in-der „Zeitſchrift 
für Kultur und Wiffenfchaft des Iudenthums“ abs 
druden ließ. Er behandelte nämlich darin die Be⸗ 
Schneidung bei den Abyifinierinnen. Wie herzlich 
[achte der verftorbene Gans, als er mir in jenem Auf⸗ 
ſatze die Stelle zeigte, wo der Verfaſſer den Wunſch 
ausſprach, .es möchte Semand diefen Gegenftand 
bearbeiten, der demfelben bejjer gewachjen jet. 

Die äußere Erjcheinung des Heinen Mannes, 
die nicht felten zum Lachen reizte, verhinderte ihn 
jedoch Teineswegs, zu den ehrenwertheiten Mitglie⸗ 
dern jener Geſellſchaft zu zählen, welche die oben 
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erwähnte Zeitfchrift heransgab, und eben unter dem 
Namen: „Verein für Kultur und Wiſſenſchaft des 
Zudenthums“ ejne hochfliegend große, aber unaus⸗ 
führbare Idee verfolgte. Geiftbegabte und tiefher- 
zige Männer verfuchten hier die Nettung einer Längft 
verlornen Sache, und es gelang ihnen höchftens, 
auf den Wahlftätten der Vergangenheit die Gebeine 
der ältern Kämpfer aufzufinden. Die ganze Aus» 
beute jenes Vereins befteht in einigen hiftorifchen 
Arbeiten, in Gefhichtsforfchungen, worunter nament- 
lich die Abhandlungen des Dr. Zunz über die fpa- 
nifhen Suden im Mittelalter zu den Merfmürdig- 
feiten der höhern Kritif gezählt werden müſſen. 
Wie dürfte ich von jenem Vereine reden, ohne 
diefes vortrefflichen Zunz zu erwähnen, der in einer 
ihwanfenden Übergangsperiode immer bie uner- 
fhütterlichjte Unwandelbarkeit offenbarte, und troß 
jeinem Scharffinn, feiner Sfepfis, feiner Gelehr- 
famfeit, dennoch treu blieb dem felbft gegebenen 
Worte, der großmüthigen Grille feiner Seele. Maun 
der Rede und der That, hat er gefchaffen und ge⸗ 
wirkt, wo Andere träumten und muthlos binfanfen. 
Ih Tann nicht umhin, auch hier meinen lieben 
Bendavid zu erwähnen, der mit Geift und Charal- 
terffärte eine großartig urbane Bildung vereinigte 
und, obgleich ſchon hochbejahrt, an den jugendlichften 
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Srrgedanten des Bereins Theil nahm. Er war ein 
Weiſer nad antikem Zufchnitt, umfloffen vom Son» 
nenlicht griechifcher Heiterkeit, ein Standbild der 
wahrjten Tugend, und pflichtgehärtet wie der Mar⸗ 
mor des Tategorifchen Imperativs feines Meifters 
Immanuel Kant. Bendavid war Zeit feines Lebens 
der eifrigfte Anhänger der Kantifchen Philofophie, 
für diefe Titt er in feiner Sugend die größten Ver⸗ 
folgungen, und dennod) wollte er fich nie trennen 
von der alten Gemeinde des moſaiſchen Belennt- 
niffes, er wollte nie die äußere Glaubenskokarde 
ändern. Schon der Schein einer foldhen Verleug- 
nung erfüllte ihn mit Widerwillen und Ekel. Lazarus 
Bendavid war, wie gefagt, ein eingefleifchter Kan 
tioner, und id) Habe damit auch die Schranken 
feines Geiftes angedeutet. Wenn wir von Hegel 
ſcher Philoſophie ſprachen, ſchüttelte er fein Tahles 
Haupt und ſagte, Das ſei Aberglaube. Er ſchrieb 
ziemlich gut, ſprach aber viel beſſer. Für die Zeit⸗ 
ſchrift des Vereins lieferte er einen merkwürdigen 
Aufſatz über den Meſſiasglauben bei den Zuden, 
worin er mit kritiſchem Scharfſinn zu beweiſen 
ſuchte, daſs der Glaube an einen Meſſias durchaus 
nicht zu den Fundamentalartikeln der jüdischen Reli—⸗ 
gion gehöre, und nur als zufälliges Beiwerk zu 
betrachten jel. 
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| Das thätigfte Mitglied des Vereins, die eigent⸗ 

liche Seele defjelben, war M. Mofer, der vor eini- 
gen Sahren ftarb, aber ſchon im jugendlichften Alter 
nicht bloß die gründlichften Kenntniſſe befaß, fondern 
auch durchglüht war von dem großen Mitleid für 
die Menjchheit, von der Sehnſucht, das Wiffen zu 
verwirklichen in heilfamer That. Er war unermüd- 
lich in philanthropifchen Beftrebungen, er war fehr 
praftiih, und hat in fcheinlofer Stille an allen 
Liebeswerfen gearbeitet. Das große Publikum Hat 
‚von feinem Thun und Schaffen Nichts erfahren, er 
foht und biutete infognito, fein Name ift ganz un- 
befannt geblieben, und fteht nicht eingezeichnet in 
dem Abreffalender der Selbjtaufopferung. Unfere 
Zeit iſt nicht fo ärmlich, wie man glaubt; fie Hat 
eritaunlich viele folder anonymen Märtyrer her⸗ 
vorgebradit. 

Der Nekrolog des verftorbenen Marcus Teitete 
mid) unmwillfürlih zu dem Nefrolog des Vereins, 
zu deſſen ehrenwertheften Mitgliedern er gehörte, 
und als deſſen Präfident der fihon erwähnte, jekt 
ebenfalls verftorbene Eduard Gans fi geltend 
machte. Diefer hHochbegabte Mann Tann am wenig- 
ften in Bezug auf beſcheidene Selbftaufopferung, 
auf anonymes Märtyrerthum gerühmt werden. Ya, 
wenn auch feine Seele ſich raſch und weit erfchloß 
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für alle Heilsfragen der Menſchheit, fo ließ er doch 
ſelbſt im Rauſche der Begeifterung niemals bie 
Perfonalintereffen außer Acht. Eine wigige Dame, 
zu welcher Gans oft des Abends zum Thee Tau, 
machte die richtige Bemerkung, daß er während 
der eifrigften Diskuffion und troß feiner großen 
Zerftreutheit dennoch, nach dem Teller der Butter⸗ 
bröte Hinlangend, immer diejenigen Butterbröte 
ergreife, welche nicht mit gewöhnlichen Käfe, ſon— 
dern mit friſchem Lachs bedeckt waren. 

Die Verdienſte des verſtorbenen Gans um 
deutſche Wiſſenſchaft ſind allgemein bekannt. Er 
war einer der rührigſten Apoſtel der Hegel'ſchen 
Philoſophie, und in der Rechtsgelahrtheit kämpfte 
er zermalmend gegen jene Lakaien des altrömiſchen 
Rechts, welche, ohne Ahnung von dem Geiſte, der 
in der alten Geſetzgebung einſt lebte, nur damit 
beſchäftigt ſind, die hinterlaſſene Garderobe derſelben 
auszuſtäuben, von Motten zu ſäubern, oder gar 
zu modernem Gebrauche zurecht zu flicken. Gans 
fuchtelte ſolchen Servilismus ſelbſt in feiner elegan- 
teſten Livrde. Wie wimmert unter feinen Fußtritten 
die arme Seele des Herrn von Savigny! Mehr 
noch durch Wort als durch Schrift förderte Gans 
die Entwidelung des deutſchen Breiheitfinnes, er 
entfefjelte die gebundenften Gedanken und ri der 
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Lüge die Larve ab. Er war ein beweglicher Feuer 
geist, deſſen Witzfunken vortrefflich zündeten, oder 
wenigftens herrlich Teuchteten. Aber den trübfinni- 
gen Ausſpruch des Dichters (im zweiten heile des 
„Fauſt“): 


„Alt iſt das , Bott, doch bleibet hoch und wahr der 

Sinn, 

Daß Scham umd Sthonheit nie zuſammen, Hand in 
Hand, 

Den Weg verfolgen über der Erde grünen Pfad. 

Tief eingewurzelt wohnt in beiden alter Haß, 

Daß, wo fie immer auch des Weges ſich 

Begegnen, jede der Gegnerin den Rüden kehrt! — 


diefes fatale Wort müfjen wir auch auf das Ver⸗ 
hältnis der Genialität zur Tugend anwenden, dieſe 
beiden leben ebenfalls in beftändigem Hader, und 
fehren fi) manchmal verdrießlich den Rucken. Witt 
Befümmernis muß ich hier erwähnen, daß Gans 
in Bezug anf den erwähnten Verein für Kultu 
und Wiffenihaft des Zudenthums Nichts weniger 
als tugendhaft handelte, und ſich die unverzeihlichfte 
Telonie zu Schulden kommen Tief. Sein Abfall 
war um fo widerwärtiger, da er die Rolle eines 
Agitators gejpielt und beftimmte Präfidialpflichten 
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übernommen hatte. Es ift hergebrachte Pflicht, daß 
der Kapitän immer der Letzte fei, der das Schiff 
verläfft, wenn bafjelbe scheitert — Gans aber 
rettete ſich ſelbſt zuerſt. Wahrlich, in moralifcher 
Beziehung hat der Meine Marcus den großen Gans 
überragt, under könnte bier ebenfall® beklagen, 
daſs Gans feiner Aufgabe nicht befjer gemachten war. 

Wir haben die Theilnahme des Marcus an. 
dem Verein für Kultur und Wiffenfchaft des Zuden⸗ 
thums al8 einen Umſtand bezeichnet, der uns wich» 
tiger und denfwürdiger erfchten, als all fein ftupen- 
des Wiſſen und feine fämmtlichen gelehrten Arbeiten. 
Ihm felber mag ebenfall die Zeit, wo er den 
Beftrebungen und Sllufionen jenes Vereins ſich 
hingab, als die fonnigfte Blüthenftunde feines küm⸗ 
merlichen Lebens erfchienen fein. Deſshalb muſſte 
hier jenes Bereines ganz befonder® Erwähnung 
geschehen, und eine nähere Erörterung feines Ge⸗ 
danfens wäre wohl nicht überflüffig. Aber der Raum 
und die Zeit und ihre Hüter geftatten in diejen 
Blättern Teine ſolche ausgeführte Darftellung, da 
Legtere nicht bloß die religiöfen und bürgerlichen 
Berhältniffe der Suden, fondern auch die aller deiſti⸗ 
ſchen Selten anf diefem Erdball umfaſſen müſſte. 
Nur jo Viel will ich Hier ausſprechen, daſs der 
eſoteriſche Zweck jenes Vereins nichts Anderes war, 

Heine’ Werke. 3b. XIV. 13 


— 14 — 


als eine Vermittlung bes hiftorifden ZJudenthums 
mit der modernen Wilfenfchaft, von welcher man 
onnahın, daß fie im Laufe der Zeit zur Weltherr- 
(haft gelangen würde. Unter ähnlichen Umftänden 
zue Zeit des Philo, als die griechiſche Philoſophie 
alfen alten Dogmen den Krieg erklärte, ward in 
Alexandrien Ähnliches verfucht, mit mehr oder min⸗ 
derem Mißgeſchick. Bon fehismatifcher Aufklärerei 
war bier nicht die Rede, und noch weniger von 
jener Emancipation, bie in unfern Tagen mand- 
mal jo ekelhaft geiftlos durchgeträtſcht wird, daß 
man das Intereffe dafür verlieren könnte. Nament- 
lich haben es bie ifraelitifchen Freunde diefer Frage 
verftanden, fie in eine wäſſerig graue Wolle von 
Rangwetligfeit zu hüllen, die ihr ſchädlicher iſt, als 
das biädfinnige Gift der Gegner. Da giebt es 
gemüthliche Pharifäer, die noch befonders damit 
prahlen, daß fte Fein Talent zum Schreiben beftgen 
und dem Apollo zum Trotz für Schovah die Feder 
ergriffen haben. Bögen die deutfchen Hegterungen 
doch recht bald ein Afthetifches Erbarmen mit dem 
Publitum haben, und jenen Salbadereien ein Ende 
machen durch Beſchleunigung der Emancipation, 
die doch früh oder fpät bewilligt werden muß. 
3a, die Emancipation wird früh ober fpät 
bewilligt werden müffen, aus Gerechtigfeitsgefüht, 
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ans Klugheit, aus Nothwendigkeit. Die Antipathie 
gegen die Suden bat bei den obern Klaſſen Teine 
religiöfe Wurzel mehr, und bei den untern Klaſſen 
transformiert fie fich täglich mehr und mehr in 
den focialen Groll gegen die überwuchernde Macht 
des Kapitals, gegen die Ausbeutung der Armen 
durch die Reichen. Der Zudenhaß hat jett einen 
andern Namen, fogar beim Pöhel. Was aber die 
Regierungen betrifft, jo find fie endlich zur hoch⸗ 
weifen Anſicht gelangt, daß der Staat ein organi- 
fcher Körper tft, und daß derfelbe nicht zu einer 
bollflommenen Gefundheit gelangen Tann, fo Tange 
ein einziges feiner Glieder, und fei e8 auch nur 
ber Feine Zeh, an einem Gebreſte leidet. Ia, der 
Staat mag noch fo Ted fein Haupt tragen und 
mit breiter Bruft allen Stürmen trogen, das Herz 
in der Bruft, und fogar das ftolge Haupt wird 
dennoch den Schmerz mitempfinden müfjen, wenn 
der Heine Zeh an den Hühneraugen leidet — die 
Sudenbefhränfungen find fülhe Hühnerangen an 
den deutjchen Staatsfüßen. 

Und bedäckten gar die Regierungen, wie ent 
ſetzlich der Grundpfeiler aller pofitiven Religionen, 
bie Idee des Deismus felbft, von neuen Doltrinen 
bedroht ift, wie die Fehde zwifchen dem Wiſſen und 
dem Glauben überhaupt nicht mehr ein zahmes 

19* 


— 19% — 


Scharmügel, fondern bald eine wilde Todesſchlacht 
fein wird — bedächten die Regierungen diefe ver- 
hülften Nöthen, fie müfften froh fein, daß es nod 
Zuden auf der Welt giebt, daß die Schweizergarde 
des Deismus, wie der Dichter fie genannt hat, 
noch auf den Beinen fteht, daß es noch ein Voll 
Gottes giebt. Statt fie von ihrem Glauben burd 
gejeßliche Befchränfungen abtrännig zu machen, follte 
man fie noch durch Prämien darin zu ftärken fu- 
hen, man ſollte ihnen auf Staatskoſten ihre Sy- 
nagogen bauen, damit fie nur hineingehen, und das 
Volk draußen fich einbilden mag, e8 werde in ber 
Welt noch Etwas geglaubt. Hütet euch, die Taufe 
unter den Juden zu befördern. Das ift eitel Waf- 
fer und trocknet leicht. Befördert vielmehr die Be- 
Schneidung, Das ift der Ölauben, eingefhnitten ins 
Fleiſch; in den Geiſt Läfft er fih nicht mehr ein- 
Schneiden. Befördert die Ceremonie der Denkriemen, 
womit der Glaube feftgebunden wird auf den Arın; 
der Staat follte den Juden gratis das Leber dazu 
Yiefern, fowie auch das Mehl zu Matzekuchen, woran 
das gläubige Iſrael ſchon drei Zahrtauſende Inu- 
fpert. Fördert, befchleunigt die. Emancipation, da⸗ 
mit fie nicht zu fpät komme und überhaupt noch 
Suden in der Welt antrifft, die den Glauben ihrer 
Väter dem Heil ihrer Kinder vorziehen. Es giebt 
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ein Sprichwort: „Während der Weiſe ſich beſinnt, 
befinnt ſich auch der Narr.“ 

Die vorſtehenden Betrachtungen knüpften ſich 
natürlich an die Perſon, die ich hier zu beſprechen 
hatte, und die, wie ich ſchon bemerkt, weniger durch 
individuelle Bedeutung, als vielmehr durch hiſtoriſche 
und moraliſche Bezüge, unſer Intereſſe in Anſpruch 
nimmt. Ich kann auch aus eigner Anſchauung nur 
Geringfügiges berichten über das äußere Leben un⸗ 
ſeres Marcus, den ich zu Berlin bald aus den 
Augen verlor. Wie ich hörte, war er nach Frank⸗ 
reich gewandert, da er, troß feines außerordentlichei 
Wiſſens und feiner Hohen Sittlichkeit, dennoch in 
den Überbleibfeln mittelalterlicher Geſetze ein Hin- 
dernis der Beförderung im Vaterlande fand. Seine 
Eltern waren gejtorben, und aus Großmuth hatte 
er zum Beften feiner bilfsbedürftigern Gefchwifter 
auf die Verlaffenfchaft verzichtet. Etwa fünfzehn 
Sahre vergingen, und ich Hatte Iange Nichts mehr 
gehört, weder von Ludwig Marcus, noch von ber 
Königin von Saba, weder von Hafjelquift, noch von 
ben befchnittenen Abyffinierinnen, da trat mir eines 
Zages der Heine Mann hier zu Paris wieder ent- 
gegen und erzählte mir, daß %r unterdeffen Pro- 
fefjor in Dijon gewefen, jetzt aber einer minifte- 
riellen Unbill wegen die Profeffur aufgegeben habe 
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und bier bleiben wolle, um die Hilfsquellen der 
Bibliothek für fein großes Werk zu benügen. Wie 
ih von Andern hörte, war ein bifschen Eigenfinn 
im Spiel, und das Miniſterium Hatte ihm fogar 
vorgefchlagen, wie in Frankreich gebräuchlich, feine 
Stelle durd einen wohlfetler bejoldeten Supplean- 
ten zu bejegen und ihm felber den größten Theil 
jeines Gehalts zu laſſen. Dagegen fträubte ſich bie 
große Seele des Kleinen, er wollte nicht frembe 
Arbeit ausbenten, und er ließ feinem Nachfolger 
die ganze Befoldung. Seine’ Uneigenmüßigfeit ift 
hier um fo merfwirdiger, ba er damals blutarm 
in rührender Dürftigkeit fein Leben friftete, Es 
ging ihm fogar jehr ſchlecht, und ohne die Engel- 
hilfe einer fchönen Frau wäre er gewiß im dar- 
benden Elend verlommen Ba, e8 war eine fehr 
Schöne und große Dame von Paris, eine der gläns 
zendften Erfeheinungen bes hieſigen Weltlebens, die, 
als fie von dem wunberlichen Kauz hörte, im bie 
Dunfelheit feines fümmerlichen Lebens Hinabftieg 
und mit anmuthiger Zartjinnigfeit ihn dahin zu 
bringen wuflte, einen bedeutenden Sahrgehalt von 
ihr anzunehmen. Ich glaube, feinen Stolz zähmte 
hier ganz beſonders die Ausficht, daß feine Gön⸗ 
nerin, die Gattin des reichften Bankiers diejes Erb» 
balfs, fpäterhin fein großes Werk auf ihre Koften 
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druden laffen werde. Einer Dame, dachte er, bie 
wegen ihres Geiftes und ihrer Bildung fo viel 
gerähmt wird, müſſe doch fehr viel daran ge 
legen fein, daß endlich eine gründliche Geſchichte 
von Abyſſinien gejihrieben werde, und er fand es 
ganz natürlich, daſs fie dem Autor dur einen 
Sahrgebalt feine große Mühe und Arbeit zu ver⸗ 
güten ſuchte. 

Die Zeit, während welcher ich den guten Mar⸗ 
cus nicht geſehen, etwa fünfzehn Sahre, hatte auf 
ſein Außeres eben nicht verſchönernd gewirkt. Seine 
Erſcheinung, die früher ans Poſſierliche ftreifte, war 
jegt eine entſchiedene Karifatur geworden, aber eine 
angenehme, liebliche, ich möchte faft fagen: erqui- 
ende Karikatur. Ein fpaßhaft wehmüthiges Anfehen 
gab ihm fein von Leiden durchfurdtes Greifenge- 
ficht, worin -die Meinen pechſchwarzen Auglein ver- 
gnüglich lebhaft glänzten, und gar fein abenteuer- 
licher, fabelhafter Haarwuchs! Die Haare nämlich, 
welche früher pechſchwarz und anliegend gewejen, 
waren jeßt ergraut, und umgaben in fraufer auf- 
gefträußter Fülle das fehon außerdem unverhältnis- 
mäßig große Haupt. Er glich fo ziemlich jenen breit- 
föpfigen Figuren mit dünnem Leibehen und kurzen 
Deinen, die wir auf den Glasſcheiben eines chi⸗ 
nefiihen Schattenfpiels ſehen. Beſonders wenn mir 
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die zwerghafte Geftalt in Geſellſchaft feines Kollabora⸗ 
tors, des ungeheuer großen und ftattlichen Profeſſors 
Duisberg auf den Boulevards begegnete, jauchzte mir 
der Humor in der Bruft. Einem meiner Bekann⸗ 
ten, der mich frug, wer der Kleine. wäre, fagte ich, 
es ſei der König don Abyffinien, und diefer Name 
ift ihm bis an fein Ende geblieben. Haft du mir 
deßhalb gezürnt, theurer, guter Marcus? Für deine 
Ihöne Seele hätte der Schöpfer wirklich eine beffere 
Enveloppe erjchaffen können. Der liebe Gott ift 
aber zu fehr beihäftigt; manchmal, wenn er eben 
im Begriff ift, der edlen Perle eine prächtig cije- 
lierte Goldfaffung zu verleihen, wird er pläßlich 
geftört, und er wicelt das Zuwel geſchwind in das 
erite, befte Stüd Fließpapier oder Läppchen — ans» 
ders kann ich mir die Sache nicht erflären. 
Ungefähr fünf Sahre lebte Marcus im weife- 
ften Seelenfrieden zu Paris; es ging ihm gut, ja 
fogar einer feiner Lieblingswünſche war in. Erfül- 
lung gegangen; er befaß eine Heine Wohnung mit 
eignen Möbeln, und zwar in der Nähe der Bi⸗ 
bliothef! Ein Verwandter, ein Schweiterfohn, be- 
ſucht ihn Hier eines Abends, und kann fich nicht 
genug darüber wundern, daß der Oheim ſich plötz⸗ 
lich auf die Erde fest und mit wilder, troßiger 
Stimme die ſcheußlichſten Gaffenlieder zu fingen 
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beginnt. Er, der nie gefungen, und in Wort und 
Ton immer die Keufchheit felbft war! Aber. bie 
Sache ward noch grauenhaft befremdlidher, als der 
Oheim zornig emporfprang, das Fenſter aufſtieß 
und erjt feine Uhr zur. Straße hinabſchmiſs, dann 
feine Deanuffripte, Tintenfaß, Federn, feine Geld- 
börſe. Als der Neffe fah, daß der Oheim das 
Geld zum Fenfter Hinauswarf, konnte er nicht län⸗ 
ger an feinem Wahnfinn zweifeln. Der Unglüd- 
liche ward in die Heilanftalt des Dr. Pinnel zu 
Chaillot gebracht, wo er nach vierzehn Tagen unter 
Tchauderhaften Leiden den Geift aufgab. Er ftarb 
am 15. Yulins, und ward am 17. auf dem Kirch⸗ 
hof Montmartre begraben. Sch habe Leider feinen 
Tod zu fpät erfahren, als daß ich ihm die letzte 
Ehre erweifen konnte. Indem ic) heute diefe Blätter 
feinem Andenken widme, wollte id) das Verſäumte 
nachholen und gleichfam im Geiſt an feinem Lei⸗ 
chenbegängnis Theil nehmen. 

Sekt aber öffnet mir noch einmal den Sarg, 
damit ich nach altem Brauch den Todten um Ver» 
zeihung bitte für den Fall, daß ich ihn etwa im 
Leben beleidigt. — Wie ruhig der Heine Marcus 
jegt ausfieht! Er ſcheint darüber zu lächeln, daſs 
ich feine gelehrten Arbeiten nicht beifer gewürdigt 
babe. Daran mag ihm Wenig gelegen fein, denn 


— 200 — 


bier bin ich ja doc Fein fo Tomspetenter Richter 
wie etwa fein Fremd ©. Munk, der Orientafift, 
der mit einer umfaſſenden Biographie bed Ber 
ftorbeten und mit ber Herausgabe feiner Hinter 
laſſenen Werke bejchäftigt fein foll. 
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| Spätere Rote 
(Im März 1854.) 





Da id mich immer einer guten Gefinnung 
und eines eben fo guten Stiles beflifjen, fo genieße 
ich die Genugthuung, daß ich es wagen darf, unter 
dem anfpruchbollen Namen „Denfworte” die vor» 
ftehenden Blätter bier mitzutheilen, obgleich fie 
anonym für das Tagesbebürfnis. der Augsburger 
„Allgemeinen Zeitung“ bereits vor zehn Jahren ges 
fchrieben worden. Seit jener Zeit hat fich Vieles 
in Deutfchland verändert, und auch die Frage von 
der bürgerlichen Gleichjtelung der Belenner des 
mofatfhen Glaubens, die gelegentlich in obigen 
Blättern beſprochen ward, Hat feitdem fonderbare 
Schickſale erlitten. Im Frühling des Zahres 1848 
fchien fie auf immer erledigt, aber, wie mit fo vie⸗ 
len andern Errungenfchaften aus jener Blüthezeit 
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deutſcher Hoffnung, mag es jetzt in unſrer Heimat 
auch mit beſagter Frage ſehr rückgängig ausfehen, 
und an manchen Orten ſoll ſie ſich wieder, wie 
man mir ſagt, im ſchmachvollſten statu quo be⸗ 
finden. Die Zuden dürften endlich zur Einſicht 
gelangen, daß fie erſt dann wahrhaft emancipiert 
werben können, wenn auch die Emancipation ber 
Chriften volljtändig erfämpft und fichergejtellt wor» 
den. Ihre Sache ift identiſch mit der des deutſchen 
Volle, und fie dürfen nicht als Zuden begehren, 
was ihnen als Deutfchen längſt gebührte. 

Ich Habe in obigen Blättern angedeutet, daß 
fih der Gelehrte S. Munk mit einer Herausgabe 
ber hHinterlaffenen Schriften des feligen Marcus 
befchäftigen werde. Leider ift Diefes jegt unmöglich, 
da jener große Orientalift an einem Übel Leidet, 
das ihm nicht erlaubt, fich einer folchen Arbeit zu 
unterziehen; er iſt nämlich feit zwei Zahren gänzlid) 
erblindet. Ich vernahm erjt Türzlich dieſes betrüb- 
ſame Ereignis, und erinnere mich jekt, daſs der 
bortrefflihe Dann trotz bebenflicher Symptome fein 
leidendes Geficht nie fchonen wollte Als ich das 
legte Mal die Ehre Hatte, ihn auf der Föniglichen 
Bibliothel zu fehen, jaß er vergraben in einem 
Wuft von arabifhen Manuffripten, und es war 
ſchmerzlich anzuſehen, wie er feine kranken, biaffen 
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Augen mit der Entzifferung des phantaftifch ge- 
Schnörfelten Abrakadabra anftrengte. Er war Kuftos 
in befagter Bibliothek, und er ift jet nicht mehr 
im Stande, bdiefes Heine Amt zu verwalten. Haupt« 
ſächlich mit dem Ertrag feiner Literarifchen Arbeiten 
beftritt er den Unterhalt einer zahlreichen Familie. 
Blindheit ift- wohl die- härtefte Heimfuchung, die 
einen deutſchen Gelehrten treffen kann. Sie trifft 
diesmal die brapfte Seele, die gefunden werben 
mag; Munk iſt uneigennügig bis zum Hochmuth, 
und bei all feinem reichen Wiffen von einer rüh- 
renden Bejcheidenheit. Er trägt gewiß fein Schickſal 
mit ftoifcher Faffung und religiöfer Ergebung in 
der Willen des Herrn. 

Aber warum muß der Gerechte jo Viel Teiden 
auf Erden? Warum muß Talent und Ehrlichkeit 
zu Grunde ‚gehen, während der fchwadronierenbe 
Hanswurft, der gewiſs feine Augen niemals durch 
arabifhe Manuffripte trüben mochte, fich räfelt auf 
den Pfühlen des Glücks und fait ftinft vor Wohl⸗ 
behagen? Das Buch Hiob löſt nicht dieſe böfe 
Frage. Im ©egentheil, diefes Buch tft das Hohes 
lied der Stepfis, und e8 zifchen und pfeifen darin 
die entfeglichen Schlangen thr ewiges: Warum? 
Wie fommt es, daf bei der Rückkehr aus Babylon 
die fromme Tempelardiv-Rommiffion, deren Präfl- 
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dent Eira war, jenes Buch in den Kanon ber 
heiligen Schriften aufgenommen? Ich babe mir 
oft diefe Frage geitellt. Nah meinem Vermuthen 
thaten Solches jene gotterleuchteten Männer nicht 
aus Unverftand, fondern weil fie in ihrer Hohen 
Weisheit wohl wufften, daß der Zweifel in der 
menſchlichen Natur tief begründet und berechtigt 
ift, und daß man ihn alfo nicht täppiſch ganz 
unterbrüden, fondern nur heilen muß. Sie ver- 
fuhren bei diefer Kur ganz homöopathiſch, durch 
das Gleiche auf das Gleiche wirkend, aber fie gaben 
feine homöopathiſch Heine Dofts, fie fteigerten viel- 
mehr diefelbe aufs ungeheuerfte, und eine folde 
überftarfe Dofis von Zweifel tft das Buch Hiob; 
dieſes Gift durfte nicht fehlen in der Bibel, in der 
großen Hausapotheke der Menfchheit. Sa, wie der 
Menfch, wenn er leidet, ſich ausweinen muß, . fo 
muſs er ſich auch anszweifeln, wenn er ſich grau- 
ſam gekränkt fühlt in feinen Anſprüchen auf Lebens⸗ 
glück; und wie durch das heftigfte Weinen, fo ent- 
fteht auch dur) den höchſten Grad des Zweifels, 
den die Deutſchen fo richtig die Verzweiflung nen- 
nen, die Krifis der meraltichen Heilung. — Über 
wohl Demjenigen, der geſund ift und Feiner Medicin 
bedarf! 


Geſtändnifſe. 


— 


(Geſchrieben im Winter 1863 —54.) 
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Die nachfolgenden Blätter ſchrieb ich, um ſie 
einer neuen Ausgabe meines Buches „De V’Alle- 
magne* einzuverleiben. Vorausſetzend, daß ihr 
Inhalt auch die Aufmerffamfeit des heimischen Bus 
blikums in Anfpruch nehmen dürfte, veröffentliche 
ich diefe Geſtändniſſe ebenfalls in deutſcher Sprache, 
und zwar noch vor dem Erfcheinen der franzöſiſchen 
Berfion. Zu biefer Vorficht zwingt mich die Fin- 
gerfertigfeit fogenannter Überfeger, die, obgleich ich 
füngft in deutfchen Blättern die Original-Ausgabe 
eines Opus anfündigte, dennoch ſich nicht entblö- 
deten, aus einer Parifer Zeitfchrift den bereits in 
franzöfifher Sprache erjchienenen Anfang meines 
Werts aufzufchnappen und als bejondere Brofchüre 
verdentjcht herauszugeben *), jolhermaßen nicht bloß 


*) „Die verbannten Götter” von Heinrich Heine. Aus 
ben Franzsfiſchen. Nebſt Mittheilungen über den kranken 
Dichter. Berlin, Guſtav Hempel. 1858. 

Beine’ Werke. Op. XIV. 14 
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die Titerarifche Reputation, fondern auch die Eigen 
thumsintereffen des Autors beeinträchtigend. Der⸗ 
gleichen Schnapphähne find weit verächtlicher, als 
der Straßenräuber, der ſich muthig der Gefahr des 
Gehenktwerdens ausfett, während Sene, mit feigfter 
Sicherheit die Lüden unſrer Prefsgejeßgebung aus: 
beutend, ganz ftraflo8 den armen Schriftfteller um 
feinen eben fo mühfamen wie fümmerlichen Erwerb 
beftehlen können. Ich will den befondern Fall, von 
welchem ich rede, hier nicht weitläuftig erörtern; über: 
raſcht, ich geftehe c8, Hat die Büberei mid nidt. 
Ich habe mancherlei bittere Erfahrungen gemacht, 
und der alte Glaube oder Aberglaube an deutfche 
Ehrlichfeit ift bei mir fehr in die Krümpe gegan- 
gen. Sch Tann e8 nicht verhehlen, daß ich zumal 
während meines Aufenthalts in Frankreich fehr oft 
das Opfer jenes Aberglaubens ward. Sonderbar 
genug! unter den Gaunern, die ich leider zu mei- 
nem Schaden fennen lernte, befand fih nur ein 
einziger Yranzofe, und diefer Gauner war gebür- 
tig aus einem jener deutfchen Gauen, die, einft dem 
deutfchen Reich entriffen, jet von unfern Patrioten 
zurücverlangt werben. Sollte id) in der ethnogra⸗ 
phifchen Weife des Leporello eine tlluftrierte Lifte 
von den reſpektiven Spigbuben anfertigen, die mir 
die Taſche gelcert, fo würden freilih alle civili⸗ 
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fierten Länder darin zahlreich genug repräſentiert 
werben, aber die Palme bliebe doch dem Vaterlande, 
welches das Unglaublichite geleiftet, und ich Fönnte 
davon ein Leid fingen mit dem Refrain; 


„Aber in Deutfchland taufend und drei!“ 


Charakteriſtiſch iſt es, daſs unfern deutfchen 
Schelmen immer eine gewiſſe Sentimentalität an⸗ 
klebt. Sie ſind keine kalten Verſtandesſpitzbuben, 
ſondern Schufte von Gefühl. Sie haben Gemüth, 
ſie nehmen den wärmſten Antheil an dem Schickſal 
Derer, die fie beſtohlen, und man kann fie nicht 
los werben. Sogar unfere vornehmen Induſtrie⸗ 
ritter find nicht bloße Egoiften, die nur für fid 
ftehlen, fondern fie wollen den ſchnöden Mammon 
erwerben, um Gutes zu thun; in den Freiſtunden, 
wo fie nicht don ihren Berufögefchäften, 3. B. von 
der Direltion einer Gasbeleuchtung der böhmischen 
Wälder, in Anfpruch genommen werden, befhüten 
fie Bianiften und Iournaliften, und unter der bunt- 
geftickten, in allen Farben der Iris fchillernden Weite 
trägt Mancher auch ein Herz, und in dem Herzen 
den nagenden Bandiwurm des Weltfchmerzes. Der 
Snöuftriefle, der mein obenerwähntes Opus in jo- 
genannter Überfegung als Brofchüre herausgegeben, 
begleitete diefelbe mit einer Notiz über meine Per 

. 14° 
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fon, worin er wehmüthig meinen traurigen Gefund- 
heitözuftand bejammert, und durch eine Zuſammen⸗ 
ftellung von allerlei Zeitungsartifeln über mein 
jetiges Hägliches Ausjehen die rührendften Nach—⸗ 
richten mittheilt, jo daß ich Hier von Kopf bis zu 
Fuß beichrieben bin, und ein wibiger Freund bei 
diefer Lektüre lachend ausrufen konnte: „Wir Ieben 
wirklich in einer verfehrten Welt, und es ift jekt 
der Dieb, welcher den Stedbrief des ehrlichen Man⸗ 


nes, den er beftohlen Hat, zur öffentlichen Kunde 
bringt." — 


Geſchrieben zu Parts, im März 1854. 





% 


Ein geiftreicher Tranzofe— vor einigen Sahren 
hätten diefe Worte einen Pleonasmus gebildet — 
nannte— mich einft einen Romantique defroque. Ich 
hege eine Schwäche für Alles, was Geift ift, und 
fo boshaft die Benennung war, hat fie mich den» 
noch höchlich ergögt. Sie ift treffend. Trotz meiner 
erterminatorifchen Weldzüge gegen die Romantik, 
blieb ich doch felbit immer ein Romantiker, und 
ich war es in einem höhern Grabe, als ich ſelbſt 
ahnte. Nachdem ih) dem Sinne für. romantifche 
Poefie in Deutfchland die tödlichften Schläge bei- 
gebracht, befchlich mid) felbft wieder eine unendliche 
Sehnfuht nad) der blauen Blume im Traumlande 
der Romantik, und ich ergriff die bezauberte Laute 
und fang ein Lied, worin ich mic) allen Holdfeli- 
gen Übertreibungen, aller Mondſcheintrunkenheit, 
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allem blühenden Nachtigallen-Wahnfinn der einft fo 
geliebten Weife Hingab. Ich weiß, e8 war das „lebte 
freie Walblied der Romantik," und ich bin ihr letz⸗ 
ter Dieter; mit mir ift die alte lyriſche Schule 
der Deutjchen geſchloſſen, während zugleich die neue 
Schule, die moderne deutjche Lyrik, von mir eröff- 
et ward. Diefe Doppelbedeutung wird mir von 
den deutfchen Xiterarhiftorifern zugefchrieben. Es 
ziemt mir nicht, mich hierüber weitläuftig auszu— 
faffen, aber ich darf mit gutem Fuge fagen, dafs 
ih in der Geſchichte der deutfchen Romantik eine 
große Erwähnung verdiene. Aus diefem Grunde 
hätte ich in meinen Bude „De l’Allemagne,“ wo 
ich jene Gefhhichte der romantischen Schule fo voll 
jtändig als möglich darzuftellen fuchte, eine Beſpre⸗ 
Hung meiner eignen Perfon liefern müffen. Indem 
ih Dieſes unterließ, entjtand eine Lakune, welcher 
ich nicht Leicht abzuhelfen weiß. Die Abfaffung einer 
Selbfteharafteriftif wäre nicht bloß eine fehr vers 
fänglihe, jondern fogar eine unmögliche Arbeit. 
Ich wäre ein. eitler Ged, wenn ich hier das Gute, 
das ich von mir zu fagen wüſſte, drall hervorhübe, 
und id wäre ein großer Narr, wenn ich die Ges 
brechen, deren ich mich vielleicht ebenfalls bewuſſt 
bin, vor aller Welt zur Schau ftellte — Und dann, 
mit dem beften Willen ber Treuherzigkeit kann kein 


* 
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Menſch über fich jelbft die Wahrheit jagen. Auch 
ift Dies Niemanden bis jet gelungen, weder dem 
heiligen Auguftin, dem frommen Biſchof von Hippo, 
noch dem Genfer Zean ISacques Rouffeau, und am 
allerwenigjten diefem Lettern, der fih den Dann 
der Wahrheit und der Natur nannte, während er 
doch im Grunde viel verlogener und unnatürlicher 
war, als feine Zeitgenofjen. Er ift freilich zu ftolz, 
als daß er ſich gute Eigenfchaften oder ſchöne Hand» 
lungen fäljchlich zufchriebe, er erfindet vielmehr bie 
abſcheulichſten Dinge zu feiner eignen Verunglim- 
pfung. Verleumdete er fi) etwa felbit, um mit 
deſto größerm Schein von Wahrhaftigkeit auch 
Andere, 3. B. meinen armen Landsmann Grimm, 
verleumden zu können? Dder macht er unwahre 
Bekenntniffe, um wirkliche Vergehen darunter zu 
verbergen, da, wie männiglich befannt tft, die 
Schmachgeſchichten, die über uns in Umlauf find, 
uns nur dann fehr fchmerzhaft zu berühren pflegen, 
wenn fie Wahrheit enthalten, während unfer Ges 
müth minder verdrießlich davon verlegt wird, wenn 
fie nur eitel Erfindniffe find. So bin ich überzeugt, 
Sean Zacques hat das Band nicht gejtohlen, das 
einer unfchuldig angellagten und fortgejagten Kam⸗ 
merjungfer Ehre und Dienft Toftete; er Hatte ges 
wißs fein Talent zum Stehlen, er war viel zu 


— 





— 216 — 


blöde und täppiſch, er, der künftige Bär ber Ere 
mitage. Er bat vielleicht eines anderen Vergehens 
ſich fchuldig gemacht, aber es war fein Diebftahl. 
Auch Hat er feine Kinder nicht ins Findelhaus 
gefchict, fondern nur die Kinder von Mademoi- 
ſelle Therefe Levaſſeur. Schon vor dreißig Zahren 
machte mich einer der größten deutfchen Pſycho⸗ 
logen auf eine Stelle der Konfeffionen aufmerk- 
fam, woraus bejtimmt zu deducieren war, daß 
Rouſſeau nicht der Vater jener Kinder fein Tonnte; 
der eitle Brummbär wollte fich lieber für einen 
barbarifchen Vater ausgeben, als daß er den Vers 
dacht ertrüge, aller Vaterſchaft unfähig geweſen 
zu fein. Aber der Mann, der in feiner eigenen 
Perfon auch die menjchlihe Natur verleumdete, 
er blieb ihr doch treu in Bezug auf unfere Erb» 
ſchwäche, die darin befteht, daſs wir im ben 
Augen ber Welt immer anders erfcheinen wollen, 
als wir wirklich find. Sein Selbftporträt ift eine 
Lüge, bewundernswürdig ausgeführt, aber eine bril- 
Iante Lüge. Da war ber König der Afchantis, von 
welchem ich jüngft in einer afrifanifchen Reiſebe⸗ 
ſchreibung viel Ergößliches las, viel ehrlicher, und 
das naive Wort diefes Negerfürften, welches bie 
oben angedeutete menfchlihe Schwäche jo fpaßhaft 
refumiert, will ich hier mittheilen. Als nämlich der 
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Major Bowditſch in der Eigenfchaft eines Miniſter⸗ 
refidenten von dem englifchen Gouverneur des Kaps 
der guten Hoffnung an den Hof jenes mächtigften 
Monarchen Südafrikas geſchickt ward, fuchte er fich 
die Gunſt der Höflinge und zumal der Hofdamen, 
die troß ihrer ſchwarzen Haut mitunter außeror- 
dentlich ſchön waren, dadurch zu erwerben, daß er 
fie porträtiert. Der König, welcher die frappante 
Ähnlichkeit bewunderte, verlangte ebenfalls konter⸗ 
feit zu werden und hatte dem Maler bereits einige 
Situngen gewidmet, als Diefer zu bemerken glaubte, 
daß der König, der oft aufgefprungen war, um bie 
Hortfchritte des Porträts zu beobachten, in feinem 
Antlige einige Unruhe und die grimaffierende Ver⸗ 
legenheit eines Mannes verrieth, der. einen Wunſch 
auf der Zunge Hat, aber doch Feine Worte dafür 
finden kann — der Maler drang jedoch fo lange 
in Seine Mojeftät, ihm ihr allerhöchſtes Begehr 
fund zu geben, bis der arme Negerfönig endlich 
Heinlaut ihn fragte: ob es nicht anginge, daß er 
ihn weiß malte? 

Das tft e8. Der ſchwarze Negerkönig will 
weiß gemalt fein. Aber lacht nicht über den armen 
Afrikaner — jeder Menſch ift ein folder Neger- 
fönig, und Seder von uns möchte dem Publikum 
in einer andern Farbe erfcheinen, als die ift, womit. 
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uns die Fatalität angeftrichen hat. Gottlob, daß 
ich Diefes begreife, und ich werde mich daher hüten, 
bier in diefem Buche mich felbft abzufonterfeien. 
Doch der Lakune, welche diefes mangelnde Porträt 
verurfacht, werde ich in den folgenden Blättern 
einigermaßen abzuhelfen fuchen, indem ich Hier ge 
nugfam Gelegenheit finde, meine Perjönlichleit fo 
bedenklich als möglich Hervortreten zu laffen. Sch 
habe mir nämlich die Aufgabe, gejtellt, hier nad) 
träglich die Entjtehung diefes Buches und die phi⸗ 
loſophiſchen und religiöfen Variationen, die feit 
feiner Abfaffung im Geifte des Autors vorgefallen, 
zu bejchreiben, zu Nut und Frommen des Lefers 
diefer neuen Ausgabe meines Buches „De V’Alle- 
magne." 

Seid ohne Sorge, th werde mich nicht zu 
weiß malen, und meine Nebenmenfchen nicht zu 
ſehr anfchwärzen. Ich werde immer meine Farbe 
ganz getreu angeben, damit man wiſſe, wie weit 
man meinem Urtheil trauen darf, wenn ich Leute 
bon andrer Farbe beſpreche. 

Sch ertheilte meinem Buche denjelben Zitel, 
unter welchem Frau von Stasl ihr berühmtes Wert, 
das denſelben Gegenjtand behandelt, herausgegeben 
hat, und zwar that ich es aus polemifcher Abficht. 
Daß eine ſolche mich Teitete, verleugne ich Teines- 
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wegs; doc indem ich von vornherein erfläre, eine 
Parteifchrift geltefert zu haben, Teifte ich dem For⸗ 
ſcher der Wahrheit vielleicht befjere Dienfte, als 
wenn ich eine gewiſſe laue Unparteilichleit erheu- 
helte, die immer eine Lüge und dem befehdeten 
Autor verderblicher tft, als die entjchiedenfte Feind⸗ 
Ichaft. Da Frau von Stasl ein Autor von Gente 
ift und einft die Meinung ausfprad), daſs das Genie 
fein Geſchlecht habe, fo kann ich mich bei diefer 
Schriftftellerin auch jener galanten Schonung über- 
heben, die wir gewöhnlich den Damen angedeihen 
laffen, und die im Grunde doch nur ein mitlei- 
diges Certififat ihrer Schwäde ift. 

Sit die banale Anekdote wahr, welde man in 
Bezug auf obige Äußerung von Fran von Stadl - 
erzählt, und bie ich bereits in meinen Knabenjahren 
unter andern Bonmots des Empires vernahm ? 
Es heit nämlich, zur Zeit wo Napoleon noch eriter 
Konſul war, fei. einft Frau von Stasl nad ber: 
Behaufung Defjelben gelommen, um ihm einen Bes 
juch abzuftatten; doch troßdem, daſs der dienjtthuende 
Huiffier ihr verficherte, nach ftrenger Weiſung Nie- 
manden vorlaffen zu dürfen, habe fie dennoch uner- 
chütterlich darauf beitanden, feinem ruhmreichen 
Hausherrn unverzüglich angefündigt zu werden. Ale 
biefer Letztere ihr Bierauf fein Bedauern vermelden 
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ließ, daſs er die verehrte Dame nicht empfangen 
könne, fintemalen er ſich eben im Bade befände, 
ſoll Dieſelbe ihm die famoſe Antwort zurückgeſchickt 
haben, daſs Solches kein Hindernis wäre, denn 
das Genie habe kein Geſchlecht. 

Ih verbürge nicht die Wahrheit dieſer Ge 
ſchichte; aber follte fie auch unwahr fein, fo bleibt 
fie doch gut erfunden. Ste fchildert die Zudring- 
Tichleit, womit die hitzige Perfon deu Kaiſer ver- 
folgte. Er Hatte nirgends Ruhe vor ihrer Anbetung. 
Sie hatte fih einmal in den Kopf geſetzt, dafs der 
srößte Mann des Sahrhunderts auch mit der größten 
Beitgenoffin mehr oder minder idealifch gepaart wer» 
den müffe. Aber als fie einft, in Erwartung eines 
Kompliments, an den Kaifer die Frage richtete, 
welche Frau er für die größte feiner Zeit Halte, 
antwortete Zener: „Die Frau, welche die meiften 
Kinder zur Welt gebracht.“ Das war nicht galant, 
wie denn nicht zu läugnen iſt, dafs der Kaifer den 
rauen gegenüber nicht jene zarten Zuvorkommen⸗ 
heiten und Aufmerkſamkeiten ausübte, welche die 
Sranzöfinnen fo jehr Lieben. Aber dieſe Lektern 
werden nie durch taktloſes Benehmen irgend eine 
Unartigfeit felbjt hervorrufen, wie e8 die berühmte 
Genferin gethan, die bei diefer Gelegenheit bewies, 
daß fie, trotz ihrer phyfiſchen Beweglichkeit, von einer 
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gewiffen heimatlichen Unbeholfenheit nicht frei ges 
blieben. 

Als die gute Frau merkte, daß fie mit all 
ihrer Andringlichleit Nichts ausrichtete, that fie, 
was die Frauen in folchen Fällen zu thun pflegen, 
fie erflärte fich gegen den Saifer, räfonnierte gegen 
. feine brutale und ungalante Herrfchaft, und räfon- 
nierte fo lange, bis ihr die Polizei den Laufpaſs 
gab. Sie flüchtete nun zu uns nach Deutſchland, 
wo fie Materialien jammelte zu dem berühmten 
Bude, das den deutjchen Spiritualismus als das 
Ideal aller Herrlichkeit feiern jollte, im Gegenſatze 
zu dem Meaterialismus des imperialen Frankreichs. 
Hier bei uns machte fie gleich einen großen Fund. 
Sie begegnete nämlich einem Gelehrten, Namens 
Auguft Wilhelm Schlegel. Das war ein Genie 
ohne Geſchlecht. Er wurde ihr getreuer Cicerone 
und begleitete fie auf ihrer Reife durch alle Dad» 
ftuben der deutfchen Literatur. Sie hatte einen 
unbändig großen Turban aufgeftülpt, und war jet 
die Sultanin des Gedankens. Sie Tieß unfre Litera⸗ 
ten gleichfam geiſtig die Revue paffieren, und paro» 
bierte dabei den großen Sultan der Materie. Wie 
Diefer die Leute mit einem: „Wie alt find Sie? 
wie viel’ Kinder haben Sie? wie viel! Dienftiahre?“ 
u. |. w. anging, fo frug Bene unfre Gelehrten; 
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„Wie alt find Ste? was haben Sie geichrieben? 
find Sie Kantianer oder Yichtenner?“ und ber- 
gleichen Dinge, worauf die Dame kaum die Ants 
wort abwartete, die der getreue Mamelud Auguft 
Wilhelm Schlegel, ihr Auftan, haftig in fein No» 
tigenbuch einzeichnete. Wie Napoleon diejenige Frau 


für die größte erklärte, welche die meiften Kinder 


zur Welt gebradjt, fo erklärte die Stasl denjenigen 
Dann für den größten, der die nieiften Bücher 
gerieben. Man hat feinen Begriff davon, welchen 
Speftafel fie bei und machte, und Schriften, die 
erſt unlängft erjchienen, 3. B. die Memoiren der 
Karoline Pichler, die Briefe der Varnhagen und 
der Bettina Arnim, auch die Zeugniffe von Ecker⸗ 
mann*), fchildern ergöglich die Noth, welche uns 
die Sultanin des Gedankens bereitete, zu einer 
Zeit, wo der Sultan der Materie uns ſchon genug 


Tribulationer verurfachte. Es war geiftige Ems 


quertierung, die zunächſt auf die Gelehrten fiel **). 


*) „von Schiller und Edermaun,” fteht in der fran⸗ 
zöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 

“*) Dieſer Satz lautet in ber franzöſiſchen Ausgabe, 
wie folgt: „Dieſer Blauftrumpf war eine ſchlimmere Gei⸗ 
Bel, als der Krieg. Sie verfolgte unfre Gelehrten bis im 
das Allerheiligfte ihrer Gedanfen, und mehr als Einer, 
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Diejenigen Literatoren, womit die vortreffliche Frau 
ganz befonders zufrieden war, und die ihr perfön- 
lich durch den Schnitt ihres Geſichtes oder die 
Farbe ihrer Augen gefielen, konnten eine ehrenhafte 
Erwähnung, gleihjam das Kreuz der Legion d’hon- 
neür, im ihrem Buche „De l’ Allemagne“ erwarten. 
Diefes Buch macht auf mid) immer einen eben fo 
komiſchen wie ärgerlichen Eindrud. Hier ſehe ich die 
paflionierte Frau mit all ihrer Zurbulenz, ich fehe, 
wie diefer Sturmwind in Weibskleidern durch ynfer 
ruhiges Deutfchland fegte, wie fle überall entzückt 
ausruft: „Welche labende Stille weht mich hier an!“ 
Ste hatte ſich in Frankreich echaufftert und kam 
nach Deutſchland, um fich bei uns abzufühlen. Der 
keuſche Hauch unfrer Dichter that ihrem heißen, 
fonnigen Bufen fo wohl! Site betrachtete unfre 
Bhilofophen wie verfchiedene Eisforten, und ver- 
ſchluckte Kant als Sorbet von Vanille, Fichte als 
Piſtache, Schelling als Arlequin!*) — „O, wie 
hübſch kühl ift es in euren Wäldern!“ — rief fie 
beftändig — „welcher erquidende Veilchengeruch! 


der dem Napoleon Stand gehalten, ergriff das Hajenpanier 
vor der furdtbaren Reiſenden.“ Der Herausgeber. 


* Die Worte: „Schelling als Arlequin” fehlen in 


der franzöftichen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 
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wie zwitſchern die Zeiſige ſo friedlich in ihrem 
deutſchen Neſtchen! Ihr ſeid ein gutes, tugendhaftes 
Bolt, und habt noch keinen Begriff von dem Sit 
tenverderbnis, das bei uns herrfcht, in der Rue du 
Bac.* 

Die gute Dame fah bei uns nur, was fie 
fehen wollte; ein nebelhaftes Geifterland, wo bie 
Menſchen ohne Leiber, ganz Tugend, über Schnee: 
gefilde wandeln, und fi nur von Moral und 
Meztaphyſik unterhalten! Sie ſah bei uns überall 
nur, was fie fehen wollte, und hörte nur, was 
fie hören und wiedererzählen wollte — und babei 
hörte fie doch nur Wenig, und nie das Wahre, 
einestheils weil fie immer felber fprad, und dann 
weil fie mit ihren barfchen Fragen unjre befchel- 
denen Gelehrten verwirrte und verblüffte, wenn fle 
mit ihnen diskurierte. — „Was ift Geift?“ fagte 
fie zu dem blöden Profeffor Bouterwel, indem fie 
ihr dickfleiſchiges Bein auf feine dünnen, zitternden 
Lenden legte. „Ach,“ fchrieb fie dann, „wie intereffant 
tft diefer Bouterwell Wie der Mann die Augen 
ntederfchlägt! Das ift mir nie paffiert mit meinen 
Herren zu Paris, in der Rue du Bac!"*), Sie 


“) In der franzöfifhen Ausgabe ift Bier die Stelle 
über den Eindrud der Frau von Stasl auf Schiller (S. 227) 
eingefchaltet. Der Herausgeber. | 
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fieht überall deutfchen Spiritualismus, fle preift 
unſre Ehrlichkeit, unfre Tugend, unfre Geiftesbil- 
dung — fie fieht nicht unfre Zuchthäufer, unfre 
Bordelle, unfre Kaſernen — man follte glauben, 
daß jeder Deutfche den Prix Monthyon verdiente 
— Und das Alles, um den Kaifer zu nergeln, 
deſſen Yeinde wir damals waren. 

Der Haß gegen den Kaifer ift die Seele die 
ſes Buches „De Y’Allemagne,“ und obgleich fein 
Name nirgends darin genannt wird, fleht man doch, 
wie bie Verfafferin bei jeder Zeile nad den Tui⸗ 
Ierien jchielt. Ich zweifle nicht, daß das Bud) den 
Kaiſer weit empfindlicher verdroffen Hat, als der 
direftefte Angriff, denn Nichts verwundet einen Mann 
fo fehr, wie Heine weibliche Nadelſtiche. Wir find 
auf große Schwertftreiche gefafft, und man kitzelt 
uns an ben fißfichften Stellen. 

D die Weiber! Wir müffen ihnen Viel ver- 
zeihen, denn fie lieben Viel, und fogar Viele. Ihr 
Haß iſt eigentlich nur eine Liebe, welche umgefat- 
telt hat. Zuweilen ſuchen fie auch ung Böſes zu- 
zufügen, weil fie dadurd einem andern Manne 
etwas Liebes zu erweifen denken. Wenn fie fchrei- 
ben, haben fie ein Auge auf das Papier und das 
andre auf einen Dann gerichtet, und Diefes gilt 
von allen Schriftftellerinnen, mit Ausnahme der 

Heine’! Werke. 2. XIV. 15 
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Gräfin Hahn-Hahn, die nur ein Auge hat. Wir 
männlichen Schriftftellee Haben ebenfalls unfre vor- 
gefafften Sympathien, und wir fihreiben für oder 
gegen eine Sade, für oder gegen eine Idee, für 
oder gegen eine Partei; die Frauen jedoch fehreiben 
immer für oder gegen einen einzigen Mann, ober, 
befjer gejagt, wegen eines einzigen Mannes. Cha- 
rafteriftifch ift bei ihnen ein gewifjer Kankan, der 
Klüngel, den fie auch in die Literatur herüber 
bringen, und der mir weit fataler ift, als die ros 
heſte Verleumbungswuth der Männer. Wir Män- 
ner lügen zumeilen. Die Weiber, wie alle paffive 
Naturen, können felten erfinden, willen jedod) das 
Borgefundene dergejtalt zu entjtellen, daß fie und 
dadurd noch weit ficherer Schaden, als durch ent 
ſchiedene Lügen. Ic glaube wahrhaftig, mein Freund 
Balzac hatte Recht, als er mir einft in einem fehr 
feufzenden Tone fagte: „La femme est un ötre 
dangereux. * 

Sa, die Weiber find gefährlich; aber ich mufe 
doch die Bemerkung Hinzufügen, daß die ſchönen 
nicht jo gefährlich find, al8 Die, welche mehr gei- 
ftige als Förperliche Vorzüge befigen. Denn Bene 
find gewohnt, daß ihnen die Männer den Hof 
machen, während die Andern der Eigenliebe der 
Männer entgegentommen und durch den Köder der 
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Schmeichelei einen größern Anhang gewinnen, als 
die Schönen. Ich will damit bei Leibe nicht an⸗ 
deuten, als ob Frau von Stasl häſslich geweſen 
jei*); aber eine Schönheit iſt ganz etwas Anderes, 
Sie hatte angenehme Einzelheiten, welche aber ein 
jehr unangenehmes Ganze bildeten; befonders un⸗ 
erträglich für nervöſe Perfonen, wie e8 der felige 
Schiller gewefen, war ihre Manie, beftändig einen 
feinen Stengel oder eine Bapierdüte zwijchen den 
Bingern wirbelnd herumzudrehen — diefes Manö- 
ver machte den armen Schiller ſchwindlicht, und er 
ergriff in Verzweiflung alsdann ihre ſchöne Hand, 
um fie feitzuhalten, und Frau von Stasl glaubte, 
der gefühlvolfe Dichter ſei Hingeriffen von dem 
Zauber ihrer Perfönlichkeit**). Sie Hatte in der 

*) Hier folgt in der franzöfifchen Ausgabe die Schluß» 
periode diefes Abſatzes: „Leine Frau tft häßlich ꝛc.“ 

Der Herausgeber. 

"*) Zu der franzöftihen Ausgabe ſchließen ſich diejer 
Stelle (auf S. 224) noch die Bemerkungen an: „Auch war 
fie entzücdt von Schiller, deffen warmes Herz fie zu ſchätzen 
verftand, während ihr die Kälte Goethe's miſßsfiel. In der- 
felben Art Hatten alle Urtheile, welde Frau don Stadl 
über uns fällte, ihre Duelle in ihren perfönlichen Eindrüden, 
wenn fie nicht durch eine vorgefafite Meinung, durch den 
DOppofitionsgeift, diktiert wurden, Wie ſchon bemerkt, fie ſah 

15* 
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That ſehr ſchöne Hände, wie man mir ſagt, und 
auch die ſchönſten Arme, die ſie immer nackt ſehen 
ließ; gewiß, die Venus von Milo hätte keine jo 
Ihönen Arme aufzuweijen. Ihre Zähne überftrahl- 
ten an Weiße das Gebif der koſtbarſten Roſſe 
Arabien. Sie Hatte fehr große Schöne Augen, ein 
Dugend Amoretten würben Platz gefunden haben 
auf ihren Lippen, und ihr Lächeln ſoll fehr Hold- 
jelig gewefen fein. Häflih war fie alſo nidt 
— feine Frau ift häßlich — fo Viel läfft ſich aber 
mit Fug behaupten: Wenn dte fchöne Helena von 
Sparta fo ausgejehen hätte, fo wäre der ganze 
trojanifche Krieg nicht entftanden, die Burg des 
Priamus wäre nicht verbrannt worden, und Homer 
hätte nimmermehr befungen den Zorn bes Beliben 
Achilles. 

Frau von Sta&l hatte fih, wie oben gejagt, 
gegen den großen Kaiſer erflärt, und machte ihm 
den Krieg. Aber fie beſchränkte fich nicht darauf, 
Bücher gegen ihn zu jchreiben; fie juchte ihn and) 
durch nichtsliterarifche Waffen zu befehden: fie war 
einige Zeit die Seele aller jener ariftofratifchen 
und jefuitifchen Intrigen, bie der Koalition gegen 


in Deutfhland nur Das, was fie in einer polemiſchen Ab⸗ 
ficht zu ſehen beliebte,“ 
Der Herausgeber, 
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Napoleon vorangingen, und wie eine wahre Here 
fauerte fie an dem brodelnden Topfe, worin alle 
diplomatischen Giftmifcher, ihre Freunde Talleyrand, 
Metternich, Pozzo di Borgo, Caftlereagh u. f. w., 
den großen Saifer fein Verderben eingebrocdt hat⸗ 
ten. Mit dem Kochlöffel des Hafjes rührte das 
Weib herum in dem fatalen Topfe, worin zugleid) 
das Unglüd der ganzen Welt gefocht wurde. Als 
der Raifer unterlag, zog Frau von Stael fiegreidh 
ein in Paris mit ihrem Buche „De P’Allemagne“ 
und in Begleitung von einigen hHunderttaufend Deut- 
fchen, die fie gleichfam als eine pompöfe Illuſtra⸗ 
tion ihres Buches mitbrachte. Soldhermaßen illu- 
ftriert durch lebendige Figuren, muffte das Wert 
fehr an Authenticität gewinnen, und man konnte fi) 
hier durch den Augenschein überzeugen, dafs der Autor 
uns Deutfche und unfre vaterländifchen Tugenden fehr 
treu gefchildert Hatte, Welches Töftliche Zitellupfer 
war jener Vater Blücher, diefe alte Spielratte, die- 
fer ordinäre Knafter, welcher einft einen Tagesbe— 
fehl ertheilt Hatte, worin er fich vermaß, wenn er 
den Kaifer lebendig finge, denfelben ausbauen zu 
laſſen. Auch unfern U. W. v. Schlegel*) brachte 


*) „ber fich gleichfalls als gewaltiger Eiſenfreſſer ge» 
rierte und Moliöre und Nacine die Ruthe geben wollte,“ 
ſteht in der franzöftfchen Ausgabe. Der Herausgeber 
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- Frau von Stael mit nad) Paris, und Das war 
ein Mufterbild deutjcher Naivetät und Heldenkraft. 
Es folgte ihr ebenfalls Zacharias Werner, dieſes 
Modell deutſcher Keinlichkeit, Hinter welchem die 
entblößten Schönen des Palais-Royal lachend eins 
herliefen. Zu den intereffanten Figuren, welche fid 
damals in ihrem deutfchen Koftüme den Barijern 
vorftellten, gehörten aud) die Herren Görres, Zahn 
und Ernſt Morig Arndt, die drei berühmteften Fran⸗ 
zofenfreffer, eine drolfige Gattung Bluthunde, denen 
der berühmte Patriot Börne in feinem Buche „Men- 
zel, der Franzoſenfreſſer“ diefen Namen ertheilt hat. 
Beſagter Menzel iſt Teineswegs, wie Einige glau- 
ben, eine fingierte Perſonnage, fondern er hat wirk 
lich in Stuttgart eriftiert oder vielmehr ein Blatt 
herausgegeben, worin er täglich ein halb Dutend 
Franzoſen abfchlachtete und mit Haut und Haar 
auffraß; wenn er feine ſechs Branzojen verzehrt 
hatte, pflegte er manchmal noch obendrein einen 
Juden zu freffen, um im Munde einen guten Ge- 
ihmad zu behalten, pour se faire la bonne bou- 
che. Bett hat er längft ausgebellt, und zahnlos, 
räudig, verlungert er im Mafulaturwinfel irgend 
eines ſchwäbiſchen Buchladens. Unter den Mufter- 
Deutſchen, welche zu Paris im Gefolge der Frau 
von Stasl zu fehen waren, befand fich auch Fried 
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rich) von Schlegel, welcher gewiß die gaftronomifche 
Ascetif. oder den Spiritualismug des gebratenen 
Hühnerthums repräfentierte*); ihm begleitete feine 
würdige Gattin Dorothea, geborne Mendelsfohn **) 
und entlaufene Veit. Ich darf hier ebenfalls eine 
andre Illuſtration diefer Gattung, einen merkwür⸗ 
digen Afoluthen, der Schlegel, nit mit Still 
ſchweigen übergehen. Diefes ift ein deutfcher Ba- 
ron, weldher, von den Schlegeln befonders refom- 
mandiert, die germanifhe Wiſſenſchaft in Paris 
repräfentieren follte. Er war gebürtig aus Altona, 
wo er einer der angeſehenſten ifraelitifchen Fami⸗ 
lien angehörte. Sein Stammbaum, welcher bis zu 
Abraham, dem Sohne Thaer’s und Ahnherrn Da- 
vid’s, des Königs über Suda und Iſrael, hinauf- 
reichte, berechtigte ihn Hinlänglich, fich einen Edel- 
mann zu nennen, und ba er, wie der Synagoge, 


*) Der Zwiſchenſatz: „welcher — repräjentierte ;“ fehlt 


hı der franzöftichen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 


**) „dieſe Helena der Häßlichkeit, welche der vide Pa— 
ris dem armen Dr. Beit entführt hatte; der betrogene Gatte 
zeigte fich nachfichtiger, als der König Menelaos, von dem 
uns Homer nicht erzählt, daß er feiner eutlaufenen Ge— 
mahlin eine Iebenslängliche PBenfton bezahlt habe.“ ſchließt 
diefer Sat in der franzöfifhen Ausgabe, 

Der Heransgeber, . 
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auch ſpäterhin dem Proteftantismus entjagte, und, 
letztern förmlich abſchwörend, fih in den Schof 
der römiſch⸗katholiſchen, allein ſeligmachenden Kirche 
begeben hatte, durfte er auch mit gutem Fug auf 
den Titel eines katholiſchen Barons Anſpruch ma⸗ 
chen. Im dieſer Eigenſchaft, und um die feudaliſti⸗ 
ſchen und klerikaliſchen Intereſſen zu vertreten, ſtif⸗ 
tete er zu Paris ein Sonrnal, betitelt: „Le ca- 
tholique.2 Nicht bloß in diefem Blatte, fondern 
auch in den Salons einiger frommen Douatrieren 
des edlen Faubourgs, fprach der gelehrte Edelmann 
beitändig von Buddha und wieder von Buddha, 
und weitläuftig gründlich bewies er, daſs es zwei 
Buddha gegeben, was ihm die Franzoſen auf fein 
bloßes Ehrenwort als Edelmann geglaubt hätten, 
und er wies nad, wie ſich da8 Dogma der Tri⸗ 
nität Schon in den indischen Zrimurtis befunden, 
und er citierte den Ramayana, den Mahabarata, 
die Upnefats, die Kuh Sabala und den König Wis⸗ 
wamitra, die fnorrifche Edda und nod viele uns 
entdecdte Yoffilien und Mammuthsknochen, und er 
war dabei ganz antediluvianifch troden und fehr 
langweilig, was immer die Sranzofen blendet. Da 
er beſtändig zurüdtem auf Buddha und diefes 
Wort vielleicht komiſch ausſprach, Haben ihn bie 
frivolen Franzoſen zuleßt den Baron Buddha ges 
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nannt. Unter diefem Namen fand ich ihn im Sahre 
1831 zu Paris, und als ich ihn mit einer facer-- 
dotalen und faft fynagogifalen Gravität feine Ge⸗ 
lehrſamkeit ableiern hörte, erinnerte ih mih an 
einen Tomifchen Kauz im „Vicar of Wakefield“ von 
Goldſmith, welcher, wie ich glaube, Mr. Zenkinſon 
hieß und jedesmal, wenn er einen Gelehrten ans 
traf, den er prellen wollte, einige Stellen aus Ma⸗ 
netho, Berofus und Sanduniathon citierte; das 
Sanskrit war damals noch nicht erfunden. — Eih 
deutſcher Baron idealern Schlages war mein armer 
Freund Friedrich de la Motte Fougue, welcher da⸗ 
mols, der Kolleftion der Frau von Staöl ange- 
börend, auf feiner hohen Rofinante in Paris ein- 
ritt. Er war ein Don Quirote vom Wirbel bis 
zur Sehe; las man feine Werke, jo bewunderte 
man — Cervantes. | 

Aber unter den franzöfifchen Baladinen der 
Frau von Stasi war mancher gallifhe Don Qui⸗ 
rote, der unfern germanischen Rittern in der Narr- 
Heit nicht nachzuftehen brauchte, z. B. ihr Freund, 
der Dicomte Chateaubriand, der Narr mit der 
fchwarzen Schellenfappe, der zu jener Zeit der fie- 
genden Romantif von feiner frommen Pilgerfahrt 
zurückkehrte. Er brachte eine ungeheuer große Flaſche 
Waſſer aus dem Sordan mit nach Paris, und 
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feine im Laufe ber Revolution wieder heidniſch 
gewordenen Landsleute taufte er aufs Neue mit 
dieſem heiligen Waſſer, und die begofjenen Frau⸗ 
zofen wurden jett wahre Chriften und entjagten 
dem Satan und feinen Herrlichleiten, befamen im 
Reiche des Himmels Erjag für die Eroberungen, 
die fie auf Erden einbüßten, worunter 3. B. die 
Rheinlande, und bei diefer Gelegenheit wurde ih 
ein Preuße. 

Ich weiß nicht, ob die Gefchichte begründet ift, 
daſs Frau von Staël während der Hundert Zage 
dem Raifer den Antrag machen Tieß, ihm den Bei- 
Stand ihrer Feder zu leihen, wenn er zwei Millio- 
nen, die Frankreich ihrem Vater fhuldig geblieben 
fei, ihr auszahlen wolle. Der Kaifer, der mit dem 
Gelde der Franzoſen, die er genau .fannte, immer 
iparfamer war, als mit ihrem Blute, fol fich auf 
diefen Handel nicht eingelaffen haben, und die Tod; 

ter der Alpen bewährte das Volfswort: „Point d’ar- 
gent, point de Suisses.“ Der Beiftand der talent 
vollen Dame hätte übrigens damals dem Slaifer 
wenig gefruchtet, denn bald darauf ereignete fid 
die Schlacht bei Waterloo. 

Ich Habe oben erwähnt, bei welcher traurigen 


Gelegenheit ich ein Preuße wurde. Ich war geboren 


im legten Bahre des vorigen Sahrhunderts zu Duſ⸗ 


u 
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feldorf, der Hauptitadt des Herzogthums Berg, 
welches damals dem Nurfürften von der Pfalz ge- 
hörte. Als die Pfalz dem Haufe Baiern anheimfiel 
und der bairifhe Fürft Maximilian Sofeph vom 
Kaiſer zum König von Baiern erhoben und fein 
Reich durch einen Theil von Tyrol und andern 
angrenzenden Ländern vergrößert wurde, hat der 
König von Baiern das Herzogthum Berg zu Guns 
ften Soahim Murat's, Schwagers des Kaiſers, 
abgetreten; dieſem Letztern ward num, nachdem jet- 
nem Herzogthum noch angrenzende Provinzen hin⸗ 
zugefügt worden, al8 Großherzog von Berg gehul- 
digt. Aber zu jener Zeit ging das Avancement 
fehr ſchnell, und e8 dauerte nicht lange, fo machte 
der Raifer den Schwager Murat zum König von 
Neapel, und Derfelbe entfagte der Souveränetät 
des Großherzogthums Berg zu Öunften des Prinzen 
Frangois, welcher ein Neffe des Kaifers und ältes 
fter Sohn des Königs Ludwig von Holland und 
der Schönen Königin Hortenfe war. Da Derfelbe 
nie abdicierte, und fein Fürſtenthum, das von den 
Preußen occupiert ward, nad feinem Ableben dem 
Sohne des Königs von Holland, dem Prinzen Louis 
Napoleon Bonaparte de jure zufiel, jo ift Letzterer, 
welcher jet auch Kaifer der Franzofen ift, mein 
Tegitimer Souverän. 
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An einem andern Orte, in meinen Memoiren, 
erzähle ich weitläuftiger, als es hier geſchehen dürfte, 
. wie ih nad) der Zuliusrevolution nad) Paris über: 
fiedelte, wo ich feitdem ruhig und zufrieden Tebe *). 
Was ich während der Reftauration gethan und ge 
litten, wird ebenfalls zu einer Zeit mitgetbeilt 
werden, wo die unelgennüßige Abficht folder Mit⸗ 
theilungen keinem Zweifel und feiner Berdächtigung 
begegnen kann. — — Ich hatte Viel getban und ge 
litten, und als die Sonne der Suliusrevolution in 
Fraukreich aufging, war ich nachgerade ſehr müde 
geworden und bedurfte einiger Erholung. Auch ward 
mir die heimatliche Luft täglich ungefunder, und 
ich muſſte ernftlih an eine Veränderung des Rli- 
mas denken. Sch hatte Viſionen; die Wollenzüge 
ängftigten mid) und fchnitten mir allerlei fatale 
Tragen. Es fam mir manchmal vor, als ſei die 
Sonne eine preußifche Kofarde; des Nachts träumte 
ih von einem häfslichen ſchwarzen Geier, der mir 
die Leber fraß, und ich ward fehr melancholiſch. 
Dazu hatte ih einen alten Berliner Zuſtizrath 


*) „wie ich nach der Zuliusrevolution meinen Bann 
brach und nad) Paris überftedelte, wo ich ſeitdem als Prus- 
sien libéré ruhig und zufrieden Lebe.” heißt es in der fran- 
zöſtſchen Ausgabe und ſtand urfprünglic auch im deutfchen 
Driginalmanuftript. Der Herausgeber. 
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fennen gelernt, der viele Iahre auf ber. Feftung 
Spandau zugebraht und mir erzählte, wie e8 un⸗ 
angenehm fei, wenn man im Winter die Eifen 
tragen müffe. Ich fand es in der That fehr un- 
hriftlih, daß man den Menſchen die Eifen nicht 
“ein bischen wärme. Wenn man uns die Ketten 
ein wenig wärmte, würden fie feinen fo unangenehs 
men Eindrucd machen, und felbft fröftelnde Naturen 
fönnten fie dann gut ertragen; man follte auch 
die Vorficht anwenden, die Fetten mit Effenzen 
von Rofen und Lorbern zu parfümieren, wie es 
hier zu Lande gefchieht. Ih frug meinen Yuftiz- 
rath, ob er zu Spandau oft Auftern zu effen be- 
fommen. Er fagte Nein, Spandau fei zu weit vom 
Meere entfernt. Auch das Fleisch, fagte er, fei dort 
rar, und es gebe dort Fein anderes Geflügel, als 
Die Fliegen, die Einem in die Suppe fielen. Zu 
gleicher Zeit lernte ich einen franzöfifchen commis 
voyageur fennen, der für eine Weinhandlung reifte 
und mir nicht genug zu rühmen wuſſte, wie Tuftig 
man jest in Paris Tebe, wie der Himmel dort 
voller Geigen hänge, wie man dort von Morgens 
bis Abends die Marjetllaife und „En avant, mar- 
chons!“ und „Lafayette aux cheveux blancs“ 
finge, und Freiheit, Gleichheit und Brüderfchaft 
an allen Straßeneden geſchrieben ftehe; dabei lobte 
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er auch den Champagner ſeines Hauſes, von deſſen 
Adrefſe er mir eine große Anzahl Exemplare gab, 
und er verfprad) mir Empfehlungsbriefe für die 
beiten Pariſer Reſtaurants, im Fall ich die Haupt 
ftadt zu meiner Erheiterung befuchen wollte. Da 
ih nun wirklich einer Aufheiterung bedurfte, und 
Spandau zu weit vom Meere entfernt ift, um dort 
Auftern zu effen, und mid) die Spandauer Geflügel: 
juppen nicht fehr Iodten, und auch obendrein die 
preußifchen Ketten im Winter fehr Talt find um 
meiner Gefundheit nicht zuträglich fein konnten, fo 
entſchloſs ich mid, nah Paris zu reifen und im 
Vaterland des Champägners und der Marfeillaiie 
jenen zu trinfen und diefe leßtere, nebjt „En avant 
marchons!* und „Lafayette aux cheveuxblancs,' 
fingen zu hören. 

Den 1. Mai 1831 fuhr ich über den Rhein. 
Den alten Fluſsgott, den Vater Rhein, ſah id 
nicht, und ich begnügte mich, ihm meine Biſiten⸗ 
farte ins Waffer zu werfen. Er faß, wie man 
mir fagte, in ber Tiefe und ftudierte wieder bi: 
franzöfifche Grammatif von Meidinger, weil ce 
nämlich während ber preußifchen Herrfhaft grof: 
Rückſchritte im Franzöſiſchen gemacht hatte, um 
fih jet eventualiter aufs Neue einüben wolltit 
Ich glaubte ihn unten fonjugieren zu hören: „J’aime, 
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tu aimes, il aime, nous aimons“ — Was liebt 
er aber? In keinem Fall die Preußen. Den Straß- 
burger Münfter jah ich nur von fern; er wadelte 
mit dem Kopfe, wie der alte getreue Edart, wenn 
er einen jungen Sant erblidt, der nach dem Venus⸗ 
berge zieht. 
Zu Saint⸗Denis erwachte ich aus einem ſüßen 
Morgenſchlafe, und hörte zum erſten Male den Ruf 
der Coucouführer: „Paris! Paris!” fo wie auch 
das Schellengeflingel der Coco-Berfäufer. Hier ath- 
met man jchon die Luft der Hauptitadt, die am 
Horizonte bereits fichtbar. Ein alter Schelm von 
Lohnbedienter wollte mich bereden, die Königsgrä- 
ber zu bejuchen, aber ich war nicht nach) Frankreich 
gefommen, um todte Könige zu fehen; ich begnügte 
mid) damit, mir von jenem Cicerone die Xegende 
des Ortes erzählen zu lafjen, wie nämlich der böfe 
Heidenkönig dem heiligen Denis den Kopf abjchla- 
gen ließ, und Diefer mit dem Kopf in der Hand 
von Baris nah Saint-Denis Tief, um ſich dort 
begraben und den Ort nad) feinem Namen nennen . 
zu laffen. Wenn man die Entfernung bedenke, fagte 
. mein Erzähler, müffe man über das Wunder ſtau⸗ 
nen, daß Semand fo weit zu Fuß ohne Kopf 

„ gehen konnte — doch fette er mit einem ſonder⸗ 
j baren Lächeln hinzu: „Dans des cas pareils il 





n’y a que le premier pas qui coüte.“ Das war 
zwei Franken werth, und ich gab fie ihm, pour 
’amour de Voltaire, deifen Spottlächeln ich bier 
ichon begegnete. In zwanzig Minuten war id in 
Paris, und zog ein durch die Triumphpforte de 
Boulevard Saint-Denis, die urfprünglich zu Ehren 
Ludwig's XIV. errichtet worden, jet aber zur Ver⸗ 
herrlichung meines Einzugs in Paris diente. Wahrs 
haft überrafchte mich die Menge von gepußten Leu⸗ 
ten, die fehr geſchmackvoll gekleidet waren, wie Bil- 
der eines Modejournale. Dann imponierte mtr, 
daß fie Alle Franzöſiſch ſprachen, was bei uns ein 
Kennzeichen der vornehmen Welt; hier ift alfo das 
ganze Volt fo vornehm, wie bei uns der Abel. 
Die Männer waren alle fo höflich, und die ſchönen 
Frauen fo lähelnd. Gab mir Jemand unverfehens 
einen Stoß, ohne gleich um Verzeihung zu bitten, 
jo konnte ich darauf wetten, daß e8 ein Landsmann 
war; und wenn irgend eine Schöne etwas allzu 
ſäuerlich ausfah, fo Hatte fie entweder Sauerkraut 
gegefjen, oder fie konnte Klopftod im Original 
lefen. Sch fand Alles jo amüfant, und der Himmel 
war jo blau und die Luft fo Tiebenswürdig, fo 
generös, und dabei flimmerten noch hie und da 
die Lichter der Sulifonne; die Wangen der fchönen 
Lutetia waren noch roth von ben Flammenküſſen 
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biefer Sonne, und an ihrer Bruft war noch nicht 
ganz verwelft der bräutliche Blumenſtrauß. An 
den Straßeneden waren freilid) bie und da die 
„Liberte, egalits, fraternitd“ ſchon wieder abge» 
wiſcht. Die Flitterwochen vergehen fo fchnell! 

Ich befuchte fogleich die Neftaurants, denen 
ich empfohlen war; diefe Speifewirthe verficherten 
mir, daß fie mid) auch ohne Empfehlungsichreiben 
gut aufgenommen hätten, da ich ein fo Honettes 
und diftingirtes Äußere befäße, das ſich von felbft 
empfehle. Nie hat mir ein deutfcher Garkoch Der» 
gleichen gejagt, wenn er auch eben fo dachte; jo 
ein Flegel meint, er müfje uns das Angenehme 
verfchweigen, und feine deutjche Offenheit ver- 
pflichte ihn, nur widerwärtige Dinge uns ins Ge⸗ 
Ticht zu jagen. In den Sitten und fogar in der 
Sprade der Franzoſen ift jo viel köſtliche Schmei- 
chelei, die jo Wenig koſtet, und doch jo wohlthätig 
und erquidend. Meine Seele, die arme Senfitive, 
welche die Scheu vor varerländijcher Grobheit fo 
fehr zujammengezogen Hatte, erſchloſs fich wieder 
jenen jchmeichlerifchen Lauten der franzöfifchen Ur- 
banität*). Gott Hat uns die Zunge gegeben, das 


*) Diefer Sab fehlt in der ſranzöſtſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
Beine’s Werte Bd. XIV 16 
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mit wir unfern Mitmenſchen etwas Angenehmes fa 
gen"). 

Mit dem Franzöſiſchen haperte e8 etwas bei 
meiner Ankunft; aber nach einer halbftündigen Un- 
terredung mit einer Heinen Blumenhändlerin im 
Paffage de l'Opera ward mein Franzöfifch, das 
feit der Schlacht bei Waterloo eingeroftet war, wie⸗ 
der flüffig, ich ftotterte mich wieder hinein im die 
galanteften Konjugationen und erflärte der Kleinen 
fehr verjtändlich das -Linneifche Syftem, wo man 
die Blumen nad) ihren Staubfäden eintheilt; die 
Kleine folgte einer andern Methode und theilte die 
Blumen ein in foldhe, die gut röchen, und in folde, 
welche ſtänken. Ich glaube, auch bei den Män- 
nern beobachtete fie diefelbe Maffifitatton. Sie war 
erftaunt, daß ich troß meiner Zugend fo gelehrt 
fei, und pofaunte meinen gelehrten Ruf im ganzen 
Paſſage de Opera. Ich fog auch hier die Wohl: 
büfte der Schmeichelei mit Wonne ein, und amü— 
fierte mich fehr. Ich wandelte auf Blumen, und 
mande gebratene Taube flog mir ins offne, gap 
fende Maul. Wie viel Amüfantes ſah ich Hier bei 
meiner Ankunft! Alle Notabilitäten des öffentlichen 


*) „damit wir unfern Freunden etwas Angenehmes 
und unfern Feinden bittere Wahrheiten jagen.” fteht in der 
franzöſiſchen Ausgabe, Der Herausgeber. 
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Ergötzens und der officiellen Lächerlichkeit. Die 
ernfthaften Franzofen waren die amüfanteften. Ich 
fah Arnal, Bouffe, Dejazet, Debureau, Odry, 
Mademoifelle Georges und die große Marmite im 
Inoalidenpallafte. Ich ſah die Morgue, die Aca- 
demie frangaise*), wo ebenfalls viele unbekannte 
Leichen ausgeftellt, und endlich die Nefropolis des 
Luxembourg, worin alle Mumien des Meineidg, 
mit den einbalfamierten falfchen Eiden, die fie allen 
Dpnaftien der franzöfifchen Pharaonen gejchworen. 


*) In der franzöfifchen Ausgabe folgt bier die aus⸗ 
führlichere Stelle: „Letztere, die Akademie, ift eine Krippe 
für alte, wieder kindiſch gewordene Schriftfieller, eine wahr- 
haft philanthropifche Auſtalt. Ähnliches finden wir ber 
Idee nach bei den Hindus, welche Hojpitäler für alte und 
abgelebte Affen errichten. Das Dad) des Gebäudes, welches 
bie ehrwürdigen Häupter ber Mitglieder jener Anftalt be- 
ſchützt (ich fpreche von der Acadömie frangaise, und nicht 
von einem indiſchen Hofpitale), ift eine große Kuppel, die 
einer ungeheuren Marmorperücde gleicht. Ich kann die arme 
alte PBeräde nicht anfehen, ohne an die Witzworte fo vieler 
geiftreichen Männer zu denken, die fih auf Koften biefer 
Akademie Yuftig gemacht, welche troßdem noch immer am 
Leben blieb. Man fagt mit Unrecht, daß in Frankreich die 
Lächerlichkeit tödte, Es verfteht fich von felbft, daß id, auch 
bie Nekropolis des Luxembourg befuchte, worin ꝛc.“ 

Der Herausgeber. 
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Ich ſah im Sardin-des-Plantes*) die Giraffe, den 
Bock mit drei Beinen und die Kängurus, die wid 
ganz befonders amüfierten. Ich ſah auch Herrn 
von Lafayette und feine weißen Haare, letztere aber 
fah ich) apart, da foldhe in einem Medaillon be- 
findlih waren, welches einer fchönen Dame am 
Halfe Hing, während er ſelbſt, der Held beider 
Welten, eine braune Perücke trug, wie alle alten 
Sranzofen **), Ich befuchte die königliche Bibliothek, 
und fah bier den Konfervateur der Medaillen, bie 
eben geftohlen worden; ich jah dort auch in einem’ 
objfuren Korridor den Zodiafus von Denderah, der 
einft fo viel Aufjehen erregt hatte, und am felben 
Zage ſah ih Madame Recamier, die berühmtefte 
Schönheit zur Zeit der Meromwinger, ſowie auch 
Herrn Ballanche, der zu den Pidces justificatives 
ihrer Tugend gehörte, und den fie feit undenflicher 
Zeit überall mit fich herumfchleppte. Der gute und 
trefflihe Ballanche, den Jedermann lobt und Nie 
mand lieft, war mit einem Geficht ohne linke Bade 
auf.die Welt gefommen, und fpäter verlor er die 


*) Hier finden ſich in der franzöftfchen Ausgabe noch 
die Worte: „das wirfliche Affenpalais,“ 
Der Herausgeber, 
e” Diefer Satz fehlt in der franzöfifhen Ausgabe, 
Der Herausgeber, 
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rechte Bade durch eine Amputation. Leider fah ich 
nicht Herrn von Chateaubriand, der mich gewiſs 
amüftert hätte*). Eben fo wenig ſah ih Herrn 
Billemain; feine Haushälterin fagte mir, er laſſe 
ſich nicht fehen, weil es ein ‘Donnerstag fei, der 


Tag, wo eMfich wäfcht. Die Treppe Hinabfteigend, 


fah ich unten eine Tafel mit der Inſchrift: „Par- 
lez au concierge,“ und ich beeilte mich, ein paar 
artige Worte an den waderen Mann zu richten; 
ih machte ihm mein Kompliment über die Rein- 
lichkeit feines berühmten Miethsmannes, der fidh 
jeden Donnerstag wajche. Sehen Sie, bemerkte ich 
ihm, die Reinlichkeit ift ein gar feltnes Ding bei 
den Gelehrten, und 3. DB. der berühmte Cafaubo- 


*) In der früheren deutfchen Ausgabe folgt Hier, flatt 
obiger Stelle, nur der Sat: „Dafür ſah ich aber in der 
Srande-Ehaumiere ben Pere La Hire, in einem Momente, 
wo er bougrement en colöre war; er hatte eben zmei 
. junge Robespierre mit weit aufgellappten weißen Tugend⸗ 
weiten bei den Krägen erfafit und vor die Thür gejekt; 
einen Heinen Saint-Juſt, der fi) maufig machte, [hmiß er 
ihnen nad, und einige hübſche Eitogennes des Quartier 
Latin, welche über Verlegung der Menſchheitsrechte klagten, 
hätte fchier dafſelbe Schickſal betroffen. In einem andern, 
ähnlichen Xofal ſah ich ben berühmten Chicard, den be= 
rühmten Lederhändler und Kankantänzer ꝛc.“ 


» Der Herausgeber, 
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nus wuſch fih nur einmal im Zahre, zur Faſt⸗ 
nachtzeit, vielleicht um fi zu vermummen. Der 
Thürfchließer machte mir eine tiefe Verbeugung 
und erwiderte mit fenfzender Stimme: „Sie find 
ein gar treuherziger Menfch, mein Herr, ich muß 
Sie enttäufhen: Das erlauchte Indiggduum, wel- 
ches ich zu meinen Miethsleuten zähle, verbraudt 
eben nicht allzu viel Seinewaſſer, die Auvergnaten 
werden durch ihn nicht reich, und in Betreff der 
Reinlichkeit ift er fo ein Heiner Caſaubonus.“ Bei 
diefen Worten fchlug er ein Gelächter auf, und 
ich entfernte mich, gleichfalls Tachend, ohne zu wij- 
fen warum. 

Um mir ein franzöfifhes Ausjehen zu geben, 
fchlenderte ich Kofett fürbaß und trällerte die Me 
Iodie vor mich Hin: 


Oü allez-vous, monsieur l'abbé? 
Vous allez vous casser le nez, 


als ich ein großes Gebäude vor mir auftauchen 
fah, das man mir als das Pantheon bezeichnete. 
Daffelbe trug gleichfalls eine Infchrift, aber in 
Marmor, und, ftatt eines „Parlez au portier,* 
la8 man dort: „Den großen Männern das danls 
bare Vaterland." Beim Eintreten erblicte ich nur 
ein riefiges Gebäude voller Leere, eine Art Stein. 
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ballon, in deſſen Mitte ganz allein ein langer, 
dürrer Engländer jpazierte, der feinen Guide de 
Paris im Maule und die Daumen feiner gekrümm⸗ 
ten Hände in ben Armlöchern feiner Wefte trug. 
Ich näherte mic ihm überaus höflich und fagte ihm: 
A very fine exhibition! Ich fügte fogar Hinzu: 
Very fine indeed! denn ich hoffte, er werde bei 
der Antwort feinen Guide aus dem, Maule fallen 
laſſen, wie der Rabe in der Zabel den Käfe aus 
feinem Schnabel fallen Läfft. Aber der Guide, deſſen 
ih mich bemäcdhtigen wollte, um Etwas darin nach⸗ 
zufehen, ftel nicht; der englifche Rabe Hielt feine 
Zähne zufammengeflemmt, und ohne mid) im mine 
deiten zu beachten, ging er fort. Ich that Dafjelbe, 
und folgte ihm dicht auf den Haden bis zum 
Portikus. Dort, vor der Säulenreihe der Fagade, 
bemerkte ih bie bausbädige Geftalt einer diden 
Perfon, einer Frau mit großen Brüften, wie man 
damals die Göttin der Freiheit abbilbete. Vermuth⸗ 
Yich war fie die Pförtnerin des Pantheons. Es fchien 
mir, als habe der Anblid des Sohnes von Albion 
fie in eine treffliche Laune verfegt. Mir ein Zei- 
chen des Verftändniffes mit ihren Äuglein zublin- 
zelnd, bie wie Glühwürmchen in dem feiften Ge- 
ſicht funkelten, machte fie fich über den armen 
Engländer luſtig, und ich hörte zum erften Deal 
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jenes laute galliſche Lachen, das man bei uns nicht 
kennt, und das ſo gutmüthig und moquant zugleich 
iſt, wie der lieblich edle franzöfifche Wein oder ein 
Kapitel von Rabelais. Nichts ift anftedlender als 
ſolch eine Luftigkeit, und ich felbft begann ans 
Herzensgrunde zu Lachen, wie ich niemals daheim 
gelacht Habe. Um ein Gefpräh mit der fchalf- 
haften und aMüfanten Perſon anzufnüpfen, fiel e8 
mir ein, fie zu fragen, wo die großen Männer 
jeien, von denen die Inſchrift diefes Haufes der 
Nationaldankbarkeit rede. Bei diefer Trage erhob 
die biedere Lacherin ein noch jchallenderes Geläd- 
ter, die Thränen kamen ihr in die Augen, fie muffte 
fih den Bauch Halten, um nicht zu erftiden, und 
bei jedem Wort Athem Holend, antwortete fie: 
„Ad, Sie kommen zu einer ſchlechten Stunde bie» 
ber. Gegenwärtig find die großen Männer fehr 
rar bei uns — die letzte Ernte hat feinen Ertrag 
geliefert, aber wir Hoffen, daſs die nächſte wohl 
beffer ausfallen wird; unfere großen Männer im 
spe wachen vortrefflich und verfprechen Viel. Wol⸗ 
len Sie diefe großen Männer der Zukunft fehen, 
welche jet noch ſehr winzig find, fo brauden Sie 
ih nur nad einem Etabliffement zu begeben, das 
bier ganz in der Nähe auf dem Boulevard Mont» 
Parnafje Liegt, und das man die Örande-Chau- 
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midre heißt. Dort ift die Pflanz- und Tanzſchule 
jener Heinen großen Männer, jener Knirpſe dee 
Nuhmes, die eines Tages der Stolz Frankreichs 
und die Freude des Menfchengefchlechts fein wer- 
den; Sie treffen e8 gut, denn es ift heute ein Don⸗ 
nerstag ...“ Die tolle Lacherin konnte nicht weiter 
reden, und als ich von ihr Abfchied nahm, um mid) 
nah dem angedeuteten Ort zu verfügen, hörte id) 
noch lange das Echo ihrer Luftigfeit. 

Sn wenigen Minuten erreichte ich das propi- 
jorifhe Pantheon der Tünftigen großen Männer 
Frankreichs, welches man die Grande-Chaumiere 
nennt. &8 ift ein Name, mit welchem der republi- 
kaniſche Gedanke wahrſcheinlich eine geheime Bes 
deutung verknüpft, denn le chaume (da8 Stroh) 
ift das Sinnbild des frugalen und arbeitfamen 
Lebens, und e8 wird das Symbol jener Proleta- 
rier, welche die ftolzen Palläſte des ariftofratifchen 
Hohmuths und Laſters zerftören werden, um an 
ihrer Stelle den Herb guter Sitten und der Tu- 
gend, bie „große Strohhütte des Volkes," zu ers 
richten. Ich trat in das Alferheiligfte des Etablif- 
fements, welches dieſen fymboliſchen Namen führt, 
und es thut mir fürmahr nicht leid um die zehn 
Sous, weldhe ih am Eingang bezahlen muflte. Ich 
ſah dort in der That die Tünftigen großen Män- 
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ner Fraukreichs, die Heinen großen Männer, auf 
deren Stirn ſchon das Morgenroth ihres Ruh— 
mes einen Abglanz warf, ich fah jene Helden der 
Zukunft, deren Leben und mehr oder minder herr⸗ 
liche Großthaten ein Plutarch befchreiben wird, der 
noch geboren werden foll, oder der zur Stunde an 
der Mutterbruft faugt, wenn er nicht vielleicht mit 
der Flafche genährt wird. A diefe Leute hingen 
der republifanifchen Sache an und trugen das Kos 
ſtüm einer unerfchütterlichen Überzeugung, d. h. 
einen großen Filzhut und eine Tugendweſte & la 
NRobespierre, weit aufgeklappt und jo weiß wie das 
Gewiſſen des Unbgeftechlihen! Chacun war dort 
mit feiner Chacune, und die jungen Safobiner 
tanzten mit ihren jungen Safobinerinnen. Es gab 
dort Catone des Rechts und Brutuffe der Medi- 
cin; e8 gab dort Sempronias von der Nadel und 
Wams-⸗ oder Hofen-Portias, kurz, die Blüthe des 
Quartier⸗des⸗Ecoles. Dieje Citoyennes Orifetten 
waren fehr vergnügt und jo tugendhaft, wie das 
Klima des Pays latin e8 geftattet. Alle ohne Aus⸗ 
nahme waren enragierte Republilanerinnen; man 
jagt, daß fie oft ihre Liebhaber wechjeln, aber nie- 
mals ihre Anfichten. Ich traf e8 gut, denn an 
jenem Tage war der Pere 2a Hire, der Leiter des 
Etabliffements, fo zu fagen der Feldhüter diefer gro⸗ 
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Ben Strohhütte, bougrement en coldre, wie man 
zur Zeit des Pere Duchene fagte. Dies Indivis 
duum, bon athletifcher Kraft und ein geborner Wü⸗ 
therich, amüfterte mich jehr durch die naive Bru- 
talität, mit welcher er den Anftand feines Publi- 
kums überwachte. Eine arme Meine, deren Halstuch 
fih in der Hige eines Kontretanzes ein bifschen 
verſchoben, ſchlich zitternd von bannen, als er ihr 
einen einzigen Drohblick zuwarf. Eine andere Feine 
Bürgerin, die er gleichfalls ein wenig zu befolle- 
tiert fand, jagte er fehimpflich fort. Dies Unge- 
heuer wuſſte nicht, daß in Sparta die jungen Mäd⸗ 
hen mit den jungen lacedämonifchen Burfchen ſplit⸗ 
ternadt tanzten, ohne daß je die Keufchheit in der 
Stadt Lykurg's große Gefahr gelaufen. Die Scham- 
haftigkeit eines Weibes ift ein Wal für ihre Tu⸗ 
gend, ficherer als alle Kleider der Welt, wie wenig 
ausgejchnitten diefelben auc über dem Halſe. Der 
Pere La Hire ift der perfonificierte Schreden für 
bie Zänzer, welche die Schranfen eines anftändigen 
Kankans überfchreiten. Er packte zwei junge Ro⸗ 
bespierre bei den Krägen und, Beide mit feinen 
langen Händen vom Boden emporhebend, wie es 
einst Herkules mit Antäus gethan, fete er fie vor 
die Thür; einen Kleinen SainteZuft, der fi) beim 
Anblick diefes tyrannifchen Altes maufig gemacht, 
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ſchmiſs er ihnen nad. Letzterer ſtand auf, bürftet 


ſeinen langen Rock ab, zupfte ſeine hohe Kravatte 
zurecht, und proteſtierte gegen dieſe Verletzung der 
Menſchheitsrechte, indem er den Poͤre La Hir 


einen Polignac fhalt*). Das Ordejter fpielte in | 


diefem Augenblid die Marſeillaiſe. 

Ich verdankte diefem Zwifchenfalle die Belannt- 
Schaft einer jungen Perfon, die in meiner Nähe ſtand, 
“und bie ich gegen den neugierigen Haufen in Schutz 
nahm. Sie war- fehr zterlich und Fein, ihr Mund 
bildete ein Herz, ihre fchwarzen Augen waren falt 





zu groß, und es lag etwas Troßiges in dem Schnitt 


ihrer Stülpnaſe, deren feingeformte Nüftern fid 
bei jedem Gefchmetter der Muſik vor Luft auf 
blähten. Man nannte fie Mademoifelle Sofephine, 
oder Sofephine, oder gar kurzweg Fifine. ALS fie 
erfuhr, daſs ich ein Deutfcher fel, war fie hoch 
erfreut, und fie bat mich, ihr eine Bärenhaut zu 
‚ Schenken, denn ſeit Sahren, fagte fie, fei es ih 
Wunſch, eine Bärenhaut zu beſitzen, um diefelb: 
bor ihr Bett zu legen; e8 fei ihr beftändiger Traum! 
Sie hielt mich mehr für einen Nordländer, ale id 
es wirklich war, und vermuthlich glauben dieſe Dr 


*) Bgl. die Anmerkung auf S. 245 des vorliegenden 
Bandes, 
Der Herausgeber. 
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men, daß man in meinem Vaterlande nur die Hand 
auszuftreden braucht, um einen Bären am Kragen 
zu erfaffen und ihm feine Haut abzuziehn. Die 
Kleine war fo harmlos, ihr Lächeln war fo ſchmeich⸗ 
lerijh, ihre Redeweiſe jo ſüß, ihr zwiticherndes 
Geplauder hallte in meinem Herzen jo lieblich wie- 
der, daß ich mit Freuden, ein fo guter Batriot ich 
auch bin, der franzöfifchen Here zu Gefallen die 
Häute fämmtliher Bären Deutſchlands geopfert 
hätte. Sch ſchrieb fofort ihr Begehren in mein 
Notizbuch, und, ihre Adreffe aufzeichnend, verſprach 
ich ihr, daß ich mid bald mit meiner deutfchen 
Bärenhaut bei ihr einftellen würde, Inzwifchen bat 
ich fie, mir die Ehre zu erweifen, eine füdlichere Frucht 
von mir anzunehmen, nämlich eine Apfelfine. Sie 
nahm diefelbe ohne weitere Ceremonte mit der Bes 
merfung an, daß fie, nächſt Schweinsfüßen & la 
sainte Menehould, juft Apfelfinen am liebſten äße. 
„Bas aber jene, die Schweinsfüße, betrifft,“ fügte 
fie Hinzu, „jo verehre ich diejelben bis zur Abgöt- 
terei, und für dies Gericht könnte ich eine Nichts- 
würdigfeit begehen.“ Während Mademoifelle Sofe- 
phine langſam und mit Behagen ihre Apfelfine 
verfpeifte, oder, um mich ihres eigenen Ausdrucks 
zu bedienen, ſich mit derfelben identificterte, fuchte 
ich fie in eben jo angenehmer wie belehrender Art 
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zu unterhalten. Von den Bärenhäuten kam ich auf 
die Zoologie, ja ſelbſt auf die häklichſte Frage der 
vergleichenden Anatomie, auf die Schwanzfrage, 
ob nämlich ber erfte Menſch mit einem Schwanze, 
wie die Affen, begabt gewejen, und ob die menjd- 
liche Race diefe antediluvianifche Zierat ſpäter durd 
eine mehr oder minder rühmliche Krankheit ver- 
Ioren? Mabemoifelfe Sofephine war erftaunt über 
meine große Gelehrſamkeit, und fagte mir mehr: 
mals: „Sie werden es weit bringen, mein Herr!“ 
Sch bezweifle nicht, daß fie mir recht Hilfreich unter 
die Arme gegriffen, indem fie meine Talente im 
ganzen Yaubourg Saint-Iacques und den angrem 
zenden Straßen hberumpofaunte. Durd die Weiber 
wird man berühmt in Paris. 

Die groß auch meine Dankbarkeit gegen fie 
fei, mußs ich doc) ehrlich befennen, dafs ich in meiner 
Unterhaltung mit Mademoifelle Sofephine bemerkte, 
wie das arme Kind fehr unwiljend war und nidt 
einmal die ethnographifchen Elementarbegriffe Tannte. 
Sie wuſſte zum Beifpiel nicht, dafs die Stadt 
Hamburg eine Republik, wie einftmals Athen, und 
daß fie bei Altona gelegen, wo ſich Klopftod's 
Grab befindet. Eben fo unbefannt war ihr der 
Unterfchied zwifchen den Preußen und den Ruſſen, 
zwiſchen der Fuchtel und der Knute. Sie glaubte, 
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die Aftronomie fei eine Erfindung des Herrn Arago, 
und als ich fie belehrte, daſs die Erde, der Ball, 
den wir bewohnen, fich beftändig um die Sonne 
dreht, rief fie aus: „Wie entfeglich! die bloße Vor- 
ftellung folch einer Dreherei macht mich ſchwindlig!“ 
Ihren feinen und zarten Körper ducchflog ein Zit—⸗ 
tern, und fie frug: „Wer hat Ihnen denn gejagt, 
daß die Erde fih um die Sonne dreht?“ Als ich 
_ antwortete: Ein Pole, Namens Kopernikus, zucdte 
fie die Achfeln und rief: „Ein Pole? dann glaube 
ich fein Wort davon. Man darf niemal® Dem 
trauen, was die Polen Einem jagen; fie haben 
nit die Wahrheit erfunden. Ihr Deutfche jeid, 
bei all eurem tiefen Wiffen, zu leichtgläubig. Glau⸗ 
ben denn bei euch die Frauen auch an dies alberne 
Gefhwäg von einem Umdrehen der Erde, das 
Einem zugleich das Herz verdreht? Dann find fie 
wohl nicht fo nervös, wie wir Sranzöfinnen, und 
fie können deſshalb auch ernftere Studien vertragen; 
man hat mir gejagt, die deutjchen Frauen wären 
taufendmal gebilbdeter, als wir, .und fie wüfften alfe 
Mumien Agyptens auswendig. In der That, wir 
jungen Mädchen in Frankreich find ſchlecht erzogen, 
wir lernen gar Nichts, und ih, die mit Ihnen 
redet, denken Sie fi, ich habe gar feinen Unters 
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richt genoſſen; Alles, was ich von der Naturge- 
fhichte weiß, Habe ich von mir felbft gelernt.“ 

Als galanter Schmeichler hielt ich dieſe Ge- 
ftändniffe nationaler Unwiffenheit für Übertreibung, 
und ich ging felbjt fo weit, die Bildung der deut- 
Ihen Damen etwas über Gebühr herabzufeten. 
Ich behauptete, diefelbe fei nicht fo vollfommen, 
wie man fich’s im Auslande vorftellt, fie ſei fogar 
recht mangelhaft, und ich hätte zum Beifpiel in 
meiner Heimat fogenannte wohlerzogene junge Mäd- 
hen gejehen, welche die fchalfhaften Lieder Beran- 
ger's nicht zu fingen verftänden. „Ad, unmöglich!“ 
rief Mademoifelle Sojephine. 

Mir fallen heute bei der Erinnerung an diefe 
treffliche Perfon die Worte ein, welche Mephiſto⸗ 
feles fpricht, indem er sau den Herentrant über 
reicht; . 


„Du fiehft, mit diefen Trank im Leibe, 
Bald Helenen in jeden Weibe.“ 


Die Neuheit des Genres ft der Hexentranl, 
welcher auf jeden Deutfchen, der zum erften Mal 
nad) Paris kommt, denfelben Zauber übt. Er ver 
‚ gafft fi in das hübſche Geficht der erften, beſten 
Grriſette, wie er von ber Küche des fchlechteften 
Sudelkoches im Palais-Royal entzückt ift, wo man 


N 
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für zwei Franken per Kopf zu Mittag fpeift. Aber 
es find für ihn neue Gerichte mit fremder Sauce. 
Später wird Einem fhlimm zu Muth, wenn man 
daran benft, daſs man dies verdächtige, allzu ftarf 
gewürzte Miſchimaſchi verfehludt hat; denn wir 
haben fpäter in Reftaurants der guten Gejellichaft 
mit Damen der guten Gejellihaft diniert, und wir 
haben dort gelernt, jene zugleich pilanten und ein- 
fahen Gerichte zu fehäten, welche gar gekocht und 
funftgerecht arrangiert find, manchmal etwas Haut- 
gont haben, aber ſtets vortrefflich ſchmecken. 

Am Abend defjelben Tages, an dem ich die 
Örande-Chaumiere befucht Hatte, wo ich die großen 
Männer Frankreichs nod) in embryoniſchem Zuftande 
fah, führte mich einer meiner Landsleute, der ſchon 

„in der Welt befannt war, in ein anderes Lofal, 
das einige Ähnlichkeit mit dem eben beſprochenen 
hatte. Das weibliche Gefchlecht befand fich dort in 
überwiegender Majorität. Ich machte daſelbſt die 
Bekanntſchaft eines großen Mannes, welcher damals 
auf dem Gipfel feiner Größe ftand. Seitdem ift 
fein Ruhm gefunfen, aber in Frankreich hat Nichts 
Beitand, und die großen Männer treten fehnell 
wieder ins Dunkel; fie erfcheinen nur, um zu ver- 
schwinden. Der große Mann, von dem ich fprece, 

Beine’s Werte. Bb. XIV. 17 
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war ber berühmte Chicard *), der berühmte Leder⸗ 
händler und Kanfantänzer, eine vierſchrötige Figur, 
deren roth aufgedunfenes Geficht gegen die blendend 
weiße Kravatte vortrefflich abftach; fteif und ernſt⸗ 
haft, glich er einem Mairie⸗Adjunkten, der ſich eben 
anſchickt, eine Rofiere zu bekränzen. Ich bewunderte 
feinen Zanz, und th fagte ihn, daß derfelbe große 
Ahnlichkeit Habe mit dem antiken Silenostanz, den 
man bei den Dionyfien tanzte, und der von dem 
würdigen Erzieher des Bacchus, dem Silenos, ſei⸗ 
nen Namen empfangen. Auch Herr Chicard fagte 
mir viel Schmeichelhaftes über meine Gelehrfamteit 
und präfentierte mich einigen Damen feiner Belannt- 
ſchaft, die ebenfalls nicht ermangelten, mein gründ- 
liches Wilfen Herumzurühmen, jo daß fi bald 
mein Ruf in ganz Paris verbreitete, und die Dira 
rektoren von Zeitfchriften mic auffuchten, um meine 
Kollaboration zu gewinnen. 

Zu den’ Berfonen, die ich bald nad) meiner 
Ankunft in Paris fah, gehört auch Victor Bohain, 
und ich erinnere mich mit Frende diefer jovialen, 
geiftreihen Figur, die durch liebenswürdige Anre⸗ 
gungen Biel dazu beitrug, die Stirne des deutſchen 


*) Bol. die Anmerkung auf ©. 245 diefes Bandes. 
Der Heransgeber. 
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Traͤumers zu entwölfen *) und fein vergrämtes Herz 
in die Heiterfeit des franzöſiſchen Lebens einzu⸗ 
weihen. Er Hatte damald die „Europe littöraire“ 
geftiftet, und als Direktor derfelben kam er zu mir 
mit dem Anfuchen, einige Artikel über Deutjchland 
in dem Genre-der. Frau von Stasl für feine Zeit 
Schrift zu fchreiben. Sch verſprach, die Artikel zu 
liefern, jedoch ausdrücklich bemerkend, dafs ich fie 
in einem ganz entgegengejeßten Genre fchreiben 
würde. „Das ift mir gleih,“ — war die lachende 
Antwort — „außer dem Genre ennuyeux geftatte 
ih, wie Voltaire, jedes Genre.” Damit ih armer 
Deutjcher nicht in da8 Genre ennuyeux verfiele, 
[ud Freund Bohain mich oft zu Tiſche und begofs 
meinen Geift mit Champagner. Niemand wuſſte 
befjer, wie er, ein Diner anzuordnen, wo man 
nicht bloß die befte Küche, fondern auch die köſt⸗ 
lichfte Unterhaltung genoß; Niemand wuſſte jo gut, 
wie er, als Wirth die Honneurs zu machen, Nie 
mand fo gut zu repräfentieren, wie Victor Bohain 
— auch bat er gewiß mit Recht feinen Aktionären 
ber „Europe litteraire® Hunderttaufend Franken 
Nepräfentationskoften angerechnet. Seine Frau war 


* Der Schluß biefes Sates fehlt in der franzöfi« 


ſchen Ausgabe, \ 
Der. Heransgeber. 
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ſehr hübſch und beſaß ein niedliches Windfpiel, 
welches Zi⸗Ji hieß. Zu dem Humor des Mannes 
trug ſogar ſein hölzernes Bein Etwas bei, und 
wenn er, allerliebſt um den Tiſch herumhumpelnd, 
ſeinen Gäſten Champagner einſchenkte, glich er dem 
Vulkan, als Derſelbe das Amt Hebe's verrichtete 
in der jauchzenden Götterverſammlung. Wo iſt er 
jetzt? Ich habe lange Nichts von ihm gehört. Zu- 
(egt, vor etwa zehn Zahren, fah ich ihn in einem 
Wirthshanfe zu Granville; er war von England, 
wo er fich aufhielt, um die koloſſale englifche Natio: 
nalfchuld zu ftudieren und bei diefer Gelegenheit 
feine Heinen Privatfchulden zu vergeffen, nach jenem 
Hafenftädtchen der Bafje-Normandie auf einen Tag 
herübergefommen, und bier fand ich ihn an einem 
Tiſchchen fitend neben einer Bouteille Champagner 
und einem vierfchrötigen Spießbürger mit Turzer 
Stirn und aufgejperrtem Maule, dem er das Bro: 
jelt eines Gefchäftes auseinanderfegte, woran, wie 
Bohain mit beredfamen Zahlen bewies, eine Mil: 
lion zu gewinnen war. Bohain's ſpekulativer Geift 
war immter fehr groß, und wenn er ein Gefchäft 
erdadhte, ftand immer eine Million Gewinn in Aus 
fiht, nie weniger als eine Million. Die Freunde 
nannten ihn daher auch Meſſer Millione, wie einft 
Marco Paolo in Venedig genannt wurde, als Der- 
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felbe nach feiner Rüdfehr aus dent Morgenlande 


den maulaufſperrenden Landsleuten unter den Ar 


faden des Sanft Marco-Plates von den Hundert 
Millionen und wieder hundert Millionen Einwoh- 
nern erzählte, welche er in den Ländern, die er 
bereift, in China, der Zartarei, Indien u. ſ. w., 
gefehen Habe. Die neuere Geographie hat den be- 
rühmten DVenetianer, den man lange für einen 
Auffchneider hielt, wieder zu Ehren gebradt, und 
auch von unjerm Barifer Meſſer Millione dürfen 
wir behaupten, dafß feine inbduftriellen Projekte im- 
mer großartig richtig erfonnen waren, und nur 
durch Zufällfigfeiten in der Ausführung miſslangen; 
manche brachten große Gewinne, als fie in die 
Hände von Perfonen kamen, die nicht jo gut die 
Honneurs eines Gefchäftes zu machen, die nicht 
fo prachtvoll zu repräjentieren wufjten, wie Victor 
Bohain. Auch die „Europe litteraire® war eine 
vortreffliche Konception, ihr Erfolg fchien gefichert, 
und ich habe ihren Untergang nie begriffen. Noch 
den Borabend des Tages, wo die Stodung begann, 
gab Bictor Bohain in den Redaktionsfälen des 
Sournals einen glänzenden Ball, wo er mit feinen 
dreihundert Mtionären tanzte, ganz jo wie einft 
Leonidas mit feinen dreihundert Spartanern den 
Tag vor der Schladht bei den Thermopylen. Zedes⸗ 
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mal, wenn ich in der Galerie des Loubre das Ge 
„ mälde von David fehe, welches diefe antik heroiſche 
Scene darftelkt, vente ich an den erwähnten Tebten 
Zanz bed Victor Bohain; ganz ebenfo, wie ber 
todesmuthige König des David’fchen Bildes, ftand 
er auf einem Beine; «8 war diefelbe "Haffiche 
Stellung. — Wanderer! wenn du in Paris bie 
Chaufjeed’Antin nad) den Boulevards herabwandelft, 
und dih am Ende bei einem ſchmutzigen Thal, 
das die Rue basse du rempart 'geheißen, befindeft, 
wife! du ftehft Hier vor den Thermopylen der 
„Europe littöraire,* wo Victor Bohain helden- 
fühn fiel mit feinen dreihundert Aktionären. 

Die Aufſätze, die ih, wie gejagt, für jene 
ephemere Zeitfchrift zu verfaffen Hatte und darin 
abdrucken ließ, gaben mir Veranlaffung, in weiterer 
Ausführung über Deutſchland mich auszufprecen, 
und mit Freuden begrüßte ich die Aufforderung 
des Direktors der „Revue des deux mondes,“ 
für fein Sournal eine Reihe von Aufſätzen über 
die geiftige Entwidelung meines VBaterlandes zu 
Schreiben. Diefer Direktor war Nichts weniger ale 
ein Tuftiger Kumpan, wie Meſſer Millione; fein 
Fehler war vielmehr ein übermäßiger Ernft. Es 
ift ihm. feitdem durch gewifjenhafte und ehrenwerthe 
Arbeit gelungen, feine Zeitfchrift zu einer wahren 
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Rebue beider Welten zu machen, d. h. zu einer 
Revue, die in allen civilifierten Ländern verbreitet 
ift, wo fie den Geift und die Größe der franzöfi- 
hen Literatur zepräfentiert. In diefer Revue alfo 
veröffentlichte ich meine neuen Arbeiten über bie 
intellektuelle und fociale Geſchichte meines Vater⸗ 
landes; Mademoifelle Sofephine hatte wohl Recht, 
zu prophezeien, dafs ich es weit bringen würde. 
Der große Wiederhall, den diefe Aufſätze fanden, 
gab mir den Muth, fie zu fammeln, fie zu ver⸗ 
vollftändigen, und es entftand dadurch das Bud, 
das du, theurer Lefer! jegt in Händen Haft. 

Ich wollte nicht bloß feinen Zwed, feine Ten- 
denz, feine geheimfte Abficht, fondern auch die Ges 
nefis des Buches hier offenbaren, bamit Zeder um 
fo ficherer ermitteln könne, wie viel Glauben und 
Zutrauen meine Mittheilungen verdienen. Ich ſchrieb 
nicht im Genre der Frau von Stasl, und wenn 
ich mic auch beftrebte, fo wenig ennuyant wie 
möglich zu fein, fo verzichtete ich doch im Voraus 
auf alle Effefte des Stiles und der Phrafe, die 
man bei Frau von Stael, dem größten Autor 
Frankreichs während dem Empire, in fo hohem 
Grade antrifft. Sa, die Verfafferin der „Corinne“ 
überragt nad) meinem Bedünken alle ihre Zeitge 
noffen, und ich Tann das fprühende Feuerwerk 
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ihrer Darſtellung nicht genug bewundern; aber 
dieſes Feuerwerk läſſt leider eine übelriechende Dun⸗ 
kelheit zurück, und wir müſſen eingeftehen*), ihr 
Genie ift nicht fo geſchlechtlos, wie nad der frü- 
beren Behauptung der Fran von Stadl das Genie 
fein fol; ihr Genie ift ein Weib, befitt alle Ge⸗ 
brechen und Launen des Weibes, und e8 war meine 
Pflicht ald Mann, dem glänzenden Kankan diejes 
Genies zu widerfprehen. Es war um fo noth- 
wendiger, da die Mittheilungen in ihrem Bud) 
„De lAllemagne* fid auf Gegenftände bezogen, 
die den Franzoſen unbelannt waren und den Weiz 
der Neuheit bejaßen, z. B. Alles, was Bezug hat 
auf deutfche Philofophie und romantische Schule. 
Ih glaube, in meinem Bude abjonderlich über 
eritere die ehrlichite Auskunft ertheilt zu haben, 
und die Zeit hat bejtätigt, was damals, als id 
es vorbrachte, unerhört und unbegreiflich fchien. 
Sa, was die deutiche Philofophie betrifft, fo 
hatte ih unumwunden das Schulgeheimnis ausge- 


*) Am Originalmanuftript Yautete die nachfolgende 
Stelle urfprünglich etwas ausführlicher: „ihr Gente, obſchon 
e8 die Hofen ihres jchweizerifhen Landsmanns Roufſeau 
angezogen Hat, ift doch ein weibliches Genie. Ad, es iſt 
nicht fo geſchlechtlos, wie nad ber 20.” 

Der Herausgeber, 
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plaudert, das, eingewickelt in ſcholaſtiſchen Formeln, 
nur den Eingeweihten der erften Klaſſe bekannt 
war. Meine Offenbarungen erregten hier zu Lande 
die größte Verwunderung, und ich erinnere mid, 
daß fehr bedeutende franzöftfche Denker mir naiv 
geftanden, fie hätten immer geglaubt, die deutſche 
Philoſophie fei ein gewiffer myſtiſcher Nebel, worin 
fich die Gottheit wie in einer heiligen Wolfenburg 
verborgen halte, und die deutſchen Philoſophen 
feien efitatifhe Seher, die nur Frömmigkeit und 
Gottesfurcht athmeten. Es ift nit meine Schuld, 
daß Diefes nie der Fall gewejen, daß die deutfche 
PHilofophie juft das Gegentheil ift von Dem, was 
wir bisher Frömmigkeit und Gottesfurdt nannten, 
und daß unfre modernften Philofophen den voll 
ftändigften Atheismus als das letzte Wort unfrer 
deutfchen Philofophie proffamierten. Sie riffen ſcho⸗ 
nungslos und mit bachantifher Lebensluſt den 
blauen Vorhang vom deutſchen Himmel, und riefen; 
„Sehet, alle Gottheiten find entflohen, und dort 
oben fitt nur noch eine alte Zungfer mit bleiernen 
Händen und traurigem Herzen: die Nothwendigkeit.“ 

Ah! was damals fo befremdlich Hang, wird 
jest jenfeits des Rheins auf allen Dächern gepre- 
digt, und der fanatifche Eifer mancher diefer Prä- 
dikanten ift entfeglihl Wir haben jett fanatifche 
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Mönche des Atheismus, Großinguifitoren des Un- 
glaubens, die den Herrn von Voltaire verbrennen 
laffen würden, weil er doch im Herzen ein ver 
ftodter Deift gewejen. So lange ſolche Doftrinen 
noch Geheimgut' einer Ariftofratie von Geiftreichen 
blieben und in einer vornehmen SKoterie-Sprade 
befprochen wurden, welche den Bedienten, die auf- 
wartend Hinter uns ftanden, während wir bei un- 
ſern pbilofophifchen Petits-Sonpers blasphemierten, 
unverftändlid war — fo lange gehörte auch id 
zu ben leichtfinnigen Esprits forts, wovon die 
Meiften jenen Liberalen Grands-Seigneurs glichen, 
die kurz vor ber Revolution mit den neuen Umftury 
ideen die Langeweile ihres müßigen Hoflebens zu 
verfcheuchen fuchten. Als ich aber merkte, daß die 
rohe Plebs, der San Hagel, ebenfalls dieſelben 
Themata zu diöfutieren begann in feinen ſchmutzi⸗ 
gen Sympofien, wo ftatt der Wachsferzen und 
Strandolen nur Talglichter und Thranlampen leuch⸗ 
teten, als ich fah, daß Schmierlappen von Schuſter⸗ 
und Schneidergefellen in ihrer plumpen Herberg⸗ 
ſprache die Eriftenz Gottes zu leugnen ſich unterfingen 
— als der Atheismus anfing, ſehr ftar! nad Käfe, 
Dranntwein und Tabad zu ftinten: da gingen mir 
plöglih die Augen auf, und was ich nicht durch 
meinen Berftand begriffen hatte, Das begriff ic 
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jetzt durch den Geruchsſinn, durch das Miſsbehagen 
bes Elels, und mit meinem Atheismus Hatte es, 
Öpttlob! ein Ende. 

Um die Wahrheit zu fagen, e8 mochte nicht 
bloß der Efel fein, was mir die Grundſätze der 
Gottlofen verleidete und meinen Rücktritt veran« 
laſſte. Es war bier auch eine gewiſſe weltliche Be⸗ 
forgnis im Spiel, die ich nicht überwinden Tonnte; 
ih jah nämlich, daß der Atheismus ein mehr oder 
minder geheimes Bündnis gefchloffen mit dem ſchau⸗ 
derhaft nadteiten, ganz feigenblattlofen, fommunen 
Kommunismus. Meine Scheu vor dem Yettern Hat 
wahrlich NichtS gemein mit der Furcht des Glücks⸗ 
pilzes, der für feine Kapitalten zittert, oder mit 
bem Berdruß der wohlhabenden Gewerbsleute, die 
in thren Ausbeutungsgefchäften gehemmt zu werden 
fürdten; nein, mich beflemmt vielmehr die geheime 
Angft des Künftlers und des Gelehrten, die wir 
unfre ganze moderne Civilifation, die mühjelige 
Errungenſchaft jo vieler Sahrhunderte, die Frucht 
der edelften Arbeiten unfrer Vorgänger, durch den 
Sieg des Kommunismus bedroht fehen*). Fortge⸗ 
riffen von der Strömung großmüthiger Gefinnung, 

*) Die folgenden drei Süße find in der franzöftfchem 


Ausgabe der Form nad etwas kürzer ausgedrückt. 
Der Herausgeber. 


— 268 — 


mögen wir immerhin die Intereffen der Kunft und 
Wiſſenſchaft, ja alle unsre Barttkularintereffen dem 
Sefammtintereffe des leidenden und unterbrüdten 
Volles aufopfern; aber wir können uns nimmer 
mehr verhehlen, weifen wir uns’ zu gewärtigen 
haben, fobald die große rohe Maſſe, welche die 
Einen das Boll, die Andern den Pöbel nennen, 
und deren legitime Souveränetät bereits längft pros 
klamiert worden, zur wirklichen Herrſchaft käme. 
Ganz befonders empfindet der Dichter ein unheim⸗ 
lihes Grauen vor dem NRegierungsantritte diejes 
täppifchen Souveräns. Wir wollen gern für dns 
Bolt uns opfern, denn Selbftaufopferung gehört 
zu unfern raffinierteften Genüffen — die Emanci- 
patton des Volles war die große Aufgabe unferes 
Lebens, und wir haben dafür gerungen und namen 
lojes Elend ertragen, in der Heimath wie im Eril 
— aber bie reinliche, fenfitive Natur des Dichters 
fträubt fi gegen jede perfönlich nahe Berührung 
mit dem Volke, und noch mehr fchreden wir zus 
. fammen bei dem Gedanken an feine Lieblofungen, 
bor denen uns Gott bewahre! Ein großer Demo- 
frat fagte einft: er würde, hätte ein König ihm die 
Hand gedrüdt, fogleich feine Hand ins Feuer hal- 
ten, um fie zu reinigen. Ich möchte in derjelben 
Weiſe jagen: Ich würde meine Hand waſchen, wenn 
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mich das fonveräne Volt mit feinem Händedruck 
beehrt hätte. 

D das Boll, diefer arıne König in Qumpen, 
hat Schmeichler gefunden, die viel fchamlofer, als 
die Höflinge von Byzanz und Berfailles, ihm ih- 
ren Weihrauchkeffel an den Kopf fchlugen. Diefe 
Hoflakaien des Volkes rühmen beftändig feine Vor⸗ 
trefflichleiten und Tugenden, und rufen begeiftert: 
„Wie Schön ift das Boll! wie gut ift das Volk! 
wie intelligent ift da8 Volk!“ — Nein, ihr lügt. 
Dos arme Volk ift nicht Schön; im Gegentheil, es 
ift jehr Häfstih. Aber diefe Häfslichkeit entftand 
durch den Schmug und wird mit demjelben fhwin- 
den, jobald wir öffentliche Bäder erbauen, wo Seine 
Majeität das Volk fih unentgeltlich baden Tann. 
Ein Stückchen Seife könnte dabei nicht fchaden, 
und wir werden dann ein Volf fehen, das hübſch 
propre ift, ein Volk, das fi gewafchen bat*). 
Das Boll, defien Güte fo fehr gepriefen wird, 
ift gar nit gut; es tft manchmal jo böfe, wie 
einige andere Potentaten. Aber feine Bosheit 
fommt vom Hunger; wir müſſen forgen, daſs das 
ſouveräne Volk immer zu effen habe; fobald aller: 


*) Diefer Sat fehlt in der franzöfijgen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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höchſt daffelbe gehörig gefüttert und gejättigt fein 
mag, wird e8 euch auch Huldvoll und guädig att- 
lächeln, ganz wie bie Andern. Seine Meajeftät 
das Voll ift ebenfalls nicht fehr intelligent*); es 
ift vielleicht dünmer, als die Andern, es ift fait fo 
beftialifch dumm, wie feine Günftlinge. Liebe und 
Bertrauen ſchenkt es nur Denjenigen, die den Zar⸗ 
gon feiner Leidenfchaft reden oder heulen, während 
e8 jeden braven Mann Haft, der die Sprache der 
Vernunft mit ihm ſpricht, um e8 zu erleuchten und 
zu veredeln. ift es in Paris, fo war es in Je 
rufalem. Laſſt dem Voll die Wahl zwifchen dem 
Gerechteſten der Gerechten und dem ſcheußlichften 
Straßenräuber, feid ſicher, es ruft: „Wir wollen 
den Barnabas! Es Lebe der Barnabas!“ — Der 
Grund diefer Verlehrtheit tft die Unwiſſenheit; die 
ſes Nationalübel müfjen wir zu tilgen fuchen durch 
öffentlihe Schulen für das Voll, wo ihm der Un- 
terricht auch mit den dazu gehörigen Butterbröten 
und fonftigen Nahrungsmitteln unentgeltlich er 


” „es iſt fo finpid, wie ein Monarch eben ſein darf; _ 


es ift manchmal jo dumm wie jene Brutuffe, die es zu fel- 
nen Mandatarien macht, wenn es ſich für einen Augenblid 
der abjoluten Gewalt bemächtigt.” lautet der Schluß dieſes 
Saßes in der franzoͤſiſchen Ausgabe, 
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theilt werde. — Und wenn Zeder im Volle in den 
Stand geſetzt iſt, ſich alle beliebigen Kenntniſſe zu 
erwerben, werdet ihr bald auch ein intelligentes 
Volk ſehen — Vielleicht wird daſſelbe am Ende 
noch ſo gebildet, ſo geiftreich, ſo witzig ſein, wie 
wir es ſind, nämlich wie ich und du, mein theurer 
Leſer, und wir bekommen bald noch andre gelehrte 
Friſenre, welche Verſe machen wie Monſieur Zas⸗ 
min zu Toulouſe, und noch viele andre philoſo⸗ 
phiſche Flickſchneider, welche ernſthafte Bücher ſchrei⸗ 
ben, wie unſer Landsmann, der famoſe Weitling. 

Bei dem Namen dieſes famoſen Weitling taucht 
mir plötzlich mit. all ihrem komiſchen Ernfte die 
Scene meines erften und lebten Zuſammentreffens 
mit dem damaligen Zageshelden wieder. im Ge- 
dächtnis herauf. Der liebe Gott, der von der Höhe 
feiner Himmelsburg Alles fieht, Yachte wohl herzlich 
über die faure Miene, die ich gefchnitten haben 
muß, als mir in dem Buchladen meines Freundes 
Campe zu Hamburg der berühmte Schnetdergefell 
entgegentrat und fich als einen Kollegen anfündigte, 
der fi zu denfelben revolutionären und afheiftt- 
ſchen Doktrinen befenne. Ich hätte wirklich in dies 
fem Augenblid gewünfcht, dafs der liebe Gott gar 
nicht exiftiert haben möchte, damit er nur nicht 
bie Verlegenheit und Beihämung fähe, worin mid) 
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eine ſolche jaubre Genoffenfchaft verfeßtel Der Liebe 
Gott bat mir gewiß alle meine alten Frevel von 
Herzen verziehen, wenn er die Demüthigung in 
Anfhlag brachte, die ich bei jenem Handwerksgruß 
des ungläubigen Knotenthums, bei jenem Tollegie- 
liſchen Zufammentreffen mit Weitling empfand. Was 
meinen Stolz am meijten verlegte, war der gänz- 
fihe Mangel an Refpekt, den der Burjche an den 
Zag legte, während er mit mir ſprach. Er behielt 
die Müte auf dem Kopf, und während ich vor 
ihm ftand, ſaß er anf einer Heinen Holzbanf, mit 
der einen Hand fein zufammengezogenes rechtes 
Bein in die Höhe Haltend, fo daß er mit dem 
Knie faft fein Kinn berührte; mit der andern Hand 
rieb er beftändig dieſes Bein ‚oberhalb der Fuß—⸗ 
fnöchel. Diefe unehrerbietige Pofttur hatte ich ans 
fangs den kauernden Handwerfsgewöhnungen des 
Mannes zugejchrieben, doc) er belehrte mich eines 
Befjern, als ich ihn befrug, warum er beftändig 
in erwähnter Weife fein Bein riebe? Er fagte mir 
nämlih im unbefangen gleichgültigften Zone, als 
handle e8 fich von einer Sache, die ganz natürlich, 
daß er in den verfchiedenen deutfchen Gefängniffen, 
worin er geſeſſen, gewöhnlich mit Ketten belaftet 
worden ſei; und da manchmal ‚der eiferne King, 
welcher das Bein umfchloß, etwas zu eng gewefen, 
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habe er an jener Stelle eine jüdende Empfindung 
bewahrt, die ihn zumeilen veranlaffe, fi dort zu 
reiben. Bet diefem naiven Geftändnis muß der 
Schreiber diefer Blätter ungefähr fo ausgefehen 
haben, wie der Wolf in der äfopifchen Yabel, als 
er feinen Freund den Hund befragt hatte, warum 
das Fell an feinem Halſe fo abgejchenert fei, und 
diejer zur: Antwort gab: „Des Nachts legt man 
mid an die Kette.“ — Sa, ich geftehe, ich wid 
einige Schritte zurüd, als der Schneider ſolcher⸗ 
maßen mit feiner wiherwärtigen Familiarität von 
den Ketten ſprach, womit ihn die deutfchen Sclie- 
Ber zumeilen beläftigten, wenn er im Loch ſaß — 
„Loch! Schließer! Ketten!“ Tauter fatale Koterie- 
worte einer gejchloffenen Gefelli haft, womit man 
mir eine fihredliche Vertrautheit zumuthete. Und 
es war hier nicht die Rede von jenen metaphori- 
ſchen Ketten, die jeßt die ganze Welt trägt, die 
man mit dem größten Anjtand tragen Tann, und 
die fogar bei Leuten von gutem Ton in die Mode 
gefommen — nein, bei den Mitgliedern jener ges 
ſchloſſenen Geſellſchaft find Ketten gemeint in ihrer 
eifernften Bedeutung, Ketten, die man mit einem 
eijernen Ring and Bein befeftigt — und ich wich 
einige Schritte zurüd, als der Schneider Weitling 
von foldhen Ketten ſprach. Nicht etwa die Furcht 
Seine's Werke. Bp. XIV. 18 
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bor dem Sprichwort: „Mitgefangen, mitgehangen !* 
nein, mich fchredte vielmehr das Mebeneinanderge- 

henktwerden. 
| Seltfame Widerfprühe in den Gefühlen des 
menschlihen Herzens! Ich, der eines Tages zu 
Münfter mit inbrünftigen Lippen die Reliquien des 
Schneiders Ian von Leyden gefüfft hatte, nebft den 
Ketten, die er getragen, und den Zangen, mit denen 
man ihn gezwict und die man noch heut zu Tage 
in einer Nifhe vor dem Rathhanfe zu Münſter 
aufbewahrt — ich, der dem todten Schneider einen 
enthuflaftifchen Kultus gewidmet: ich empfand eine 
nnüberwindliche Averſion vor der, Annäherung des 
(ebendigen Schneiders, des Mannes, welcher dod 
ein Apoftel und Märtyrer derjelben Sache war, 
für die San von Leiden, der König von Zion, 
glorreichen Andentens, gelitten. Ich vermag dies 
Phänomen, diefe Verirrung des menſchlichen Geis 
jtes, nicht zu erflären, und ich beichränfe mich dar: 
auf, die Thatſache hier zu Tonftatieren, eine wie 
ungünfttge und harte Deutung ein folches Geftänd- 
nis auch erfahren mag. 

Diefer Weitling, der jest verfhollen, war übri⸗ 
gend ein Menſch von Talent; es fehlte ihm nicht 
an Gedanken, und fein Buch, betitelt: „Die Gr 
rantien der Geſellſchaft,“ war lange Zeit der Ra- 
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. techismus der deutichen Kommuniften. Die Anzahl 
diefer Letztern heat fih in Deutſchland während der 
legten Jahre ungeheuer vermehrt, und diefe Partei 
‚ it zu diefer Stunde unftreitig eine der mächtig- 
ften jenfeits des Aheines. Die Handwerker bilden 
dey Kern einer Unglaubensarmee, die vielleicht nicht 
fonderlich diseipfiniert, aber in doktrineller Beziehung 
ganz vorzüglich einexerciert ift. Diefe deutfchen Hand- 
werfer befennen ſich größtentheils zum Fraffeften Athe- 
ismus, und fie find gleichfam verdammt, diefer troft- 
Iofen Negation zu Huldigen, went fie nicht in einen 
Widerſpruch mit ihrem Prinetp, und fomit in völ⸗ 
ige Ohnmacht verfallen wollen. Diefe Kohorten 
der Zerjtörung, diefe Sapeure, deren Art das ganze 
gefellichaftlihe Gebäude bedroht, find den Chartiften 
Englands und den Gleichmachern und Ummälzern 
in andern Rändern unendlich überlegen, wegen ber 
ſchrecklichen Konfequenz ihrer Doftrin; denn in 
dem Wahnfinn, der fie antreibt, ift, wie Polonius 
fagen würde, Methode. Die englifchen Chartiften 
werden nur durch den Hunger, und nicht durch eine 
Idee, getrieben, und fobald fie ihren Hunger mit 
Roaſtbeef und Plumpudding umd ihren Durft mit 
gutem Ale gefttllt haben, werden ſie nicht mehr ge- 
fährlich fein; gefättigt, fallen fie wie Blutegel ‚zur 
Erde. Die mehr oder minder geheimen Führer der 
18* 
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deutichen Kommuniften find große Logiker, von denen 
die ftärfiten aus der Hegel’fhen Schule hervorge⸗ 
gangen, und fie find ohne Zweifel die fähigften 
Köpfe und die energievollften Charaktere Deutjch- 
lands. Diefe Doktoren der Revolution und ihre 
mitleidslos entjchloffenen Zünger find die einzigen - 
Männer in Deutfchland, denen Leben innewohnt, 
und ihnen gehört die Zukunft. Alle andern Par- 
teien und ihre linkifchen Vertreter find todt, mauſe⸗ 
todt und wohl eingefargt unter der Kuppel der St. 
Paulsfirhe zu Frankfurt. Ich fpreche hier weder 
Wünſche noch Bellagniffe aus; ich berichte That» 
fachen, und ich rede die Wahrheit. 

Das Verdienſt, jene grauenhaften Erſcheinun⸗ 
gen, weſche erft fpäter eintrafen, in meinem Buche 
„De PAllemagne“ lange vorausgefagt zu haben, 
ift nicht von großem Belange Ich Tonnte Teicht 
prophezeien, welche Lieder einft in Deutjchland ger 
pfiffen und gezwitjchert werden dürften, denn ic) 
fah die Vögel ausbrüten, welche jpäter die neuen 
Sangesweifen anftimmten. Ich fah, wie Hegel mit 
jenem faft komiſch ernfthaften Geſichte als Brut⸗ 
henne auf den fatalen Eiern ſaß, und ich hörte 
fein Gadern. Ehrlich gejagt, felten verftand ich 
ihn, und erft durch jpäteres Nachdenken gelangte 
ih zum DBerftändnis feiner Worte. Ich glaube, er 
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wollte gar nicht verftanden fein, und I 
verffaufulierter Vortrag, daher. vielleicht 
Vorliebe für Perfonen, von denen er wı 
fie ihn nicht verftänden, und denen er u 
reitwilliger. die Ehre feines nähern Umganı 
So wunderte ſich Seder in Berlin übe 
timen Verkehr des tieffinnigen Hegel mit 
ftorbenen Heinrich Beer, einem Bruder 
feinen Ruhm allgemein befannten und von 
teichften Sournaliften gefeierten Giacomı 
beer *). Sener Beer, nämlich der Heinrich 
ſchier unkluger Gefell, der. auch wirklich, 
von feiner Familie für blödfinnig erflärt 
Ruratel geſetzt wurde, weil er, anftatt ſich 
großes Vermögen einen Namen zu madı 
Kunft oder Wiffenfchaft, vielmehr für 
Schnurrpfeifereien feinen Reichthum verge 
3 B. eines Tags für fechstaufend Thaler 
ſtöcke gefauft Hatte. Diefer arme Menſch, 
für einen großen Tragödiendichter, noch 
großen Sternguder, oder für ein lorber 
mufifalifhes Genie, einen Nebenbuhler ! 
zart und Roffini, gelten wollte und Lieber 


*) Die zwei folgenhen Güte fehlen in der fı 


Ausgabe, 
Der Heramt 
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für Spazierftöde ausgab — biefer aus der Art ge 
ichlagene Beer genoß den vertrauteften Umgang 
Hegel’s, er war der Intimus des Philofophen, fein 
Pylades, und begleitete ihn überall wie fein Schat- 
ten. Der eben fo wigige wie talentbegabte Felix Men⸗ 
delsfohn fuchte einst diefes Phänomen zu erklären, 
indem er behauptete: Hegel verftände den Heinrich 
Beer nit. Ic glaube aber jekt, der wirkliche 
Grund jenes intimen Umgangs beftand darin, daß 
Hegel überzeugt war, Heinrich Beer berjtände Nichts 
von Allem, was er ihn reden höre, uͤnd er konnte 
daher in ſeiner Gegenwart ſich ungeniert allen Gei⸗ 
ſtesergießungen des Moments überlaſſen. Überhaupt 
war das Geſpräch von Hegel immer eine Art von 
Monolog, ſtoßweis hervorgejeufzt mit klangloſer 
Stimme; das Barode der Ausdrüde frappierte 
mich oft, und von legtern blieben mir viele im 
Gedächtnis. Eines fchönen, hellgeftirnten Abends 
itanden wir Beide neben einander am Fenſter, und 
ich, ein zweiundzwanzigjähriger junger Menfch, id 
hatte eben gut gegejjen und Kaffe getrunken, und 
ich ſprach mit Schwärmerei von den Sternen und 
nannte fie den Aufenthalt der Seligen. Der Mei- 
jter aber brümmelte vor fih Hin: „Die Sterne, 
hum! hum! die Sterne find nur ein Teuchtender 
Ausjog am Himmel.“ Um Gotteswillen, rief ic, 
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e8 giebt alfo droben Fein glückliches Lokal, um dort 
die Tugend nad) dem Zode zu belohnen? Bener 
aber, indem er mid mit feinen bleihen Augen 
ſtier anſah, fagte ſchneidend: „Sie wollen alfo noch 
ein Zrinfgeld dafür. haben, daſs Sie Ihre Franke 
Mutter gepflegt und Ihren Herrn Bruder nicht 
vergiftet Haben ?* — Bei diefen Worten jah er fich 
ängftlich um, doch er ſchien gleich wieder beruhigt, 
als er bemerkte, daß nur Heinrich Beer herange- 
treten war, um ihn zu einer Partie Whiſt einzit- 
laden. 

Wie ſchwer das Verſtändnis der Hegel'ſchen 
Schriften iſt, wie leicht man ſich hier täuſchen kann, 
und zu verſtehen glaubt, während man nur dialel- 
tiſche Formeln nachzufonftruieren gelernt, Das merfte 
ich erft viele Sahre fpäter Hier in Paris, als ich 
mich damit befchäftigte, aus dem abſtrakten Schul- 
Idiom jene Formeln in die Meutterfprache des ge⸗ 
funden Verftandes und der allgemeinen Verftänd- 
lichkeit, ins Branzöfifche, zu überfegen. Hier muſs 
der Dolmetſch beftimmt wiffen, was er zu fagen 
hat, und der verichämtefte Begriff ift gezwungen, 
die myſtiſchen Gewänder fallen zu laſſen und fid 
in feiner Nacdtheit zu zeigen. Sch Hatte nämlich 
den Vorſatz gefafjt, eine allgemein. verftändliche 
Darftellung der ganzen Hegel’jchen Philofophie zu 


— 20 — 


verfafien, um fie einer neuern Ausgabe meines 
Budjes „De P’ Allemagne“ als Ergänzung deijelben 
einzuverleiben. Ich befchäftigte mich während zwei 
Sahren mit diefer Arbeit, und e8 gelang mir nur 
mit Noth und Anftrengung, den fpröden Stoff zu 
bewältigen und die abftrafteften Partien fo populär 
als möglich vorzutragen. Doch al8 das Werk end- 
lich fertig war, erfaffte mich bei feinem Anblid ein 
unheimliches Grauen, und e8 kam mir vor, al? 
ob das Manuffript mich mit fremden, tromifchen, 
ja boshaften Augen anſähe. Ich war in eine fonder- 
bare Verlegenheit gerathen; Autor und Schrift paſſ⸗ 
ten nicht mehr zufammen. Es Hatte fi nämlid 
um jene Zeit der obenerwähnte Widerwille gegen 
den Atheismus ſchon meines Gemüthes bemeiftert, 
und da ich mir geftehen muffte, daß allen diefen 
Gottloſigkeiten die Hegel'ſche Philofophie den furdt- 
barften Vorſchub geleiftet, ward fie mir äußerſt 
unbehaglih und fatal. Ich empfand überhaupt nie 
eine allzugroße Begeijterung für diefe Philojophie, 
und von Überzeugung konnte in Bezug auf biefelbe 
gar nicht die Rede fein. Ich war nie abjtrakter 
Denker *), und ih nahm die Syntheſe der Hegel- 


| *), „Ich war nie Selbſtdenker,“ fteht im Originalme- 
nuffript. Der Ausdrud ward von Heine erft bei Revifton 
der Korrefturbogen geändert. Der Herausgeber, 
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ſchen Doftrin ungeprüft an, da ihre Folg) 
meiner Eitelfeit jchmeichelten. Ich war ju 
ftolz, und e8 that meinem Hochmuth wohl, -: 
bon Hegel erfuhr, dafs nicht, wie meine Gro 
meinte, der liebe Gott, , der im Himmel r 
fondern ich felbft Hier auf Erben der liel 

fei*). Dieſer thörichte Stolz übte PR > R 
verderblichen Einfluß auf meine Gefühle, 
vielmehr bis zum Heroismus fteigerte; 
machte damals einen folden Aufwand von® 
muth und Selbftaufopferung, daß ich dadu 
briffanteften Hochthaten jener guten Spiel 
der Tugend, die nur aus Pflichtgefühl Hag 
und nur den Gefegen der Moral gehorchten, N 
außerordentlich verdunkelte. War ich dochN 
jetzt das lebende Gefeg der Moral und ber.’ 
alles Rechtes und aller Befugnis. Ih 1" 
Urfittligjfeit, ich war unfündbar, id) war di 


*) Hier findet fi in der franzöfiſchen Aus: 
Zwiſchenſatz: „Ich Hatte niemals glauben wollen, d 
Menſch geworben, ic} hielt dies erhabene Dogma fi 
glauben, und fpäter glaubte id) Hegel aufs Wort," 
ihn fogen hörte, daß der Menſch Gott fei. Diefe 
fung behagte mir, id nahm fie alles Ernftes an, | 
führte meine göttfihe Rolle mit fo viel Anftand, w R 
fc, dur." 
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nierte Reinheit; die anrüchigſten Magdalenen wur- 
den purificiert durch die läuternde und fühnende 
Macht meiner Liebesflammen, und fledenfo8 wie 
Lilien und erröthend wie keuſche Rojen, mit einer 
ganz nenen Sungfräulichleit, gingen fie hervor aus 
den Umarmungen des Gottes. Dieſe Reftaurstionen 
beſchädigter Magdthümer, ich geftehe es, erjchöpften 
zuweilen meine Sräfte. Aber ich gab, ohne zu 
feilfchen, und nnerfchöpflih war der Born meiner 
Barmherzigkeit. Ich war ganz Liebe und war ganz 
frei von Haß. Sch rächte mih auch nicht mehr an 
meinen Feinden, da ich im Grunde keinen Feind 
mehr Hatte, oder vielmehr Niemand als foldhen an- 
erfannte; für mich gab es jegt nur noch Ungläu⸗ 
bige, die an meiner Göttlichfeit zweifelten — Zede 
Unbill, die fie mir anthaten, war ein Safrilegium, 
und ihre Schmähungen waren Blasphemien. Sole 
Gottlofigkeiten Tonnte ich freilich nicht immer un- 
geahndet laſſen, aber alsdann war e8 nicht eine 
menſchliche Rache, fondern die Strafe Gottes, die 
den Sünder traf. Bei diefer höhern Gerechtigleits- 
pflege unterdrüdte ich zuweilen mit mehr oder we- 
niger Mühe alles gemeine Mitleid*). Wie id 


) Diefer Sat fehlt in der franzöfifchen Ausgabe, 
Der Herausgeber, 
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feine Feinde befaß, fo gab es für mid) ı 
Freunde, fondern nur Gläubige, die an mı 
lichkeit glaubten, die mich anbeteten, aı 
Werke Iobten, fowohl die verfificierten, 
welde ich in Profa gefchaffen, und diefer 
von wahrhaft Frommen und Andäctigen 
fehr viel Gutes, zumal den jungen Devo 

Aber die Repräfentationskoften eineı 
der fih nicht lumpen laſſen will und w 
noch Börfe ſſchont, find ungeheuer; um e 
Rolle mit Anftand zu fpielen, find befon 
Dinge unentbehrlich: viel Geld und viel 
heit. Leider geſchah es, dafs eines Tagı 
Februar 1848 — diefe beiden Requifiten 
handen kamen, und meine Göttlichfeit gı 
duch fehr ins Stoden. Zum Glück war 
ehrungswürdige Publifum in jener Zeit m 
Ben, unerhörten, fabelhaften Schaufpielen b 
daß dafjelbe die Veränderung, die dar 
meiner Meinen Perfon vorging, nicht beſo 
merfen mochte. Sa, fie waren unerhört und 
die Ereigniffe in jenen tollen Februartager 
Weisheit der Klügſten zu Schanden gem 
die Auserwählten des Blödfinns aufs € 
hoben wurden. Die Resten wurden die Eı 
Unterfte kam zu oberft, ſowohl die Ding: 
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Gedanken waren umgeſtürzt, es war wirklich die 
verkehrte Welt. — Wäre ich in dieſer unſinnigen, 
auf den Kopf geſtellten Zeit ein vernünftiger Menſch 
geweſen, ſo hätte ich gewiſs durch jene Ereigniſſe 
meinen Verſtand verloren, aber verrückt, wie ich 
damals war, muſſte das Gegentheil geſchehen, und 
ſonderbar! juſt in den Tagen des allgemeinen Wahn— 
ſinns kam ich ſelber wieder zur Vernunft! Gleich 
vielen andren heruntergekommenen Göttern jener 
Umſturzperiode, muſſte auch ich kümmerlich abdan- 
ken und in den menſchlichen Privatſtand wieder 
zurücktreten. Das war auch das Geſcheiteſte, das 
ich thun konnte. Ich kehrte zurück in die niedre 
Hürde der Gottesgeſchöpfe, und ich huldigte wieder 
der Allmacht eines höchſten Weſens, das den Ge—⸗ 
ſchicken dieſer Welt vorſteht, und das auch hinfüro 
meine eignen irdiſchen Angelegenheiten leiten ſollte. 
Letztere waren während der Zeit, wo ich meine 
eigne Vorſehung war, in bedenkliche Verwirrung 
gerathen, und ich war froh, ſie gleichjam einem 
himmlischen Intendanten zu übertragen, der fie mit 
jeiner Allwiffenheit wirklich viel beffer beforgt. Die 
Eriftenz eines Gottes war feitdem für mich nidt 
bloß ein Quell des Heil, fondern fie überhob 
mid) aud) aller jener quäleriſchen Rechnungsgefchäfte, 
die mir jo verhafft, und ich verdanfe ihr die größten 
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Erſparniſſe. Wie für mich, brauche ich jest auch 
nicht mehr für Andre zu jorgen, und feit ich zu 
den Frommen gehöre, gebe ich faſt gar Nichts mehr 
aus für Unterftügung von Hilfsbedürftigen, — id) 
bin zu bejcheiden, als daß ich der göttlichen Für- 
fehung, wie ehemals, ins Handwerk pfufchen ſollte, 
ich bin kein Gemeindeverſorger mehr, kein Nachäffer 
Gottes, und meinen ehemaligen Klienten habe ich 
mit frommer Demuth angezeigt, daß ich nur ein 
armfeliges Menjchengefhöpf bin, eine feufzende 
Kreatur, die mit der Weltregierung Nichts mehr 
zu Schaffen Hat, und daß fte fich Hinfüro in Noth 
und Zrübfal an den Herrgott wenden müſſten, der 
im Himmel wohnt, und deffen Budget eben fo 
unermefflich wie feine Güte ift, während ich armer 
Exgott fogar in meinen göttlichjten Tagen, um 
meinen Wohlthätigfeitsgelüften zu genügen, jehr 
oft den Zeufel an dem Schwanz ziehen mufite, 

Tirer le diable par la queue ift in der That 
einer der glüdlichjten Ausdrüde der franzöfiichen 
Sprade, aber die Sade ſelbſt war höchſt demü- 
thigend für einen Gott. Za, ich bin froh, meiner 
angemaßten Glorie entledigt zu fein, und fein Phis 
loſoph wird mir jemals wieder einreden, daß id) 
ein Gott fei! Sch bin nur ein armer Menſch, der 


ie: „ifo, \#'y. 
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obendrein nicht mehr ganz gefund*) und fogar fehr 
trank if. In dieſem Zuftand ift es eine wahr: 
Wohlthat für mich, daß es Zemand im Himmel 
giebt, dem ich beftändig die Litanei meiner Leiden 
borwimmern Tann, bejonders nah Mitternadt, 
wenn Mathilde ſich zur Ruhe begeben, die fie oft 
fehr nöthig hat. Gottlob! in ſolchen Stunden bin 
ich nicht allein, und ich kann beten und flennen, jo 
viel ich will, und ohne mich zu genieren, und id 
fann ganz mein Herz ansjchütten vor dem Aller: 
höchſten und ihm Manches vertrauen, was wir jo- 
gar unſrer eigenen Frau zu verſchweigen pflegen**). 


*) „if, ud fogar an einer Indiſpoſition Ieidet, — 
einer fchr leichten zwar, wie meine Ärzte behaupten, die 
mich aber jchon feit Läuger als ſechs Jahren ans Bett ic- 
ſelt.“ ſchließt diefer Sag in der franzöfifchen Ausgabe. 

“ Der Herausgeber. 

“*) In der franzöfifchen Ausgabe folgen Bier ned die 
nachſtehenden Säge: „Wie thöriht und graufam feab ai: 
jene atheiftifchen Philofophen, jene falten und gefunden Dir 
Iettiter, welche fich's angelegen fein lafien, den leisemı 
Menichen ihren himmliſchen Troſt, ihr einziges Bernfigunz:- 
mittel zu rauben. Man bat gejagt, die Menjchheit Fjei Krri 
die Welt fei ein großes Hofpital. Es wäre no Irmdiiir. 
wenn man fagen müfite, bie Welt jei ein großes Hese-Pir 
ohne Gott (un grand Hötel-Dieu sans Dieu)* 


Der Geransgäber. 
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Nach obigen Geftändniffen wird der geneigte 
Leſer Teirhtlich begreifen, warum mir meine Arbeit 
über die Hegel'ſche Philofophie micht mehr behagte. 
Ih ſah grimdlid ein, daß der Druck derfelben 
weder dem Publifum noch dem Autor heilſam fein 
tonnte, ich fah ein, dafs die magerften Spitteljup- 
pen der chriſtlichen Barmherzigkeit für die ver- 
ſchmachtende Menſchheit noch immer erquiclicher 
ſein dürften, als das gekochte graue Spinnweb der 
Hegel'ſchen Dialektik; — ja, ich will Alles geſte— 
ben, ich befum auf einmal eine große Furcht vor 
den ewigen Flammen — e8 ift freilich ein Aber- 
glaube, aber ich Hatte Furcht — und an einem 
ftilfen Winterabend, al® eben in meinem Kamin 
ein ftarfes Feuer brannte, benutte ich die jchöne 
Selegenheit, und ich warf mein Manuffript über 
die Hegel’fche Philofophte in die lodernde Gluth, 
wie einft mein Freund Kitler bei ähnlichem Ans 
laſſe gethan*); die brennenden Blätter flogen hin- 
auf in den Schlot mit einem fonderbaren kichern⸗ 
den Gefnifter, 

Gottlob, ich war fie los! Ach, könnte ich doch 
Alles, was id) einft über deutfche Philofophie 


®) Bol. Band VO, &, 211-218. 
Der Herausgeber. 
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druden Tieß, in derfelben Weife vernichten! Aber 
Das ift unmöglid, und da ich nicht einmal den 
Wiederabdrud bereit vergriffener Bücher verhindern 
fann, wie ich jüngft betrübfamlichft erfahren, jo 
bleibt mir Nichts übrig, als öffentlich zu geftehen, 
daß meine Darjtellung der deutfchen philofophifchen 
Syfteme, alfo fürnehmlich die erjten drei Abthei- 
(ungen meine® Buches „De YAllemagne,“ die 
fündhafteften Irrthümer enthalten. Ich Hatte die 
genannten drei Partien in einer deutſchen Verſion 
als ein befonderes Buch druden laffen, und ba die 
(egte Ausgabe defjelben vergriffen war, und mein 
Buchhändler das Recht beſaß, eine neue Ausgabe 
zu veröffentlichen, fo verjah ich das Buch mit einer 
Borrede, woraus ich eine Stelle hier mittheile, die 
mich des traurigen Gejchäftes überhebt, in Bezug 
auf die erwähnten drei Partien der „Allemagne* 
mich befonders anszufprechen. Sie lautet, wie folgt: 
„Ehrlich geftanden, e8 wäre mir lieb, wenn ic) das 
Buch ganz ungedrudt laſſen könnte. Es haben fid 
nämlich feit dem Erfcheinen defjelben meine Anfichten 
über manche Dinge, befonders über göttliche Dinge, 
bedenklich geändert, und Manches, was id) behaup- 

tete, wiberfpricht jegt meiner befjern Überzeugung. 
Aber der Pfeil gehört nicht ‚mehr dem Schützen, 
jobald er von ber Sehne des Bogens fortfliegt, 
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und das Wort gehört nicht mehr dem Sprecher, 
ſobald es ſeiner Lippe entſprungen und gar durch 
die Preſſe vervielfältigt worden. Außerdem würden 
fremde Befugniffe mir mit zwingendem Einſpruch 
entgegentreten, wenn ich das Bud) ungedrudt ließe 
und meinen Gejammtwerfen entzöge. Ich könnte 
zwar, wie manche Scriftiteller in ſolchen Fällen 
thun, zu einer Milderung der Ausdrüde, zu Ver⸗ 
hüllungen duch Phrafe meine Zuflucht nehmen; 
aber ich haſſe im Grund meiner Seele die zwei⸗ 
deutigen Worte, die Heuchleriihen Blumen, die 
feigen Teigenblätter. Einem ehrlichen Manne bleibt 
aber unter allen Umftänden das unberäußerliche 
Recht, feinen Irrthum offen zu geftehen, und ich 
will e8 ohne Scheu bier ausüben. Ich befenne 
daher unummwunden, daß Alles, was in biefem 
Buche namentlich auf die große Gottesfrage Bezug 
bat, eben So faljch wie unbefonnen ift. Eben fo un- 
befonnen wie faljch ift die Behauptung, die ich der 
Schule nachſprach, daſs der Deismus in der Theo— 
rie zu Grunde gerichtet fei und fih nur nod in 
der Erfcheinungswelt kümmerlich hinfrifte. Nein, 
es ift nicht wahr, daß die Vernunftkritif, welche 
die Deweisthümer für das Dafein Gottes, wie wir 
diefelben feit Anfelm von Canterbury Tennen, zer⸗ 
nichtet Hat, auch dem Dafein Gottes jelber ein 
Heine’s Werke, Dh. XIV. 19 





Ende gemacht habe. Der Deismus lebt, Tebt fein 
lebendigftes Leben, er ift nicht todt, und am aller- 
wenigſten hat ihn die nemefte deutſche Philofophie 
getödtet. Diefe ſpinnwebige Berliner Dialektik Tann 
feinen Hund aus dem Ofenloch Ioden, fie fann Teine 
Kate tödten, wie viel weniger einen Gott. Ich Habe 
e8 am eignen Leibe erprobt, wie wenig gefährlid 
ihr Umbringen ift; fie bringt immer um, umd 
die Leute bleiben dabei am Leben. Der ZThür- 
hüter der Hegel'ſchen Schule, der grimme Auge, 
behauptete einft fteif und feſt, oder vielmehr feſt 
und fteif, ‚daß er mich mit feinem Bortierjtod in 
den Halliichen Sahrbüchern todtgefchlagen habe, und 
dod zur felben Zeit ging ih umher auf den Bou- 
levards von Paris, frifch und gefund und unſterb⸗ 
licher als je Der arme, brave Rugel er jelber 
konnte ſich fpäter nicht des ehrlichſten Lachens ent- 
halten, als ich ihm hier in Paris das Geftändnis 
machte, daß ich die fürchterlichen Todtſchlagblätter, 
die Halliichen Sahrbücher, nie zu Geſicht bekommen 
hatte, und ſowohl meine vollen-rothen Baden, al 
auch der gute Appetit, womit ich Auftern ſchluckte, 
überzeugten ihn, wie wenig mir der Name einer 
Leiche gebührte. In der That, id) war damals noch 
gejund und feilt, ich ftand im Zenith meines Fettes 
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und war ſo übermüthig wie der König Nebukad⸗ 
nezar vor ſeinem Sturze. 

„Ach! einige Zahre ſpäter iſt eine leibliche und 
geiſtige Veränderung eingetreten. Wie oft ſeitdem 
denke ich an die Geſchichte dieſes babyloniſchen Kös 
nigs, ber ſich ſelbſt für den Lieben Gott hielt, aber 
von der Höhe feines Dünkels erbärmlich herabjtürzte, 
wie ein Thier am Boden kroch und Gras aß — 
(e8 wird wohl Salat gewefen fein). In dem pradit- 
voll grandiofen Buch Daniel fteht diefe Legende, 
die ich nicht bloß dem guten Auge, ſondern auch 
meinem noch viel verftoctern Freunde Marx, ja 
auh den Herren Feuerbach, Daumer, Bruno 
Bauer, Hengftenberg, und wie fie jonft heißen mö⸗ 
gen, diefe gottlofen Selbftgötter, zur erbaulichen 
Beherzigung empfehle. Es ftehen überhaupt nod) 
viele jchöne und merfwürdige Erzählungen in der 
Bibel, die ihrer Beachtung werth wären, 3. 3. 
gleih im Anfang die Gefhichte von dem verbote- 
nen Baume im Paradiefe und von der Schlange, 
der Keinen Privatdocentin, die ſchon jechstaufend 
Jahre vor Hegel's Geburt die ganze Hegeliche 
Philofophie vortrug. Diefer Blauftrumpf ohne 
Füße zeigte ſehr fcharffinnig, wie das Abfolkte in 
der Identität von Sein und Wiffen befteht, wie ber 
Menſch zum Gotte werde durch die Erfenntnis, ober, 

. 19° 
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was Dasſelbe iſt, wie Gott im Menſchen zum Be 
wuſſtſein ſeiner ſelbſt gelange. — Dieſe Formel iſt 
nicht ſo klar wie die urſprünglichen Worte: „Wenn 
ihr vom Baume der Erkenntnis genoſſen, werdet 
ihr wie Gott ſein!“ Frau Eva verſtand von der 
ganzen Demonſtration nur das Eine, daß bie 
Frucht verboten fei, und weil fie verboten, af fie 
davon, die gute Frau. Aber kaum hatte fie von 
bem lodenden Apfel gegeffen, jo verlor fie ihre 
Unſchuld, ihre naive Unmittelbarkeit, fie fand, daß 
fie viel zu nadend ſei für eine Perſon von ihrem 
Stande, die Stamm⸗Mutter fo vieler Fünftigen Kai⸗ 
fer und Könige, und fie verlangte ein Kleid. Frei 
fh nur ein Kleid von Feigenblättern, weil damals 
noch) Feine Lyoner Seidenfabrifanten geboren waren, 
und weil e8 auch im Paradiefe noch feine Putz⸗ 
macerinnen und Modehändleriunen gab — o Ba- 
radies! Sonderbar, fo wie das Weib zum benfen- 
ben Selbjtbewufftfein fommt, ift ihr erfter Ge 
danke ein neues Kleid! Auch diefe biblifche Ge 
Ichichte, zumal die Rede der Schlange, fommt mir 
nicht aus dem Sinn, und ich möchte fie als Motto 
dieſem Buche voranfegen, in derfelben Weiſe, wie 
man’ oft vor fürftlichen Gärten eine Tafel fieht mit 
der warnenden Auffchrift: „Hier liegen Fußangeln 
und Selbſtſchüſſe.““ 
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Nach der Stelle, welche ich hier eitiert, folgen 
Geſtändniſſe über den Einfluſs, den die Lektüre der 
Bibel auf meine ſpätere Geiſtesevolution ausübte. 
Die Wiedererweckung meines religiöſen Gefühls 
verdanke ich jenem heiligen Buche, und daſſelbe 
ward für mich eben ſo ſehr eine Quelle des Heils, 
als ein Gegenſtand der frömmigſten Bewunderung. 
Sonderbar! Nachdem ich mein ganzes Leben hin⸗ 
durch mich auf allen Tanzböden der Philoſophie 
herumgetrieben, allen Orgien des Geiſtes mich hin⸗ 
gegeben, mit allen möglichen Syftemen gebuhlt, 
ohne befriedigt worden zu ſein, wie Meſſaline nach 
einer liederlichen Nacht — jetzt befinde ich mich 
plötzlich auf demſelben Standpunkt, worauf auch 
der Onkel Tom fteht, auf dem der Bibel, und ich 
Intee neben dem fchwarzen Betbruder nieder in der- 
felben Andacht — 

Welche Demüthigung! mit all meiner Wiſſen⸗ 
ſchaft habe ich es nicht weiter gebracht, als der 
arme unwiſſende Neger, der kaum buchſtabieren ge⸗ 
lernt! Der arme Tom ſcheint freilich in dem hei⸗ 
ligen Buche noch tiefere Dinge zu fehen, als ich, 
dem befonders die legte Partie noch nicht ganz 
Har geworden. Tom verſteht fie vielleicht beffer, 
weil mehr Prügel darin vorkommen, nämlich jene 
nnaufhörlihen Peitfchenhtebe, die mi manchmal 
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bei der Lektüre der Evangelien und der Apoſtelge⸗ 
ſchichte ſehr unäfthetifch anmiderten. So ein armer 
Negerſklave Tieft zugleih mit dem Rüden, und bes 
greift daher viel beifer al8 wir. Dagegen glaube 
ih mir fehmeicheln zu dürfen, daſs mir der Cha- 
rafter des Mofes in der erften Abtheilung des hei⸗ 
ligen Buches einleuchtender aufgegangen ſei. Diefe 
große Figur hat mir nicht. wenig imponiert. Welche 
Niefengeftalt! Ich kann mir nicht vorftellen, daß 
Dg, König von Bafan, größer gewefen fei. Wie 
Hein erfcheint der Sinai, wenn der ‚Mofes darauf 
jteht! Diefer Berg ift nur das Poftament, worauf 
die Füße des Mannes ftehen, deffen Haupt in den 
Himmel hineinragt, wo er mit Gott fpricht — Gott 
verzeih’ mir bie Sünde, mandmal wollte e8 mid 
bebünfen als ſei diefer mofaifhe Gott nur der 
zurückgeſtrahlte Lichtglanz des Moſes felbit, dem 
er fo ähnlich fieht, ähnlich in Zorn und in Liebe 
Es wäre eine große Sünde, e8 wäre Anthropo- 
morphismus, wenn man eine folche Identität des 
Gottes und feines Propheten annähme — aber die 
Ähnlichkeit ift frappant. 

Ich Hatte Moſes früher nicht fonderlich ge 
liebt, wahrſcheinlich weil der Hellenifche Geift in 
mir bormwaltend war, und ih dem ©efeßgeber 
der Zuden feinen Hafa gegen alle Bildlichkeit, ges 
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. gen die Plaftik, nicht verzieh. Ich fah nicht, daß 
Mofes, troß feiner Befeindung der Kunft, dennod) 
jelber ein großer Künſtler war und den wahren 
Künftlergeift befaß. Nur war diefer Künftfergeift 
bei ihm, wie bei feinen äghyptifchen Landsleuten, 
nur auf das Kolofjale und Unverwüftliche gerichtet. 
Aber nicht wie diefe Ägypter formierte er feine Kunft- 
werfe aus Badijtein und Granit, fondern er baute 
Menſchenpyramiden, er meißelte Menfchenobeliffen, 
er nahm einen armen Hirtenftamm und ſchuf dar- 
aus ein Boll, das ebenfalls den Sahrhunderten 
tro&en follte, ein großes, ewiges, heiliges Volt, ein 
Bolf Gottes, das allen andern Völfern als Mu- 
jter, ja der ganzen Menfchheit als Prototyp dienen 
fonnte: er ſchuf Sfrael! Mit größerm Rechte, als 
der römifche Dichter, darf jener Künftler, der Sohn 
Amram's und der Hebamme Jochebed, ſich rühmen, 
ein Monument errichtet zu haben, das alle Bil- 
dungen aus Erz überdauern wird! | 

Wie über den Werfmeifter, hab’ ih auch über 
das Werk, die Juden, nie mit Hinlänglicher Ehr- 
furcht geſprochen, und zwar gewiß wieder meines 
bellenifchen Naturells wegen, dem der judäifche As⸗ 
cetismus zuwider war. Meine Vorliebe für Hellas 
hat feitdem abgenommen. Ich fehe jet, die Grie⸗ 
hen waren nur ſchöne Zünglinge, die Suden aber 
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waren immer Männer, gewaltige, unbengſame 
Männer, nicht bloß ehemals, fondern bis auf den 
heutigen Tag, troß achtzehn Sahrhunderten der 
Berfolgung und des Elends. Ich Habe fie feitbem 
befjer würbigen gelernt, und wenn nicht jeder Ges 
burtsftolz bei den Kämpen der Revolution umd 
ihrer demokratiſchen Principien ein närrifcher Wi- 
derſpruch wäre, fo könnte der Schreiber diefer Blät- 
ter ftolz darauf fein, dafs feine Ahnen dem edlen 
Haufe Iſrael angehörten, daß er ein Abkömmling 
jener Märtyrer, die der Welt einen Gott und eine 
Moral gegeben, und auf allen Schlachtfeldern des 
Gedanfens gekämpft und gelitten haben. 

Die Geſchichte des Mittelalters und felbft der 
modernen Zeit hat felten in ihre Tagesberichte die 
Namen folder Ritter des heiligen Geiftes einges 
zeichnet, denn fie fochten gewöhnlich mit verfchloffe- 
nem Viſier. Eben fo wenig die Thaten der Zuden, 
wie ihr eigentliches Weſen, ſind der Welt bekannt. 
Man glaubt ſie zu kennen, weil man ihre Bärte 
gefehen, aber mehr fam nie von ihnen zum Bor 
ſchein, und, wie im Mittelalter, find fie auch ned 
in der modernen Zeit ein wandelndes Geheimnis. 
Es mag enthüllt werden an dem Tage, wovon der 
Prophet geweifjagt, daß es alsdann nur noch einen 
Hirten und eine Herbe geben wird, und der Ge 
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rechte, der für das Heil der Menſchheit geduldet, 
feine glorreiche Anerkennung empfängt. 

Man fieht, ich, der ich ehemals den Homer 
zu citieren pflegte, ich citiere jet die Bibel, wie 
der Onkel Tom. In der That, ich verdanke ihr 
Biel. Sie hat, wie ich oben gejagt, das religiöje 
Gefühl wieder in mir erwedt; und diefe Wieder- 
geburt des religiöfen Gefühls genügte dem Dichter 
der vielleicht weit leichter al8 andre Sterbliche der 
pofitiven Glaubensdogmen entbehren kann. Er hat 
die Gnade, und feinem Geift erfchließt fih die Sym- 
bolif des Himmels und der Erde; er bedarf dazu 
feines Kirchenfchlüffels. Die thörichtften und wider- 
fprechendften Gerüchte find in diefer Beziehung über 
mid) in Umlauf gefommen, Sehr fromme, aber nicht 
fehr gejcheite Männer des proteftantifchen Deutjch- 
lands haben mich dringend ‚befragt, ob ich dem Ins 
therifch evangelifchen Belenntniffe, zu welchem id) 
mich bisher nur in lauter, officieller Weife befannte, 
jeßt, wo ih frank und gläubig geworden, mit grö- 
Berer Sympathie als zuvor zugethan fei? Nein, 
ihr lieben Freunde, e8 ift in biefer Beziehung feine 
Anderung mit mir vorgegangen, und wenn ich über- 
Haupt dem evangeliihen Glauben angehörig bleibe, 
fo geſchieht e8, weil er mich auch jet durchaus 
nicht geniert, wie er mich früher nie allzu fehr 
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genierte. Freilich, ich geftehe es aufrichtig, als ich 
mic in Preußen und zumal in Berlin befand, hätte 
ih, wie. manche meiner Freunde, mich gern von 
‘jedem kirchlichen Bande bejtimmt Tosgefagt, wenn 
nicht die dortigen Behörden Zedem, der fich zu 
feiner von den ftaatlic) pribilegierten pofitiven Re- 
ligionen befannte, den Aufenthalt in Preußen und 
zumal in Berlin vermeigerten. Wie Henrı IV. 
einft lachend fagte: „Paris faut bien une messe, 
jo konnte ih mit Fug jagen: „Berlin vaut bien 
un preche,* und ich fonnte mir, nad) wie vor, 
das jehr aufgeflärte und von jedem Aberglauben 
filtrierte ChriftentHum gefallen Laffen, das man da⸗ 
mals jogar ohne Gottheit Ehrifti, wie Schildkrö⸗ 
tenfuppe ohne Schildkröte, in den Berliner Kirchen ' 
haben konnte. Zu jener Zeit war ich ſelbſt noch 
ein Gott, und Feine der pofitiven Religionen Hatte 
mehr Werth für mich als die andre; ich fonnte 
aus Kourtoifie ihre Uniformen tragen, wie 3. B. 
der ruffifche Kaifer fi) in einen preußifchen Garde- 
officier verkleidet, wenn er dem König von Preu- 
Ben die Ehre erzeigt, einer Revüe in Potsdam bei- 
zumwohnen. | 

Sekt, wo durch das Wiedererwachen des 
refigiöfen Gefühle, fo wie auch durch meine Tür- 
perlichen Leiden, manderlei Veränderung in mir 
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vorgegangen — entſpricht jeßt die Iutherifche Glau— 
bensuniform einigermaßen meinem innerften Ge- 
danken? In wie weit ift das officielle Bekenntnis 
zur Wahrheit geworden? Solder Frage will id) 
durch Feine direkte Beantwortung begegnen, fie joll 
mir nur eine Öelegenheit bieten, die Verdienſte zu 
beleuchten, die fi der Protejtantismus, nad) mei» 
ner jetigen Einficht, um das Heil der Welt erwor- 
ben; und man mag danad) ermeflen, inwiefern ihm 
eine größere Sympathie von meiner Seite gewon- 
nen ward. 
Früherhin, wo die Philofophie. ein überwie- 
gendes Interefje für mich hatte, wuſſte ich den Pro⸗ 
teftantismus nur wegen der Verdienfte zu ſchätzen, 
die er fih durch die Eroberung der Denffreiheit 
erworben, die doch der Boden ift, auf welchen ſich 
jpäter Leibnig, Kant und Hegel bewegen konnten 
— Luther, der gewaltige Mann mit der Art, muſſte 
diefen Kriegern vorangehen und ihnen den Weg 
bahnen. In diefer Beziehung habe ich aud) die 
Reformation als den Anfang der deutfchen Bhilo-- 
jophie gewürdigt und meine Tampfluftige Partei- 
‚nahme für den Proteftantismus juftificiert. Sekt, 
in meinen fpätern und reifern Tagen, wo das reli- 
giöfe Gefühl wieder überwältigend in mir aufmogt 
und der gefcheiterte Metaphyſiker fi an die Bibel 
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feftflammert: jet würdige ich den Proteftantismus 
ganz abſonderlich ob der Berbienfte, die er fid 
durch die Auffindung und Verbreitung des Heiligen 
Buches erworben. Ich fage: die Auffindung, dem 
die Juden, die baffelbe aus dem großen Brande 
des zmeiten Tempels gerettet und es im Exile 
gleihfam wie ein portatives Vaterland mit fih 
berumfchleppten da8 ganze Mittelalter hindurch, fie 
hielten diefen Schat forgfam verborgen in ihrem 
Ghetto, wo die deutfchen Gelehrten, Vorgänger 
und Beginner der Reformation, hinſchlichen, um 
Hebrätfch zu lernen, um ben Schlüffel.zu der Truhe 
zu gewinnen, welche den Schatz barg. Ein folcher 
Gelehrter war der fürtrefflihe Reuchlinus, und die 
Feinde Deijelben, die Hochftranten & Comp. in 
Köln, die man als blödfinnige Dunfelmänner dar⸗ 
jtellte, waren keineswegs fo ganz dumme Tröpfe, 
fondern fie waren fernfichtige Ingquifitoren, welde 
das Unheil, das die Bekanntſchaft mit der heiligen 
Schrift für die Kirche herbeiführen würde, wohl - 
borausfahen; daher ihr VBerfolgungseifer gegen alle 
hebräifchen Schriften, bie fie ohne Ausnahme zu 
verbrennen riethen, während fie bie Dolmetſcher 
diefer Heiligen - Schriften, die Zuden, durch den 
verhegten Pobel auszurotten fuchten. Yet, wo die 
Motive jener- Vorgänge aufgedect liegen, fieht man, 
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wie Seber im Grunde Redt Hatte. Die Kölner 
Dunlelmänner glaubten das Seelenheil der Welt 
bedroht, und alle Mittel, fowohl Lüge als Mord, 
dünkten ihnen erlaubt, zumal in Betreff der Juden. 
Das arme niedre Volf, die Kinder des Erb-Elends, 
haffte die Zuden ſchon wegen ihrer aufgehäuften 
Schätze, und was heut zu Tage der Hafs der Prole: 
tarier gegen die Neichen überhaupt genannt wird, 
hieß ehemals Haf8 gegen die Suden. In der That, 
da diefe Letztern, ausgejchloffen von jedem Grund- 
befig und jedem Erwerb dur Handwerk, nur auf 
den Handel und die Geldgefchäfte angewiefen waren, 
welche die Kirche für Rechtgläubige verpönte, fo 
waren fie, die Duden, gefeblih dazu verbammt, 
reich, gehafft und ermordet zu werden. Solde Er- 
mordungen freilih trugen in jenen Zeiten noch 
einen religiöfen Dedmantel, und es hieß, man müſſe 
Diejenigen tödten, die einft unfern Herrgott getödtet. 
Sonberbar! eben das Boll, das der Welt einen 
Gott gegeben, und defjen ganzes Leben nur Gottes- 
andacht athmete, ward als Deicide verjchrieen! Die 
biutige Parodie eines folchen Wahnfinns fahen wir 
beim Ausbruch der Revolution bon Sankt Dos 
mingo, wo ein Negerhaufen, der die Pflanzungen 
mit Mord und Brand heimfuchte, einen fchwarzen 
Sanatifer an feiner Spite Hatte, der ein unge 
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heures Krucifix trug und blutbürftig ſchrie: „Die 
Weißen haben Chriftum getödtet, laſſt uns alle 
Weißen todtichlagen!“ 

Za, ben Iuden, denen die Welt ihren Gott 
verdankt, verdankt fie auch deſſen Wort, die Bibel; 
fie haben fie gerettet aus dem Bankerott des rö- 
miihen Reihe, und in der tollen Raufzeit der 
Völkerwanderung bewahrten fie das theure Bud, 
bis e8 der Proteftantismus bei ihnen aufjuchte und 
das gefundene Buch in die Landesſprachen über- 
feßte und in alle Welt verbreitete. Diefe Verbrei- 
tung bat die fegensreichiten Früchte hervorgebradt, 
und dauert noch bis auf heutigen Tag, wo die 
Propaganda der Bibelgefellfchaft eine providentielfe 
Sendung erfüllt, die bedeutſamer ift und jedenfalls 
ganz andre Folgen haben wird, als die frommen 
Gentlemen diefer brittifchen ChriftenthHums-Spedi- 
ttions-Societät felber ahnen. Sie glauben eine Kleine 
enge Dogmatik zur Herrſchaft zu bringen und, wie 
das Meer, auch den Himmel zu monopofifieren, 
denjelben zur brittifchen Kirchendomäne zu machen 
— und fiehel fie fördern, ohne e8 zu wiſſen, den 
Untergang aller proteftantischen Sekten, die alle in 
der Bibel ihr Leben haben und in einem allgemei⸗ 
nen Bibelthume aufgehen. Sie fördern die große 
Demokratie, wo jeder Menſch nicht bloß König, 
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fondern auch Biſchof in feiner Hausburg fein foll; 
indem fie die Bibel über die ganze Erde verbreiten, 
fie, jo zu jagen, der ganzen Menſchheit durch mer- 
Fantilifche Kniffe, Schmuggel und Tauſch in die 
Hände jpielen und der Exegeſe der individuellen 
Bernunft überlicfern, ftiften fie das große Reich 
des Geiftes, das Reich des religiöfen Gefühle, der“ 
Nächftenliebe, der Reinheit und der wahren Sitt- 
lichkeit, die nicht durch dogmatische Begriffsformeln 
gelehrt werden kann, fondern durch Bild und Bei- 
fpiel, wie Dergleichen enthalten ift in dem ſchönen 
heiligen Erziehungsbudhe für Heine und große Kin- 
der, in der Bibel. 

Es ift für den beſchaulichen Denker ein wun- 
derbares Schaufpiel, wenn er die Länder betrachtet, 
wo die Bibel fchon feit der Reformation ihren bil- 
denden Einfluß ausgeübt auf die Bewohner, und 
ihnen in Sitte, Denftungsart und Gemüthlichkeit 
jenen Stempel des paläftinischen Lebens aufgeprägt 
bat, der in dem alten wie in dem neuen Zeite- 
mente fi) bekundet. Im Norden von Europa und 
Amerifa, namentlih in den flandinapifchen und 
anglofächfifchen, überhaupt in germanifchen und 
einigermaßen auch in celtiſchen Landen, hat ſich 
das Paläſtinathum fo geltend gemacht, daſs man 
ſich dort unter Suden verſetzt zu ſehen glaubt. Z. B. 
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die proteſtantiſchen Schotten, find fie nicht Hebräer, 
deren Namen überalf biblifch, deren Cant fogar 
etwas jerufalemitifch-pharifäifch Klingt, und deren 
Religion nur ein Sudenthum ift, welches Schweine: 
fleifch frifft? So ift es auch mit manchen Provinzen 
Norddentichlands und mit Dänemark; ih will gar 
"nicht reden von den meiften neuen Gemeinden ber 
vereinigten Staaten, wo man das altteftamentalifche 
Leben pedantiſch nachäfft. Letzteres erfcheint Hier 
wie baguerreothpiert, die Konturen find ängftlid 
richtig, doch Alles tft grau in grau, und es fehlt 
der fonnige Farbenfchmelz des gelobten Landes. 
Aber die Karikatur wird einft jchwinden, das Echte, 
Unvergänglide und Wahre, nämlich die Sittlich— 
feit bes alten SudenthHums, wird in jenen Ländern 
eben jo gotterfreufich blühen, wie einft am Sordan 
und auf den Höhen des Libanons. Man hat Teinc 
Palmen und Kamele nöthig, um gut zu fein*), und 
Gutſein ift befjer denn Schönheit. 
Vielleicht Tiegt e8 nicht bloß in der Bildungs⸗ 
der erwähnten Völker, daf8 fie das jüdiſche 
Leben in Sitte und Denkweiſe fo leicht in ſich auf 
genommen. Der Grund diejes Phänomens ift viel- 


*) Der Schluß diefes Sakes fehlt in der Franzöftfchen 
Ausgabe. 
Der Herausgeber, 








Leicht auch in dem Charakter des jüdiſchen Volks 
zu fuchen, das immer fehr große Wahlverwandt- 
ſchaft mit dem Charakter der germanifchen und 
einigermaßen auch der celtifchen Race hatte. Zudäa 
erschien mir immer wie ein Stüd Occident, das 
fi) mitten in den Orient verloren. In der That, 
mit feinem fpiritualiftifchen Glauben, feinen ftren» 
gen, keuſchen, ſogar ascetifchen Sitten, kurz mit 
feiner abjtraften Innerlichkeit, bildete dieſes Land 
und fein Volk immer den fonderbariten Gegenjak 
zu den Nachbarländern und Nachbarvölfern, bie, 
den üppig bunteften und brünftigiten Naturkulten 
huldigend, im backhantiihen Sinnenjubel ihr Da- 
fein verluderten. Ifrael faß fromm unter feinem 
Veigenbaum und fang das Lob des unfihtbaren 
Gottes und übte Tugend und Gerechtigkeit, wäl- 
rend in den Tempeln von Babel, Ninive, Sidon 
und Tyrus jene blutigen und unzüchtigen Orgien 
gefeiert wurden, ob beren Bejchreibung uns noch 
jegt das Haar fih fträubt! Bedenkt man diefe 
Umgebung, fo kann man die frühe Größe Ifrael's 
nicht genug bewundern. Bon der Yreiheitsliebe 
Iſrael's, während nicht bloß in feiner Umgebung, 
fondern bei allen Völfern des Alterthums, fogar 
bei den philofophiichen Griechen, die Sklaverei jujti- 
ficiert war und in Blüthe ftand, will ih gar nicht 
Heine’s Werde, Ob. ZIV. 2 
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reden, um bie Bibel nicht zu Tompromittieren bei 
den jetigen Gewalthabern. Es giebt wahrhaftig 
feinen Socialiften, der terroriftifcher wäre, als unfer 
Herr und Heiland, und bereits Moſes war ein 
folder Socialift, obgleich er als ein praftifcher 
Mann beftehende Gebräuche, namentlich in Bezug 
auf das. Eigenthum, nur umzumodeln fuchte. Sa, 
ftatt mit dem Unmöglicdhen zu ringen, ftatt die Ab- 
Ihaffung des Eigentums tollföpfig zu defretieren, 
erftrebte Mofes nur die Moralifation dejfelben, er 
ſuchte das Eigenthum in Einklang zu bringen mit 
der Sittlichleit, mit dem wahren Vernunftredt, 
und Solches bewirkte er dureh die Einführung des 
Jubeljahrs, wo jedes alienierte Erbgut, welches 
bei einem aderbauenden Volle immer Grundbeſitz 
war, an den urfprünglichen Eigenthümer zurüdfiel, 
gleichviel in welcher Weife dafjelbe veräußert wor- 
den. Diefe Imftitution bildet den entjchiedenften 
Gegenfag zu der „Verjährung“ bei den Römern, 
wo nad) Ablauf einer gewiffen Zeit der faktiſche 
Befiter eines Gutes von dem legitimen Eigenthü⸗ 
mer nicht mehr zur Rückgabe gezwungen werden 
fann, wenn Lebterer nicht zu beweiſen vermag, 
während jener Zeit eine foldhe Reſtitution in.ge 
höriger Form begehrt zu haben. Dieje Iette Be 
dingnis Tieß der Chikane offnes Feld, zumal in 
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einem Staate, wo Deipotismus und Surisprudenz 
blühte und dem ungerechten Befiger alle Mittel 
der Abfchredung, befonders dem Armen gegenüber, 
der die Streitloften nicht erfchwingen Tann, zu Ge- 
bote jtehn. Der Römer war zugleich Soldat und 
Advokat, und das Fremdgut, das er mit dem 
Schwerte erbeutet, wufjte er durch Zungendrejcherei 
zu vertheidigen. Nur ein Volf von Räubern und 
Kaſuiſten Tonnte die Präffription, die Verjährung, 
erfinden und diefelbe Tonfakrieren in jenem abjcheu- 
lichſten Buche, welches die Bibel des Teufels 
genannt werden kann, im Koder des römischen Civil- 
rechts, der Leider noch jest herrſchend iſt. 

Sch Habe oben von der Verwandtſchaft ge- 
ſprochen, welde zwiſchen Suden und Germanen, 
die ich einft „Die beiden Völker der Sittlichkeit“ 
nannte, ftattfindet, und in diefer Beziehung erwähne 
ich auch als einen merfwürdigen Zug den ethijchen 
Unwillen, womit das alte deutſche Recht die Ver- 
jährung ftigmatifiert; in dem Munde des nieder- 
yächfiichen Bauers lebt noch heute das rührend 
ihöne Wort: „Hundert Jahr’ Unrecht machen nicht 
ein Zahr Recht.” Die moſaiſche Geſetzgebung pro- 
tejttert noch entfchiedener durch die Inftitution des 
Subeljahrs. Mofes wollte nicht das Eigenthum ab» 
hoffen, er wollte vielmehr, daſs Seder defjen be- 
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fäße, damit Niemand durch Armuth ein Knecht mit 
knechtiſcher Gefinnung fei. Freiheit war immer bes 
großen Emancipators Tetter Gedanke, und diefer 
athmet und flommt in allen feinen Gefegen, bie 
den PBauperismus betreffen. Die SHaveret felbft 
haſſte er über alle Maßen, ſchier ingrimmig, aber 
auch dieſe Unmenfchlichkeit Tonnte er nicht ganz ver- 
nichten, fie wurzelte noch zu fehr im Leben jener 
Urzeit, und er muſſte ſich darauf befchränfen, das 
Schickſal der Sklaven gefetlich zu mildern, den Los⸗ 
fauf zu erleichtern und die Dienftzeit zu befchränfen. 
Wollte aber ein Save, den das Geſetz endlich 
befreite, durhans nicht das Haus des Herrn ver- 
laſſen, fo befahl Mojes, daß der umverbefjerliche 
fervile Lump mit dem Ohr an den Thürpfoften 
des herrfchaftlichen Hauſes angenagelt würde, und 
nad) diefer fchimpflichen Austellung war er ver 
dammt, auf Lebenszeit zu dienen. O Mofes, unfer 
Lehrer, Mofche Rabenn, hoher Bekämpfer der Knecht⸗ 
Ichaft, reiche mir Hammer und Nägel, damit id) 
unfre gemüthlichen Sklaven in jchwarzrothgoldner 
Livrée*) mit ihren langen Ohren feftnagle an das 
Brandenburger Thor! - 


) „welche die Wonne der Kuechtſchaft befingen, mit 
ihren langen Obren fefluagle an das Schloßthor ihres 
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Sch verlaſſe den Ocean allgemeiner religids⸗ 
moraliſch⸗hiſtoriſcher Betrachtungen, und lenke mein 
Gedankenſchiff wieder beſcheiden in das ſtille Bin⸗ 
nenlandgewäſſer, wo der Autor ſo treu ſein eignes 
Bild abſpiegelt. 

Ich habe oben erwähnt, wie proteſtantiſche 
Stimmen aus der Heimat in ſehr indisfret geſtell⸗ 
ten Fragen die Vermuthung ausdrüdten, als ob bei 
dem Wiedererwachen meines religiöfen Gefühls auch 
der Sinn für das Kirchliche in mir ftärfer gewor- 
den. Sch weiß nicht, in wie weit ich merfen ließ, 
daß ich weder für ein Dogma, noch für irgend 
einen Kultus außerordentlich ſchwärme und id) in 
dieſer Beziehung ‘Derjelbe geblieben bin, der ich 
immer war. Sch mache diefes Geftändnis jett auch, 
um einigen Freunden, die mit großem Eifer der 
römiſch-katholiſchen Kirche zugethan find, einen Irr⸗ 
thum zu benehmen, in den fie ebenfalls in Bezug 
auf meine jetige Denfungsart verfallen find. Son⸗ 
derbar! zur ſelben Zeit, wo mir tn Deutichland 
der Protejtantismus die unverdiente Ehre erzeigte, 
mir eine evangelijche Erleuchtung zuzutrauen, ver- 
breitete fi auch das Gerücht, ala ſei ih zum fa- 


Herren, Sr. Majeftät des Königs von Preußen!“ ſchließt 
biefer Sat in der franzöfifchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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tholiihen Glauben übergetreten, ja, mande gute 
Seelen verficherten, ein ſolcher Übertritt Habe ſchon 
bor vielen Jahren ftattgefunden, und fie unterftügten 
ihre Behauptung mit der Angabe der beftinmteften 
Details, ſie nannten Zeit und Ort, fie gaben Tag 
und Datum am, fie bezeichneten mit Namen die 
Kirche, wo ich die Ketzerei des Proteſtantismus ab⸗ 
geſchworen und den alleinſeligmachenden roͤmiſch⸗ 
katholiſch⸗apoſtoliſchen Glauben angenommen haben 
ſollte; es fehlte nur die Angabe, wie viel Glocken⸗ 
geläute und Schellengeklingel der Wlefsner bei die⸗ 
fer Feierlichkeit ſpendierte. 

Wie ſehr ſolches Gerücht Konfiftenz gewonnen, 
erſehe ic aus Blättern und Briefen, die mir zu⸗ 
fommen, und ich gerathe faft in eine wehmüthige 
Berlegenheit, wenn ich die wahrhafte Liebesfreude 
- sehe, die fih in manchen Zufchriften fo rührend 
ausfpricht. Reifende erzählen mir, daß meine See⸗ 
Ienrettung ſogar der Kanzelberedfamfeit Stoff ge 
liefert. Zunge katholiſche Geiftliche wollen ihre 
homiletifchen Eritlingsfchriften meinem Patronate 
anvertrauen. Man fieht in mir ein Fünftiges Kir⸗ 
henlicht. Sch kann nicht darüber lachen, denn der 
fromme Wahn ift fo chrlich gemeint — und was 
man auch den Zeloten des Katholicismus nachfagen 
mag, Eins iſt gewiß: fie find Keine Egoiften, fie 
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befümmern fih um ihre Nebenmenfchen; leider oft 
ein bifschen zu viel. Zene faljchen Gerüchte Tann 
ich nicht der Böswilligfeit, fondern nur dem Irr⸗ 
thum zufchreiben; die unfchuldigften Thatſachen hat 
bier gewißs nur der Zufall entftellt. Es Hat näm⸗ 
lich ganz feine Nichtigkeit mit jener Angabe von Zeit 
und Ort, id) war in der That an dem genannten 
Tage in der genannten Kirche, die ſogar einft eine 
Zeſuitenkirche gewefen, nämlich in Saint-Sulpice, 
und ich habe mich dort einem religiöjen Alte un- 
terzogen — Aber diefer Akt war feine gehäffige 
Abjuration, fondern eine fehr unſchuldige Konju⸗ 
gation; ich ließ nämlich dort meine Ehe mit mei- 
ner Gattin nad der Civiltrauung auch kirchlich ein- 
fegnen, weil meine Gattin, von erzlatholifcher Fa- 
milte, ohne ſolche Geremonie fich nicht gottgefällig 
genug verheirathet geglaubt hätte Und ich mollte 
um leinen Preis bei diefem theuren Wefen in den 
Anſchauungen der angebornen Religion eine Beun⸗ 
ruhigung oder Störnis verurfacden. 

Es ift übrigens fehr gut, wenn die Frauen 
einer pofitiven Religion anhängen. Ob bei den 
Frauen evangelifcher Konfeffion mehr Treue zu fin- 
den, laſſe ich „dvahingejtellt fein. Zedenfalls ift der 
Katholicismus der Frauen für den Gemahl fehr 
heilfam. Wenn fle einen Fehler begangen haben, 
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behalten fie nicht lange den Kummer darüber im 
Herzen, und fobald fie vom Priefter Abfolution 
erhielten, find fte wieder trälfernd aufgeheitert und 
verderben fie ihrem Manne nicht die gute Laune 
oder Suppe durch Topfhängerifches Nachgrübeln 
über eine Sünde, die fte fi) verpflichtet Halten, 
bis an ihr Lebensende durch grämliche Prübderie 
und zänftjche Übertugend abzubüßen. Auch noch in 
andrer Beziehung ift die Beichte hier jo nützlich: 
die Sünberin behält ihr furchtbares Geheimnis 
nicht lange laftend im SKopfe, und da doch die 
Weiber am Ende Alles ausplaudern müffen, ift es 
beijer, fie geftehen gewilfe Dinge nur ihrem Beid)- 
tiger, als daß fie in die Gefahr gerathen, plötzlich 
in überwallender Zärtlichkeit oder Schwagfucht oder 
Gewifjensbiffigkeit dem armen Gatten die fatalen 
Geftändniffe zu machen! 

Der Unglauben ift in der Ehe jedenfalls ges 
fährlih, und fo freigeiſtiſch ich ſelbſt geweſen, fo 
durfte doch in meinem Haufe nie ein frivoles Wort 
gefprochen werben. Wie ein ehrfamer Spießbürger 
lebte ich mitten in Paris, und defßhalb, als id 
heirathete, wollte ich auch kirchlich getraut, werden, 
obgleich Hier zu Lande die gejeglich gingeführte Ci⸗ 
bilehe Hinlänglich von der Gefellichaft anerkannt iſt. 
Meine liberalen Freunde grollten mir deßhalb und 


u 
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überfehütteten mich mit Vorwürfen, als hätte ich 
der Klerifei eine zu große Konceffton gemadt. Ihr 
Murrfinn über meine Schwäche würde fih noch fehr 
gejteigert haben, hätten fie gewufjt, wie viel grör 
Bere Konteffionen ich damals der ihnen verhafiten 
Priefterfchaft machte. Als Proteftant, der fich mit 
einer Katholikin verheirathete, bedurfte ich, um von 
einem katholiſchen Priefter Tichlich getraut zu wer 
den, eine befondere Dispens des Erzbifchofs, der 
diefe aber in ſolchen Fällen nur unter der Bedin⸗ 
gung ertheilt, daß der ©atte fich jchriftlich. ver- 
pflichtet, die Kinder, die er zeugen würde, in der 
Religion ihrer Mutter erziehen zu laſſen. Es wirb 
hierüber ein Revers ausgeftellt, und wie ſehr aud) 
die proteftantifche Welt über foldhen Zwang fchreit, 
fo will mich bebünfen, als fei die Tatholifche Prie- 
fterichaft ganz in ihrem Rechte, denn wer ihre ein- 
ſegnende Garantie nachſucht, muß fi) auch ihren 
Bedingungen fügen. Ich fügte mich denfelben ganz 
de bönne foi, ‚und ich wäre gewiß meiner Ver⸗ 
pffichtung redlich nachgekommen. Aber unter ung 
gejagt, da ich wohl wuſſte, dafs Kinderzeugen nicht 
meine Specialität ift, fo Tonnte ich befagten Re- 
vers mit defto Ieichterm Gewiffen unterzeichnen, 
und als ich die Feder aus der Hand legte, Ficher- 


ten in meinem Gedächtnis die Worte der ſchönen 
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Ninon de Lenclos: „O, le beau billet qu’a Le- 
chastre !4 

Ich will meinen Belenntniffen die Krone auf 
jegen, indem ich geitehe, daß ich damals, um die 
Dispens des Erzbijchofs zu erlangen, nicht bloß 
meine Kinder, fondern ſogar mich felbft der Tatho- 
schen Kirche verfchrieben hätte — Aber der Ogre 
de Rome, der wie da8 Ungeheuer in den Kinder⸗ 
märchen fih die Fünftige Geburt für feine Dienfte 
ausbedingt, begnügte ſich mit den armen Kindern, 
die freilich nicht geboren wurden, und fo blieb id 
ein Protejtant, nad) wie vor, ein proteftierender 
Proteftant, und ich proteftiere gegen Gerüchte, die, 
ohne verunglimpfend zu fein, dennoch zum Schaden 
meines guten Leumunds ausgebeutet werden Tönnen. 

Sa, ich, der ich immer felbft das aberwißigfte 
Gerede, ohne mich viel darum zu befümmern, über 
mid) Hingehen Tieß, ich habe mich zu obiger Be 
richtigung verpflichtet geglaubt, um der Partei des 
edlen Atta Troll, die noch immer in Deutjchland 
herumtroddelt, Teinen Anlaß zu gewähren, in ihrer 
täppifch treulofen Weife meinen Wankelmuth zu 
bejammern und dabei wieder auf ihre eigne, un: 
wanbelbare, in der dickſten Bärenhaut eingenäbte 
Charalterfeftigkeit zu pochen. Gegen den armen 
Ogre de Rome, gegen die römifche Siehe, iſt alfo 
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diefe Reklamation nicht gerichtet. Ich Habe längſt 
aller Befehdung derfelben entjagt, und Längft ruht 
in der Scheide das Schwert, das ich einft zog im 
Dienjte einer Idee, und nicht einer Privatleiden- 
haft. Sa, id war in diefem Kampf gleihfam ein 
Officier de fortune, der ſich brav jchlägt, aber 
nach der Schladht oder nach dem Scharmützel keinen 
Tropfen Groll im Herzen bewahrt, weder gegen die 
befämpfte Sache, noch gegen ihre Vertreter. Bon 
fanatifcher Feindfchaft gegen die römische Kirche kann 
bei mir nicht die Rede fein, da es mir immer an 
jener Borniertheit fehlte, die zu einer folchen Ani- 
mofität nöthig ift. Ich kenne zu gut meine geiftige 
Taille, um nicht zu wiſſen, daß ich einem Koloffe, 
wie die Petersfirche "ist, mit meinem wüthendften 
Anrennen wenig ſchaden dürfte; nur ein befcheidener 
Handlanger: Tonnte ich fein bei dem langſamen 
Abtragen feiner Quadern, welches Gefchäft freilich 
doch noch viele Sahrhunderte dauern mag. Ich 
war zu fehr Gefchichtsfundiger, als daß ich nicht 
die Riefenhaftigfeit jenes Granitgebäudes erfannt 
hätte; — nennt es immerhin die Baftilfe des Gei⸗ 
jtes, behauptet immerhin, diefelbe werde jett nur 
no von Invaliden vertheidigt; aber e8 iſt darum 
nicht minder wahr, daß auch diefe Baftilfe nicht 
fo leicht einzunehmen wäre und noch mander junge 
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Anftürmer an feinen Wällen den Hals brechen wird. 
As Denker, ald Metaphyſiker, muffte ich immer 
der Konfeguenz der römifch-Tatholifchen Dogmatil 
meine Bewunderung zollen; auch darf ich mid 
rühmen, weder das Dogma, noch den Kultus je 
durch Wit und Spötterei befämpft zu haben, und 
man bat mir zugleich zu viel Ehre und zu viel 
Unehre erzeigt, wenn man mid) einen Geiftesver- 
wandten Voltaire's nannte. Ich war, immer ein 
Dichter, und deshalb muſſte fich mir die Poefie, 
‚welche in der Symbolik des Fatholifchen Dogmas 
und Kultus blüht und lodert, viel tiefer als an 
dern Leuten offenbaren, und nicht felten in meiner 
Zünglingszeit überwältigte auch mich die unendliche 
Süße, die geheimnisvoll felige Überſchwänglichkeit 
und fchauerliche Todesluſt jener Poeſie; auch id 
Ihwärmte manchmal für. die hochgebenebeite Köni- 
gin des Himmels, die Legenden ihrer. Huld und 
Güte brachte ih in zierlihe Reime, und meine 
erite Gedichtefammlung enthält Spuren diefer jchö- 
nen Madonnaperiode, die ich in fpätern Sammlun- 
gen lächerlich forgfam ausmerzte. 

Die Zeit der Eitelkeit ift vorüber, und id 
erlaube Sedem, über diefe Geftändniffe zu Lächeln. 

Ich brauche wohl nicht erft zu. geftehen, dafs 
in. derjelben Weife, wie fein blinder Haß gegen die 





— 317 — 


römiſche Kirche in mir waltete, auch keine Meinliche 
Ranküne gegen ihre Priefter in meinem Gemüthe 
niften konnte; wer meine fatiriihe Begabnis und 
die Bebürfniffe meines parodierenden Übermuths 
fennt, wird mir gewiß das Zeugnis ertheilen, daß 
ih die menfhlihen Schwächen der Kleriſei immer 
ſchonte, obgleih in meiner fpätern Zeit die fromm⸗ 
thuenden, aber dennoch fehr biffigen Ratten, die in 
den Sakriſteien Baierns und Öfterreichs herum- 
rafcheln, das verfaulte Pfaffengefchmeiß, mich oft 
genug zur Gegenwehr reizte. Aber ich bewahrte 
im zornigften Efel dennod immer eine Ehrfurdt 
vor dem wahren Briefterftand, indem ich, in die 
Vergangenheit zurücdblidend, der Verdienfte gedachte, 
die er fih einft um mich erwarb. Denn katholiſche 
Priefter waren es, denen id) als Kind meinen ers 
ften Unterricht verdankte; fie leiteten meine erften 
Geiftesfchritte. Auch in der höhern Unterrichtsan- 
ftalt zu Düffeldorf, welche unter der franzöfifchen 
Regierung das Lyceum hieß, waren die Lehrer faft 
lauter fatholifche Seiftliche, die fich alle mit ernfter 
Güte meiner Geiftesbildung annahmen; feit ber 
preußifhen Invaſion, wo auch jene Schule den 
preußifch-griechifchen Namen Gymnafium annahm, 
wurden die Priefter allmählich durch weltliche Leh— 
rer erjegt. Mit ihnen wurden auch ihre Lehrbücher 
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abgeſchafft, die kurzgefaſſten, in lateiniſcher Sprache 
geſchriebenen Leitfaden und Chreſtomathien, welche 
noch aus den Zeſuitenſchulen herſtammten, und ſie 
wurden ebenfalls erſetzt durch neue Grammatiken 
und Kompendien, geſchrieben in einem ſchwindſüch⸗ 
tigen, pedantiſchen Berlinerdeutſch, in einem ab⸗ 
ſtrakten Wiſſenſchaftsjargon, der den jungen Intelli⸗ 
genzen minder zugänglich war, als das leichtfaſſliche, 
natürliche und geſunde Zeſuitenlatein. Wie man 
auch über die Zeſuiten denkt, ſo muſs man doch 
eingeſtehen, ſie bewährten immer einen praktiſchen 
Sinn im Unterricht, und ward auch bei ihrer Me⸗ 
thode die Kunde des Alterthums ſehr verſtümmelt 
mitgetheilt, jo haben fie doch dieſe Alterthums⸗ 
fenntnis ſehr verallgemeinert, fo zu fagen demo- 
Tratifiert, fie ging in die Mafjen über, ftatt daß 
bei der heutigen Methode der einzelne Gelehrte, 
der Geijtesariftofrat, das Alterthum und die Alten 
befier begreifen Iernt, aber der großen Volksmenge 
jehr felten ein klaſſiſcher Broden, irgend ein Stüd 
Herodot oder eine Afopifche Fabel oder ein Horazi⸗ 
fcher Vers im Hirntopfe zurüdbleibt, wie ehemals, 
wo die armen Leute an den alten Schulbrotfruften 
ihrer Jugend fpäter noch lange zu knuſpern hatten. 
„So ein bifschen Latein ziert den ganzen Mienfchen,“ 
jagte mir einft ein alter Schufter, dem aus der 





Zeit, wo er mit dem Schwarzen Mäntelchen in das 
Zeſuitenkollegium ging, fo mander fhöne Cicero⸗ 
nianiſche Paſſus aus den Catilinarifchen Reden im 
Gedächtniſſe geblieben, den er gegen heutige Dema- 
gogen fo oft und fo fpaßhaft glüdlich citierte. 
Pädagogik war die Specialität der Defuiten, und 
obgleich fie diejelbe im Intereffe ihres Ordens trei⸗ 
ben wollten, fo nahm dod) die Leidenſchaft für die 
Pädagogik felbft, die einzige menfchliche Leidenſchaft, 
die ihnen blieb, manchmal die Oberhand, fie ver» 
gaßen ihren Zweck, die Unterdrüädung der Vernunft 
zu Gunften des Glaubens, und ftatt die Menjchen 
wieder zu Kindern zu machen, wie fie beabfichtigten, 
haben fie im Gegentheil, gegen ihren Willen, durch 
den Unterricht die Kinder zu Menſchen gemadit. 
Die größten Männer der Revolution find aus den 
Sejnitenfchulen hervorgegangen, und ohne die Dis- 
ciplin diefer letztern wäre vielleicht die große Gei- 
fterbewegung erft ein Sahrhundert fpäter ausge— 
brochen. 

Arme Väter von der Geſellſchaft Seful Ihr 
feid der Popanz und der Sündenbod der liberalen 
Partei geworden, man Hat jedoch nur eure Gefähr- . 
lichkeit, aber nicht eure Verdienſte begriffen. Was 
nic betrifft, fo konnte ich nie einftimmen in 
das Zetergefchrei meiner Genofjen, bie bei dem 
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Namen Loyola immer in Wuth geriethen, wie 
Ochſen, denen man einen rothen Lappen vorhält! 
Und dann, ohne im Geringften die Hut meiner 
Parteiintereffen zu verabfäumen, muſſte ih mir in 
der Bejonnenheit meines Gemüthes zuweilen ge- 
ftehen, wie es oft von den kleinſten Zufälligfeiten 
abhing, daß wir diefer, ftatt jener Partei zufielen 
und und jegt nicht in einem ganz entgegengejeßten 
Feldlager befänden. In diefer Beziehung Tommt 
mir oft ein Geſpräch in den Sinn, das ich mit 
meiner Mutter führte vor etwa acht Sahren, wo 
ich die hochbetagte Fran, die fhon damals achtzig— 
jährig, in Hamburg befuchte. Eine fonderbare Au- 
Berung entjchlüpfte ihr, al8 wir von den Schulen, 
worin ich meine Snabenzeit zubrachte, und von 
meinen Tatholifchen Lehrern fprachen, worunter fid, 
wie ich jeßt erfuhr, manche ehemalige Mitglieder 
des Sefuitenordens befanden. Wir ſprachen Biel 
von unferm alten Tieben Schallmeyer, dem in der 
franzöfifchen Periode die Leitung des ‘Düffeldorfer 
Lyceums als Rektor anvertraut war, und der aud) 
für die oberfte Klaſſe Vorlefungen über Philofo- 
phie hielt, worin er unumwunden die freigeiftigften 
griechiſchen Syſteme auseinanderfegte, wie grell 
diefe auch gegen die orthodoren Dogmen abftadhen, 
als deren Priefter er felbft zumeilen in geiftlicher 
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Anıtstraht am Altar fungierte. E8 iſt gewijs be⸗ 
deutfam, und vielleicht einft vor ‚den Affifen im 
Thale Sofaphat kann e8 mir als Circonstance 
attenuante angerechnet werden, daß ich ſchon im 
Knabenalter den befagten philofophifchen Vorle⸗ 
jungen beiwohnen durfte. Diefe bedenkliche Be⸗ 
günftigung genoſs ich vorzugsweife, weil der Rek—⸗ 
tor Schallmeyer fih als Freund unferer Familie 
ganz befonders für mich intereffierte; einer meiner 
Ohme, der mit ihm zu Bonn fiudiert hatte, war 
dort fein alabemifcher Pylades gewefen, und mein 
Großvater errettete ihn einft aus einer tödlichen 
Krankheit. Der alte Herr beiprach ſich deßhalb 
fehr oft mit meiner Mutter über meine Erziehung 
und Fünftige Laufbahn, und in folder Unterredung 
war e8, wie mir meine Mutter fpäter in Ham- 
burg erzählte, daß er ihr den Rath ertheilte, mich 
dem Dienfte der Kirche zu widmen und nad Rom 
zu ſchicken, um in einem dortigen Seminar Tatho- 
tische Theologie zu ftudieren; durch die einflufereis 
hen Freunde, die der Rektor Schallmeyer unter 
den Prälaten des höchſten Ranges befaß, verficherte 
er im Stande zu fein, mid) zu einem bedeutenden 
Kirhenamte zu fördern. Als mir Diefes meine 
Mutter erzählte, bedauerte fie fehr, daſs fie dem 
Rathe des geiftreichen alten Herrn nicht Folge ger 
Heine’s Werte. Bb. AV. 9 
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feiftet, der mein Naturell frühzeitig durchſchaut Hatte 
und wohl am richtigften begriff, welches geiftige 
und phyſiſche Klima demfelben am angemeffenften 
und Heilfamften geweien fein möchte. Die alte 
Frau bereute jett fehr, einen fo vernünftigen Vor⸗ 
fhlag abgelehnt zu Haben; aber zu jener Zeit 
träumte fie für mich fehr Hochfliegende weltliche 
Würden, und dann war fie eine Schülerin Rouſ⸗ 
ſeau's, eine firenge Deiftin, und es war ihr aud) 
außerdem nicht recht, ihren älteften Sohn in jene 
Soutane zu ſtecken, weldhe fie von deutſchen Pries 
ftern mit fo plumpem Ungefhid tragen ſah. Sie 
wuffte nicht, wie ganz anders ein römifcher Abbate 
diefelbe mit einem graciöfen Schte trägt und wie 
kokett er das fchwarzfeidne Mäntelchen achfelt, das 
die fromme Untform der Galanterte und der Schön- 
geifteret ift im ewig fchönen Rom. 

O, welch ein glücklicher Sterblidhe ift ein rö⸗ 
miſcher Abbate, der nicht bloß der Kirche Chriſti, 
Sondern auch dem Apoll und den Mufen dient. Er 
ſelbſt ift ihr Liebling, und die drei Göttinnen der 
Anmuth Halten ihm das Tintenfaſs, wenn er feine 
Sonette verfertigt, die er in ber Akademie ber Ar- 
kadier mit zierlichen Kabenzen recitiert. Er ift ein 
Kumnftlenner, und er braudt nur ben Hals einer 
jungen Sängerin zu betaften, um borausfagen zu 
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können, ob fte einft eine Celeberrima cantatrice, 
eine Diva, eine Weltprimadonna fein wird. Er 
verfteht fich auf Antiquitäten, und über den ausge- 
grabenen Zorfo einer techifchen Bacchantin fchreibt 
er eine Abhandlung im fchönften Cicerontanijchen 
Zotein, die er dem Oberhaupte der Chriftenheit, 
dem Pontifex maximus, wie er ihn nennt, ehr» 
furchtsvoll widmet. Und gar, weldher Gemälde- 
fenner ift der Signor Abbate, der die Maler in 
ihren Ateliers beſucht und ihnen über ihre weib- 
lichen Modelle die feinften anatomifhen Beobach⸗ 
tungen mittheilt. Der Schreiber diefer Blätter 
hätte ganz das Zeug dazu gehabt, ein ſolcher Ab⸗ 
bate zu werden und im füßeften dolce far niente 
dahin zu fehlendern durch die Bibliotheken, Gale- 
rien, Kirchen und Ruinen der ewigen Stabt, ftu- 
dierend im Genuffe und genießend im Stubtum, 
und ich hätte Meſſe gelefen vor den auserlejenften 
Zuhörern, ich wäre auch in der Heiligen Woche als. 
ftrenger Sittenprebiger auf die Kanzel getreten, frei- 
lich auch Hier niemals in ascetifche Roheit ausar⸗ 
tend — ich hätte am meiften die römtfchen Damen 
erbaut, und wäre vielleicht darch ſolche Gunft und 
Berdienfte in der Hierarchie der Kirche zu den höch⸗ 
ften Würden gelangt, ich wäre vielleicht ein Mon- 
signore geworben, ein Piolettftrumpf, fogar ber 
21* 
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rothe Hut konnte mir auf den Kopf fallen — und 
wie das Sprüchlein heißt: 


Es iſt kein Pfafflein noch ſo klein, 
Es möchte gern ein Päpſtlein ſein — 


fo hätte ih am Ende vielleicht gar jenen erhaben- 
ften Ehrenpoften erflommen — denn obgleid ich 
von Natur nicht ehrgeizig .bin, fo würde ich den- 
noch die Ernennung zum Bapfte nicht ausgefchlagen 
haben, wenn die-Wahl des Konflaves auf mich ge- 
fallen wäre. Es iſt Diefes jedenfalls ein fehr un- 
ftändiges und auch mit gutem Einfommen verjehe- 
nes Amt, das ich gewiß mit hinlänglichem Geſchick 
verjehen konnte. Ich hätte mich ruhig nicdergefegt 
auf den Stuhl Petri, allen frommen Chrijten, fo- 
wohl Prieftern als Laien, das Bein binftredfend 
zum Fußkuſs. Ich Hätte mid) ebenfalls mit gehö- 
riger Seelenruhe durch die Pfeilergänge der großen 
Baſilika in Triumph herumtragen laſſen, und nur 
im wadelndften Falle würde ich mich ein bifschen 
feftgeflammert haben an der Armlehne des golduen 
Sefjels, den fechs ftämmige Farmoifinrothe Kame- 
rieren auf ihren Schultern tragen, während neben- 
ber glatlöpfige Kapueiner mit brennenden Kerzen. 
und galonnierte Zafaien wandeln, weldhe ungeheuer 
große Pfauenwedel emporhalten und das Haupt 
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des Kirchenfürſten befächeln — wie gar lieblich zu 
Schauen ift auf dem Procefjionsgemälde des Ho— 
race Vernet. Mit einem gleichen unerfchütterlichen 
facerdotalen Ernfte — denn id) kann ſehr ernft fein, 
wenn es durchaus nöthig ift — hätte ich aud) vom 
Lateran herab der ganzen Chriftenheit den jähr- | 
lichen Segen ertheilt; in pontificalibus, mit der 
dreifachen Krone auf dem Kopfe, und umgeben von 
einem Generalftab von Rothhüten und Bijchofs- 
mützen, Goldbrofatgewändern und Rutten von allen 
Kouleuren, hätte ſich Meine Heiligkeit auf dem Ho- 
ben Balkon dem Volke gezeigt, das tief unten in 
unabfehbar wimmelnder Menge mit gebeugten Kö⸗ 
pfen und Inieend hingelagert — und ich hätte ruhig 
die Hände ausgeftredt und den Segen ertheilt, der 
Stadt und ber Welt, 

Aber, wie du wohl weißt, geneigter Leſer, ich 
bin fein Papft geworden, auch Fein Kardinal, nicht 
mal ein römifcher Nuntius, und, wie in der welt: 
fihen, jo auch in der geiftlichen Hierarchie Habe 
ich weder Amt noch Würden errungen. Ich Habe 
es, wie die Leute jagen, auf diefer fhönen Erde 
zu Nichts gebracht. Es ift Nichts aus mir gemwor- 
den, Nichts als ein Dichter. 

Nein, ih will feiner heuchlerifchen Demuth 
mich Hingebend, diefen Namen geringjhägen. Man 
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ift Viel, wenn man ein Dichter iſt, und gar wenn 
man ein großer lyriſcher Dichter iſt in Deutſch⸗ 
land, unter dem Volle, das in zwei Dingen, in 
der Philofophte und im Liede, alfe andern Natio-- 
nen überflügelt Hat. Ich will nicht mit der falfchen 
Beicheidenheit, welche die Qumpen erfunden, meinen 
Dichterruhm verleugnen. Reiner meiner Landsleute 
hat in fo frühem Alter, wie ich, den Lorber er- 
rungen, und wenn mein Kollege Wolfgang Goethe 
wohlgefällig davon fingt, „dafs der Chinefe mit 
zitternder Hand Werthern und Lotten auf Glas 
male,“ fo kann ich, foll doc) einmal geprahli wer- 
den, dem chinefiihen Ruhm einen noch weit fabel- 
haftern, nämlid einen japanifchen entgegenfegen. 
Als ic) mic etwa vor zwölf Sahren bier im Hötel 
des Princes bei meinem Freunde 9. Wöhrman 
aus Riga befand, ftellte mir Derjelbe einen Hol- - 
länder vor, der eben aus Sapan gelommen, dreißig 
Sahre dort in Nangafali zugebracht und begterig 
wünfchte, meine Belanntihaft zu machen. Es war 
der Dr. Bürger, der jet in Leyden mit dem ge. 
Iehrten Sehbold das große Werk über Japan her- 
ausgiebt. Der Holländer erzählte mir, daſs er einen 
jungen Sapanejen Deutſch gelehrt, der fpäter meine 
Gedichte in japanifcher Überfegung drucken ließ, 
und dieſes jet das erfte europäifche Buch geweſen, 
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das in japaniſcher Sprache erſchienen — übrigens 
fände ic) über dieſe kurioſe Übertragung einen weit⸗ 
Täuftigen Artikel in der englifchen Review von Cal⸗ 
cutta. Ich fchicte fogleich nad) mehren Cabinets 
de lecture, doc feine ihrer gelehrten Vorſtehe⸗ 
rinnen fonnte mir die Review von Galcutta vers 
fchaffen, und auch an Zulien und Paultier wandte 
ich mich vergebens, an jene gelehrten Widerfacher, 
welche die Wiffenfchaft mit zwei großen Entdeduns 
gen bereichert: Herr Zulien, der berühmte Sino- 
loge, hat entdeckt, daß Herr Paultier Fein Chinefifch 
verfteht, während Hert Paultier, der große Indianift, 
entdeckte, daſs Herr Zulien Fein Sanskrit verfteht; 
fie haben über dies, für das Publikum höchſt wich- 
tige und höchſt intereffante Thema viele Bücher 
veröffentlicht. 

Seitdem habe ich über meinen japanischen Ruhm 
keine weitern Nachforſchungen angeſtellt. In dieſem 
Augenblick iſt er mir eben ſo gleichgültig wie etwa 
mein finnländiſcher Rihm. Ach! der Ruhm über⸗ 
haupt, dieſer ſonſt ſo ſüße Tand, ſüß wie Ananas 
und Schmeichelei, er ward mir ſeit geraumer Zeit 
ſehr verleidet; er dunkt mich jetzt bitter wie Wer- 
muth. Ich kann wie Romeo jagen: „Ich bin der 
Narr des Glücks.“ Ich ftehe jet vor. dem großen 
Breinapf, aber e8 fehlt mir der Löffel. Was nützt 
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es mir, daß bei Feitmahlen aus goldnen Pokalen 
und mit den beften Weinen meine Geſundheit ge⸗ 
trunfen wird, wenn ich felbft unterdeifen, abgefondert 
von aller Weltluft, nur mit einer fchalen Tiſane 
meine Lippen neben darf! Was nütt es mir, daß 
begeifterte Sünglinge und Zungfrauen meine mar- 
morne Buſte mit Xorberen umfränzen, wenn der- 
weilen meinem wirklichen Kopfe von. den welfen 
Händen einer alten Wärterin eine fpanifche Fliege 
hinter die Ohren gedrüdt wird!*) Was nügt es 
mir, daß alle Rofen von Schiras fo zärtlich für 
mich glühen und duften — ad, Schiras .ift zwei⸗ 
taufend Meilen entfernt von der Aue d'Amſterdam, 
wo ich in der verdrießlichen Einſamkeit meiner Kran 
fenftube Nichts zu riechen befomme, als etwa die 
Parfüns von gewärmten Servietten. Ach! der Spott 
Gottes Taftet Schwer auf mir. ‘Der große Autor 
des Weltalls, der Ariftophanes des Himmels, wollte 
dem Heinen irdifchen, fogenannten deutfchen Arifto- 
phanes recht grell darthun, wie die wigigften Sar⸗ 
fasmen beffelben nur armſelige Spötteleien gewefen 
im Vergleich mit den feinigen, und wie Häglid; ich 
ihm nachſtehen muß im Humor, in der Tolojjalen 
Spaßmacherei. 
*) Dieſer Sat fehlt in der franzöſiſchen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 
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Sa, die Lauge der Verhöhnung, die der Meiſter 
über mich herabgeuft, ift entfeglich, und ſchauerlich 
granfam tft fein Spaß. Demüthig befenne ich feine 
Überlegenheit, und ich beuge mich vor ihm im 
Staube. Aber wenn es mir aud) an folcher höchften 
Schöpfungsfraft fehlt, fo bligt doch in meinem 
Geiſte die ewige Vernunft, und ich darf fogar den 
Spaß Gottes vor ihr Forum ziehen und einer 
ehrfurchtsvollen Kritif unterwerfen. Und da wage 
ih nun zunächſt die unterthänigfte Andeutung aus- 
zufprechen, es wolle mich bedünfen, als zöge ſich 
jener graufame Spaß, womit der Meifter den 
armen Schüler heimſucht, etwas zu fehr in die 
Länge; er dauert ſchon über ſechs Zahre, was 
nachgerade langweilig wird. Dann möchte ich eben- 
falls mir die unmaßgeblihe Bemerkung erlauben, 
daß jener Spaß nicht neu iſt und daß ihn der 
große Ariftophanes des Himmels ſchon bei einer 
andern Gelegenheit angebradt, und alfo ein Pla- 
giat an hoch fich felber begangen Habe. Um dieje 
Behauptung zu unterftügen, will ich eine Stelle 
der Limburger Chronik citieren. Diefe Chronik ift 
fehr intereffant für Diejenigen, welche fi) über 
Sitten und Bräuche des deutſchen Mittelalters 
unterrichten wollen. Sie befchreibt, wie ein Mode- 
journal, die Rleidertrachten, ſowohl die männlichen 
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als die weiblichen, welche in jeder Periode auf 
famen. Sie giebt auch Nachricht von den Liedern, 
die in jedem Sahre gepfiffen und gefungen wurden, 
und von manchem Xieblingsltede der Zeit werden 
die Anfänge mitgetheil. So vermeldet fie von 
Anno 1480, daß man in biefem Sahre in ganz 
Deutfchland Lieder gepfiffen und gefungen, die füßer 
und Tiebliher als alle Weifen, fo man zuvor im 
deutfchen Landen fannte, und Yung und Alt, zumal 
das Trauenzimmer, ſei ganz davon vernarrt ges 
wefen, fo daß man fie von Morgen bis Abend 
fingen hörte; diefe Lieder aber, feßt die Chronik 
hinzu, habe ein junger Klerikus gedichtet, der von 
der Miſſelſucht behaftet war und fi, vor aller 
Welt verborgen, in einer Einöbe aufbielt. Du 
weißt gewiß, Lieber Leſer, was. für ein ſchauder⸗ 
haftes Gebrefte im Deittelalter die Miſſelſucht war, 
und wie die armen Leute, die ſolchem unheilbaren 
Siechthum verfallen, aus jeder bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft ausgeftoßen waren und fi) feinem menſch⸗ 
lichen Weſen nahen durften. Xebendigtodte, wandelten 
fie einher, vermummt vom Haupt bis zu den Füßen, 
bie Kapuze über das Geficht gezogen, und in der 
Hand eine Klapper tragend, die fogenannte Laza- 
rusflapper, womit fie ihre Nähe anfündigten, da- 
mit ihnen Seder zeitig aus dem Wege gehen Tonnte. 
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Der arme Klerilus, von deſſen Ruhm als Lieder» 
dichter die abgenannte Limburger Chronik gefpro- 
hen, war nun ein folder Miffelfüchtiger, und er 
ſaß traurig in der Ode feines Elends, während 
jauchzend und jubelnd ganz Deutſchland feine Lie⸗ 
der fang und pfiff! DO, diefer Ruhm war die uns 
wohlbefannte Verhöhnung, der graufame Spaß 
Gottes, der auch Hier derfelbe ift, obgleich er dies» 
mal im romantifchern Koftüme des Mittelalters 
erfchetnt. Der blafierte König von Zudäa fagte mit 
Recht: „Es giebt nichts Neues unter der Sonne“ 
— Bielleiht ift diefe Sonne felbft ein alter auf- 
gewärmter Spaf, der, mit neuen Strahlen geflidt, 
jest jo impofant funkelt! 

Manchmal in meinen trüben Nachtgefichten 
glaube ich den armen Klerikus der Limburger 
Chronik, meinen Bruder in Apoll, vor mir zu fer 
ben, und feine Ieidenden Augen Ingen fonderbar 
ftter hervor aus feiner Kapuze; aber im felben 
Augenblick Hufcht. er von dannen, und verhallend, 
wie das Echo eines Traumes, Hör’ ich die knar⸗ 
renden Töne der Lazarusflapper. 


——— 


Daterloo. 


Früher unterdrücte Klätter aus den 
„Geſtändniſſen.“ 
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Es ſind nicht bloß die Franzoſen und der Kaiſer, 
welche zu Waterloo unterlagen — die Franzoſen 
ſtritten dort freilich für ihren eignen Herd, aber fie 
waren zu gleicher Zeit die heiligen Kohorten, welche 
die Sache der Revolution vertraten, und ihr Kaifer 
kämpfte hier nicht ſowohl für feine Krone, als auch 
für das Banner der Revolution, das er trug; er war 
der Gonfaloniere der Demokratie, wie Wellington 
der Fahnenjunker der Ariftofratie war, als Beider 
Heere auf dem Blachfelde von Waterloo fich gegen- 
über ftanden — Und diefe leßtere fiegte, die jchlechte - 
Sache des verjährten Vorrechts, der fervile Knecht 
ſinn und die Lüge triumpbierten, und es waren .die 
Intereffen der Freiheit, der Gleichheit, der Brüder» 
ſchaft, der Wahrheit und der Vernunft, es war die 
Menſchheit, welche zu Waterloo die Schlacht verloren. 
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Wir in Deutjchland, wir waren nicht die Düpes 
jener plenipotentiaren Zartüffe, welche, mit der rohen 
bermacht die feige Heuchelei verbindend, in ihren 
Proflamationen erflärten, daß fie nur gegen einen 
einzigen Menſchen, der Napoleon Bonaparte heiße, 
den Krieg führten: wir wufiten jehr gut, daß man, 
wie das Sprichwort fagt, auf den Sad jchlägt und 
den Ejel meint, daß man in jenem einzigen Mann 
auch uns fchlug, auch ung verhöhnte, ung Freuzigte, 
daß der „Bellerophon“ auch uns transportierte, daR 
Hudſon Lowe aud) ung quälte, daß der Marterfelien 
von Sankt Helena unfer eignes Golgatha war, und 
unfre erfte Leidensftation Waterloo hieß! 
Waterloo! fatnler Name! Es vergingen viele 
Sahre, und wir konnten diefen Namen nicht nennen 
hören, ohne daR alle Schlangen des ohnmächtigen 
Zorns in unfrer Bruft aufzifchten, und ung die Haan 
geliten wie vom Hohngelächter unjrer Feinde. Ihren 
Speichel fühlten wir alsdann auf den erräthenden 
Wangen — Gottlob, der ſchnöde Zauber tft jett ger 
brochen, und bie herzzerreißende, verzweiflungsvolle 
Bedeutung jenes Namens tft jegt verichwunden! 
Welchen mirafulofen Ereigniffe wir die Befreiung 
vom Waterloo-Alp verdanken, tft befannt. Schon 
durch die Juliusrevolution ward ung eine große 
Satisfaltion gewährt, fie war jedoch nicht fomplet; 
e3 war nur Balfam für die alte Wunde, die aber 
noch nicht vernarben konnte. Die Frauzoſen hatten 
freilich die ältere Bourbonenlinie weggejagt, welche 
mit dem doppelten Unglüd behaftet war, daß fie den 
Befiegten von den fremden Siegern aufgedrungen 
worden, nachdem dieſes alte, abgelebte Königsgefchlecht 
vorher die fchredlichte Beleidigung in Franfreich ers 
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duldet hatte. Die ſchmachvolle Hinrichtung des gut- 
müthigen und menfchenfreundlichen Ludwig's XVL, 
dieſes fchaubderhafte Vergehen, Tonnte zwar bei ben 
Beleidigten Verzeihung finden, aber ninmmermehr bei 
ben Beleidigern; denn der Beleidiger verzeiht nie. 
Der 21. Januar war in der That ein zu undergek- 
liches Datum, als daß ein Franzoſe ruhig jchlafen 
fonnte, fo lange ein Bourbone von der ältern Linie 
auf dem Throne Frankreichs ſaß; diefe Linie war 
unmöglich geworden, und muffte früh oder ſpät, gleich 
einem Geſchwür aus dem franzöftichen Stantsförper 
ausgeichnitten werben, ganz jo wie es den Stuart3 
in England geſchah, als dort ähnliche Urſachen der 
Scham und des Mißtrauens obwalteten. Ludwig 
Philipp und feine Familie war möglich, weil fein 
Boter an dem Nationalvergehen Theil genommen, 
und er felbft zu den Vorkämpen der Revolution einft 
gehörte. Ludwig Philipp war ein großer und edler 
König. Er beſaß alle bürgerlichen Zugenden eines 
Bourgeois und fein einziges Lafter eines Grand 
Seigneur. Er faß gut zu Pferd, und hatte zu Jemap⸗ 
pes und Valmy gefochten. Frau von Genlis Teitete 
feine Erziehung, und er war wifjenjchaftlich gebildet 
wie ein Gelehrter, auch konnte er. im Falle der Noth 
durch Unterricht in der Mathematik jein Brod ver- 
dienen, ober einen Bebienten, den der Schlag getroffen, 
gleich zur Ader laſſen, weishalb er auch ein Feldſcherer⸗ 
Etui beftändig bei fih trug, Er war höflich groß: 
müthig, und verzieh eben jo wohl ſeinen Tegitimi- 
ſtiſchen Verleumdern, wie feinen republikaniſchen 
Meuchelmördern; er fürchtete nicht die Kugeln, wo⸗ 
mit die eigne Bruſt bedroht war, doch als es galt, 
auf das Volk ſchießen zu laſſen, überſchlich ihn die 
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alte philantropifche Weichherzigfeit, und er warf bie 
Krone von fich, ergriff feinen Hut und nahm feinen 
alten Regenſchirm und feine Frau unter den Arm 
und empfahl fih. Er war ein Menſch. Fabelhaft 
groß war fein Reichthum, und doch blieb er arbeitſam 
. wie der ärmfte Handwerker. Er war vacciniert; tft 
auch nie von den Pocken heimgejucht worden. Cr 
war gerecht, und brach nie den Eid, den er den Ge- 
ſetzen geſchworen. Er gab den Franzojen achtzehn 
Jahre Frieden und Freiheit. Er war genügjant, 
keuſch, unb Hatte nur eine einzige Geliebte, welche 
Marie Amalie hieß. Er war tolerant und liebte die 
Jeſuiten nit. Er war das Mufter eines Königs, 
ein Marc Aurel mit einem modernen Toupet, ein ge⸗ 
frönter Weifer, ein ehrlicher Mann — Und dennoch 
Tonnten ihn die Franzoſen auf die Länge nicht be= 
halten, denn er war nicht nationalen Urfprungs, er 
war nicht der Erwählte des Voll, fondern einer 
Heinen Koterie von Gelömengchen, die ihn auf den 
vafanten Thron gejeßt, weil er ihnen die befte Garan- 
tie ihrer Beſitzthümer dünkte, und weil bei diefer Be⸗ 
fegung Teine große Einvede von Seiten der euro- 
pätichen Ariftofratte zu befürchten ftand, die ja einft 
wicht jo ſehr aus Liebe für Ludwig XVIIL, als viel- 
mehr aus Haß gegen Napoleon, den Einzigen, gegen 
ben fie Krieg zu führen vorgab, die Reftauratton be⸗ 
trieben hatte. Ganz recht war e8 freilich den Fürften 
des Nordnes nicht, daß ihre Proteges fo ohne Um- 
ftände fortgejagt wurden, aber fie hatten Diefelben nie 
wahrhaft geliebt; Ludwig Philipp’3 Duafi-Legitimität, 
ſeine erlauchte Geburt und fein fanftes Dulden ermweichte 
endlich die hohen Hnanfriebenen, und fie ließen ſich 
ben galliichen Hahn gefallen — weil er fein Adler war. 
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Obgleich) wir gern zugeben, daß man dem König 
Ludwig Philipp großes Unrecht gethan, dag man ihn 
mit dem unwürdigſten Undank behandelt, daß er ein 
- wahrer Märtyrer war, und daß die Februarrebolution | 
überhaupt fich als ein beflagenswerthes Ereignis aus: | 
wies, das unjäglich viel Unheil über die Welt brachte, 
jo müffen wir slichtSdeftoweniger geftehen, daR fie 
wieder für die Franzojen, deren Nationalgefühl da- 
durch erhoben worden, jo wie auch für die Demokratie | 
im Allgemeinen, deren ideales Bewufftjein fi daran 
ftärfte, eine große Genugthuung war. Doc voll- 
ftändig war dieſe legtere noch nicht, und fie ſchlug 
bald über in eine Tägliche Demüthigung. Dieſes 
verjchuldeten jene ungetreuen Mandatare des Volks, 
die den großen Alt der Volfsjouveränität, der ihnen 
die unumfchränftefte Macht verlieh, durch ihr Un- 
gefchie® oder ihre Feigheit oder ihr Doppelfpiel ver- 
zettelten. Ich will nicht jagen, daß fie ſchlechte Men- 
ichen waren; im Gegentheil, e8 wäre ung beffer er- 
gangen, wenn wir. entjchiedenen Böjewichtern in die 
Hände gefallen wären, die energijh und Fonfequent 
gehandelt und vielleicht viel Blut vergoffen, aber et- 
was Großes für das Voll gethan hätten. Ein un- 
geheures Verbrechen begingen jene guten Leute und 
ſchlechten Mufifanten, die fi) aus Ehrgeiz im Augen- 
blick des entfeglichften Sturmes ang Steuerruder des 
Staates drängten, und, ohne die geringjten Kenntniſſe 
politifcher Nautik, das Kommando des Schiffes über: 
nahmen, als einzige Bouffole nur ihre Eitelfeit Ton- 
fultierend. Unvermeidlich war der Schiffbrud). 

Gleich in der eriten Stunde der proviſoriſchen 
Regierung, die fich eben diefen Namen gab, offenbarte 
fih da8 Unvermögen der Kleinen Menfchen. Schon 
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diefer Name „Proviſoriſche Negierung” 'befundete 
officiell ihr Zagnis und annulfierfe von vornherein 
Alfes, was fie etwa Tüchtiges für das vertrauende 
Bolt, das ihnen die höchfte Gewalt ertheilte und fie 
mit einer Leibgarde von 300,000 Mann beſchützte, 
thun fonnten. Nie hat das Volt, das große Waiſen⸗ 
ind, aus dem Glückstopf der’ Revolution miferablere 
Nieten gezogen, als die Perſonen waren, welche jene 
proviſoriſche Regierung bildeten. Es befanden fi 
unter ihnen mijerable Komödianten, die bis aufs 
Haar, bis auf die Farbe des Barthaars, jenen Helden- 
fpielern des Liebhabertheaters glichen, da8 ung Shaf- 
jpeare im „Sommernadtstraum” fo ergötzlich vor— 
führt. Diefe täppiſchen Gefellen Hatten in der That 
dor Nichts mehr Angft, als dag man ihr Spiel für 
Ernft halten möchte, und Snug der Tifchler verfichere, 
i raus, daß er Fein wirklicher Löwe, fondern nur 
ein proviſoriſcher Löwe, nur Snug der Tiſchler fei, 
daß ſich das Publikum vor feinem Brüllen nicht zu 
fürchten brauche, da es nur ein proviforijches Brüllen 
ſei — und dabei, in feiner Eitelfeit, hatte er Luft, 
alfe Rollen zu fpielen, und die Hauptfache war für 
ihn die Farbe des Bartes, womit eime Rolle tragiert 
werden müffe, ob es ein zindelrother oder ein trifolorer. 
Bart fei. . 

Wahrlich, die auswärtigen Mächte hatten feinen 
Grund, ſich vor diefen proviſoriſchen Löwen zu fürd- 
ten — fie waren wohl im Beginn etwas verdußt, 
aber fie fafften fi) bald, als fie fahen, welche Thi⸗r⸗ 
in der Lowenhaut ftedten, und fie brauchten 
wegs die Februarrevolution als eine politifd 
Teidigung, als eine patzige Herausforderung anz 
— denn fie kounten mit Recht fagen: „Es i 
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gleih, wer in Frankreich regiert. Wir haben zwar 
Anno 1815 die ältern Bourbonen auf den Thron ge- 
jeßt, aber es geſchah nicht aus Zärtlichkeit für Diefe, 
ondern aus Haß gegen den Napoleon Bonaparte, 
mit welchem wir damals Krieg führten, und den wir 
bei Waterloo erjchlugen, und zu Sankt Helena, Gott 
fet Dank! begruben — So lange er lebte, hatten wir 
feine ruhige Stunde — Nun, da Diefer todt ift, und 
unter den provijorifchen Regierungslöwen Keiner fich 
befindet, der ung wieder unfre liebe Nachtruhe rauben 
fünnte, fo ift es uns gleichgültig, wer in Frankreich 
herricht. Es fümmert uns gar nicht, wer dort regiert, 
ob Louis Blanc oder der General Tom Pouce, der 
Zwerg beider Welten, der noch weit berühmter ift als 
Erfterer, aber freilich eben fo wenig wie fein Mitzwerg 
Louis Blanc in der Winzigkeit einen Vergleich aus⸗ 
halten Tönnte mit dem feligen Bogulamwsfi, den man 
in eine Paftete buf und auf die Tafel des Kurfürften 
von Sachſen feßte — der tapfere Pole bi und hieb 
fi) aber mit feinen Zähnen und feinem Fleinen Säbel 
aus dem Backwerk heraus und fpazierte auf der Tur- 
fürftlichen Tafel als Sieger einher, ein Heldenftüd, 
welches vielleich® eurem Homunfulus Louis Blanc 
nicht gelingen dürfte, der fich ſchwerlich jo heroiſch 
aus der Yebruarpaftete wieder herausfriſſt.“ 

Ic bemerfe ausdrücklich, dafs es die auswärtigen 
Bürften find, die fich in jo wegmwerfender Weife über 
Louis Blanc äußern. Mit größerer Anerkennung 
würde ich felbft von diefem Zribunen reden, ber 
während feiner ephemeren Machthaberei ſich zwar 
nicht durch Intelligenz, aber defto mehr durch eine 
fajt deutſche Sentimentalität ausgeichnete. In allen 
feinen Reden war er immer von den fchönen Gefühls- 
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wallungen feines Herzens überwältigt, er wiederholte 
darin beftändig, da er bi zu Thränen gerührt fei, 
und er flennte dabei jo beträchtlich, daß diefe wäffrigte 
Gemüthlichkeit ihm auch jenjeitS des Rheins eine 
gewiſſe Popularität erwarb, indem nämlich die deut- 
Ichen Ammen und Kindermägde ihren Heinen Schrei- 
hälfen, die beftändig weinen, den Namen des lar- 
moyanten franzöfiihen Demagogen ertheilten. Es 
Haben Viele über das Eindifche Außere Desfelben ge- 
fcherzt. Sch aber habe niemal3 jein Köpfchen betrach⸗ 
ten fönnen, ohne von einem gewifjen Erftaunen er- 
griffen zu fein; nicht weil ich etwa das viele Wiffen 
des Männchens bewundert hätte — nein, er ift im 
Gegentheil von aller Wiſſenſchaft gänzlich entblößt 
— ih war vielmehr verwundert, wie in einem jo 
fleinen Köpfchen jo viel Unwiſſenheit Plas finden 
fonnte; ich begriff nie, wie diefer bornierte, winzige 
Schädel jene foloffalen Maſſen von Ignoranz zu ent- 
halten vermochte, die er in fo reicher, ja verjchwende- 
rifcher Fülle bei jener Gelegenheit ausframte — da 
zeigt fi) die Allmacht Gottes! Trog allem Mangel 
an Wilfenjchaft und Gelahrtheit befundet Herr Youis 
Blanc dennoch ein wahrhaftes Talent für Gelchicht- 
jchreibung. Nur ift zu bedauern, daß er juft jene 
Zitanenfämpfe beichreiben wollte, welche wir die Ge— 
Ichichte der franzöfiichen Revolution nennen. Es ift 
Schade, dafs er nicht lieber einen Stoff wählte, dem 
er gewachfen wäre, der feiner Statur angemeffener, 
3. DB. die Kriege der Pygmäen mit den Kranichen, 
wovon ung Herobot berichtet. 

Sowohl iu Bezug anf Talent als auch Gefinnung, 
jo Hein er war, überragte Louis Blanc dennoch mehre 
jeiner Kollegen von jener proviforischen Regierung, 
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welche den nordiſchen Potentaten jo wenig Furcht ein- 
jagte. Alles, was diefe Fürften fagten, ift reine 
Wahrheit. Unter den Mitgliedern der proviſoriſchen 
Regierung war fein Einziger, der im Mindeften Ahn- 
lichfett hatte, mit jenem Störenfried, mit jenem Unfug- 
jtifter, jenem fehredlichen korſikaniſchen Taugenichts, 
der in allen Hauptſtädten der Welt die Wache prügelte, 
überall die Fenſter einwarf, die Laternen zerjchlug 
und unſre ehrwürdigen Monarchen ˖ wie alte Bortiers 
behandelte, indem er fie des Nachts aus dem Schlafe 
flingelte und ihr Silberhaar verlangte. Unſte ge- 
frönten Pipelets konnten ruhig ihren Nachtichlaf ge- 
nießen während der Herrſchaft der proviſoriſchen 
Regierung in Frankreich — 

Nein, unter den Helden dieſer Tafelrunde glich 
Keiner einem Napoleon, Keiner von ihnen war jemals 
jo unartig gewejen, die Schlacht von Marengo zu ge 
winnen, Keiner von ihnen hatte die Impertinenz ge- 
habt, bei Jena die Preußen zu fchlagen, Keiner von 
ihnen erlaubte jich bei Aufterfig oder bei Wagram 
irgend einen Exceſs des Sieges, Kleiner don ihnen ge- 
wann die Schlacht bei den Pyramiden — Was man 
auch dem Herrn de Yamartine, dem Flügelmann der 
Februarhelden, vorwerfen mag, man kann ihm doch 
nicht nachſagen, da er bei den Pyramiden die Diames 
luken niedergemegelt habe — Es iſt wahr, er unter: 
nahm eine Reife in den Orient, und in Agypten kam 
er den Pyramiden vorüber, von deren Spitze cirfa 
vierzig Jahrhunderte ihn betrachten konnten, wenn fie 
wollten, doch auf die Pyramiden jelbft machte der An⸗ 
bli feiner berühmten Perfon feinen fonderlichen 
Eindrud, fie blieben unbewegt, fintemalen fie faft bla- 
jiert find in Bezug auf große Männer, deren größte 


— 341 — 


ihnen zu Geficht gefommen, z. B. Mojes, Pythagoras, 
Plato, Julius Cäjar, Chriftus und Napoleon, welcher 
Lestere auf einem Kamelritt — Es iſt möglich), dafs 
Herr de Lamartine ebenfall auf einem Kamel durch 
das Nilthal geritten, aber ficherlich hat er dort feine 
Schlacht geliefert und feine Mamelufen verſchluckt — 
Nein, diefer Kamelreuter war ein Chamäleon, aber 
fein Napoleon, er war Fein Mamelufenfrefjer, er war 
immer zahm und janftmäulig, und als er im Februar 
1848 die Rolle eines proviſoriſchen Löwen zu fpielen 
hatte, brüllte er fo zärtlich, fo ſüßlich, jo ſchmachtend, 
wie in der Shaffpeare’ichen Komödie Snug der Tiſchler 
au kein verſprach, um nicht die Damen zu erſchrecken 

In den Rangleien des Nordens erjchraf wirklich 
Niemand beim Empfang der melodifchen Manifeſte 
des neuen franzöfiichen ministre des affairs &tran- 
geres, den man mit Recht einen ministre etranger 
aux affaires nanute, und feine diplomatifchen Medi- 
tationen und Harmonien beluftigten jehr die Fürften 
der abjoluten PBroja — 

In der That, dieſe Xegteren waren fehr beruhigt 
über die Abſichten des Löwen, welcher damals die 
Marſeillaiſe des Friedens gezwitfchert hatte, und fie 
waren vollfommen überzeugt, daß er fein Napoleon 
war, fein Kanonendonnergott, fein Gott des Bliges, 
fein Blitz Gottes — Sie hatten vielleicht fchon Tange 
vor uns die Bemerfung gemacht, dafs jener zweideutige 
Mann nicht bloß Fein Blitz, fondern gerade das Ge— 
gentheil, nämlich ein Blitableiter war, und fie be- 
griffen, von welchem Nutzen ihnen ein folcher fein fonnte 
zu einer Zeit, wo das ungehenerlichite Volksgewitter 
he gothiiche Gefellfchaftsgebäude zu zerſchmettern 
rohte — 
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Nicht ich habe Herrn de Lamartine einen Blitz⸗ 
ableiter genannt; er ſelbſt hat ſich das Brandmal 
dieſes Namens aufgedrückt. Denn wie es allen 
Schwätzern ergeht, denen nie die Plappermühle ſtille 
ſteht, entſchlüpften ihm einft die naiven Worte: man 
beiehuldigte ihn, mit den Rädelsführern der republi- 
fanifchen Partei gegen die Ordnung der ‘Dinge kon⸗ 
jpiriert zu haben, ja, er babe mit ihnen Tonjpiriert, 
aber wie der Blitableiter mit dem Blitze konſpiriere 
Diefer falihe Bruder war bei all” feiner Dupficität 
auch die Unfähigfeit jelbft, und da er für einen Dichter 
gilt, fo fonnten jet wieder die proſaiſchen Weltleute 
darüber fpötteln, was dabei herauskomme, wenn man 
einem Dichter die Staatdangelegenheiten anvertrane. 
Nein, ihr irrt euch; die großen Dichter waren oft 
aud) große StaatSmänner; die Mufen find ganz ım- 
Ihuldig an der gouvernementalen Ineptie des zwei⸗ 
deutigen Mannes, und es ift noch eine Frage, ob Das 
überhaupt Poefie ift, was bei ihm die Franzoſen be= 
wundern. Seine Schönrednerei, feine brillante Suade 
erinnert vielmehr an einen Rhetor als einen Dichter. 
So Viel ift gewiß, der chantre d’Eloah fündigte 
nicht durch Überfluß an Poefie; er iſt nur ein lyriſcher 
Ehrgeizling, der ung in Verſen immer gelangweilt 
und in Profa immer dupiert hat. 

Ich brauche wohl nicht befonders zu erörtern, daß 
erſt am 20. Dezember 1852 das franzöfiiche Volk die 
vollftändige Genugthuung empfing, wodurd die alte 
Wunde feines gefränkten Nationalgefühl3 vernarben 
kann. Sch empfinde in tieffter Seele diefen Triumph, 
da ich einft die Niederlage fo fchmerzlich mitempfun- 
den. Ich bin jelbft ein Veteran, ein Krüppel mit be 
leidigtem Herzen, und begreife den Jubel armer Stelz- 
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füße. Dazu habe ich auch die Schadenfreude, dafs 
ich die Gedanken leſe auf den Gefichtern unfrer alten 
Feinde, die gute Miene zum böfen Spiel machen. Es 
ift nicht ein neuer Mann, der jet auf dem franzöfi- 
ſchen Thron figt, ſondern derjelbe Napoleon. Bona- . 
parte ift es, dem die heilige Allianz in die Acht erklärt 
hat, gegen den fie den Krieg geführt und den fie ent= 
jest und getödtet zu Haben behauptete: er lebt noch 
immer, regiert noch immer — denn wie einft der 
König im alten Frankreich nie ftarb, fo ftirbt im 
neuen Frankreich auch der Kaifer nicht — und eben in⸗ 
dem er fich jeßt Napoleon III. nennen läſſt, proteftirt 


er gegen den Anjchein, als habe er je aufgehört zu 


regieren, und indem die auswärtigen Mächte den 
heutigen Kaifer unter diefem Namen anerkannten, 
verſoͤhnen fie das franzöfiiche Nationalgefühl durd) 
einen eben jo Fugen wie gerechten Widerruf früherer 
Beleidigung. 

„ Die Konfequenzen einer joldden Rehabilitation 
find unendlich, und werden gewifs heilfam fein für 
alle Völfer Europas, namentlich für die Deutjchen. 
Es ift nur Schade, daß viele der alten WaterloozHel⸗ 
den dieſe Zeit nicht erlebt. Ihr Achilies, der Herzog 
von Wellington, hatte davon fchon einen Vorgeſchmack, 
und bei dem lebten Waterloo-Dinner, das er mit 
feinen Myrmidonen am Jahrestag der Schlacht feierte, 
Soll er mijerabler und fagenjämmerlicher als je aus⸗ 
gefehen haben. Er iſt aud bald Hernach verredt, 
und Sohn Bull fteht an feinem Grab, Trakt fid) 
hinter den Ohren und brummt: „So hab’ ich mich nun 
umjonft in die ungeheure Schuldenlaft geftürzt, die 
mic zwingt, wie ein Galerenjflave zu ‚arbeiten — 
was nut mir jeßt die Schlacht bei Waterloo?” Ya, 


— 34 — 
diefe Hat jett ihre frühere fchnöde Bedeutung ver- 
loren, und Waterloo ift nur der Name einer ver- 
lorenen Schlacht, nichts mehr, nichts weniger, wie 
etwa Crech und Azincourt, oder, um deutſch zu reden, 
wie Jena und Aufterlig. 


’ 


Verſchiedenartige Geſchichtsauffaſſung. 
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Das Buch der Geſchichte findet mannigfaltige 
Auslegungen. Zwei ganz entgegengeſetzte Anſichten 
treten hier beſonders hervor. — Die Einen ſehen in 
allen irdiſchen Dingen nur einen troſtloſen Kreislauf; 
im Leben der Völker wie im Leben der Individuen, 
in dieſem, wie in der organiſchen Natur überhaupt, 
ſehen ſie ein Wachſen, Blühen, Welken und Sterben:⸗ 
Frühling, Sommer, Herbſt und Winter. „Es iſt 
nichts Neues unter der Sonne!“ iſt ihr Wahlſpruch; 
und ſelbſt dieſer iſt nichts Neues, da ſchon vor zwei 
Jahrtauſenden der König des Morgenlandes ihn her⸗ 
vor geſeufzt. Sie zucken die Achſel über unſere Ci— 
viliſation, die doch endlich wieder der Barbarei weichen 
werde; fie ſchütteln den Kopf über unſere Freiheits⸗ 
fümpfe, die nur dem Auflommen neuer Tyrannen 
förderlich feien; fie lächeln über alle Beftrebungen 
eines politiichen Enthufiasmus, der die Welt beifer 
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und glücklicher machen will, und der doch am Ende 
erkühle und Nichts gefruchtet; — in der kleinen Chro⸗ 
nik von Hoffnungen, Nöthen, Mipgejchielen, Schmerzen 
und Freuden, Irrthümern und Enttäufchungen, wo- 
mit der einzelne Menſch jein Leben verbringt, in dieſer 
Menſchengeſchichte fehen fie auch die Gefchichte der 
Menschheit. In Deutfchland find die Weltweijen 
der hiftoriihen Schule und die Poeten aus der Wolf- 
gang-Goethe’ichen Kunftperiode ganz eigentlich dieſer 
Anficht zugethan, und Lebtere pflegen damit einen 
jentimentalen Iudifferentismus gegen alle politifchen 
Angelegenheiten des Vaterlandes allerfüßlichit zu be— 
Ichönigen. Eine zur Genüge wohlbefannte Regierung 
in Norddeutichland weiß ganz befonders diefe Anficht 
zu ſchätzen, fie Läfjt ordentlich Menfchen darauf reifen, 
die unter den elegiichen Ruinen Italiens die gemüth- 
lich beichwichtigenden Fatalitätsgedanfen in ſich aus— 
bilden follen, um nachher, in Gemeinfchaft mit ver- 
mittelnden Predigern chriftlicher Unterwürfigfeit, durch 
fühle Sournalauffchläge das dreitägige Freiheitsfieber 
des Volkes zu dämpfen. Immerhin, wer nicht durd) 
freie Geiftesfraft emporfprießen fann, Der mag am 
Boden ranken; jener Regierung aber wird die Zu⸗ 
funft lehren, wie weit man fommt mit Ranfen und 
Ränken. 

Der oben beſprochenen, gar fatalen fataliſtiſchen 
Anſicht ſteht eine lichtere entgegen, die mehr mit der 
Idee einer Vorſehung verwandt iſt, und wonach alle 
irdiſchen Dinge einer ſchönen Vervollkommenheit ent- 
gegen reifen, und die großen Helden und Heldenzeiten 
nur Staffeln find zu einem höheren gottähnlichen Zu- 
ftande des Menfchengefchlechtes, deſſen fittliche und 
politiiche Kämpfe endlich den heiligften Frieden, die 
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reinfte Verbrüderung und die ewigfte Glückſeligkeit 
zur Folge haben. Das goldne Zeitalter, heißt es, 
liege nicht hinter und, fondern vor uns; wir feien 
nicht aus dem Paradieje vertrieben mit einem flam- 
menden Schwerte, jondern wir müfften es erobern 
dur ein flammendes Herz, durch die Xiebe; die 
Frucht der Erkenntnis gebe uns nicht den Tod, fondern 
dag ewige Leben. — „Civilifation” war lange Zeit 
der Wahlſpruch bei den Jüngern ſolcher Anficht. In 
Deutſchland huldigte ihr vornehmlich die Humanitäts- 
ſchule. Wie bejtimmt die fogenannte philofophijche 
Schule dahin zielt, ift männiglic) befannt. Sie war 
den Unterfuchungen politifcher Fragen ganz bejonders 
förderlih, und als höchſte Blüthe diefer Anjicht pre- 
digt man eine idealifche Staatsform, die, ganz bafiert 
auf Vernunftgründen, die Menfchheit in letzter In⸗ 
ftanz veredeln und beglüden fol. — Ich braude 
wohl die begeifterten Kämpen diefer Anficht nicht zu 
nennen. Ihr Hochjtreben ift jedenfalls erfreulicher, 
al3 die Kleinen Windungen niedriger Ranfen; wenn 
wir fie einft befämpfen, jo gefchehe e8 mit dem koſt— 
barjten Ehrenjchwerte, während wir einen ranfenven 
Knecht nur mit der wahlvermandten Knute abfertigen 
werden. 

Beide Anfichten, wie ich fie angedeutet, wollen 
nicht recht mit unjeren lebendigſten Lebensgefühlen 
überein Klingen; wir wollen auf der einen Seite nicht 
umſonſt begeiftert fein und das Höchfte fegen an das 
unnüg Vergängliche; auf der anderen Seite wollen 
wir auch, daß die Gegenwart ihren Werth behalte, 
und daß fie nicht bloß als Mittel gelte uͤnd die Zus 
funft ihr Zweck ſei. Und in der That, wir fühlen 
ung wichtiger geftimmt, als daſs wir uns nur als 


* 


— 347 — 


Mittel zu einem Zwede betrachten möchten; es will 
uns überhaupt bedünfen, als jeien Zwed und Mittel 
nur fonventionelle Begriffe, die der Menjch in die 
Natur und in die Geſchichte hinein gegrübelt, von 
denen aber der Schöpfer nichts wuſſte, indem jedes 
Erſchaffnis ſich ſelbſt bezweckt und jedes Ereignis ſich 
ſelhet bedingt, und Alles, wie die Welt ſelbſt, ſeiner 
jelb,t willen da ift und gefchieht. — Das Leben ift 
weder Zweck noch Mittel; das Leben ift ein Recht. 
Das Leben will diejes Recht geltend machen gegen 
den erftarrenden Tod, gegen die Vergangenheit, und 
diefes Geltendmachen ift die Revolution. Der eles 
giſche Indifferentismug der Hiftorifer amd Poeten joll 
unfere Energie nicht lähmen bei diefem Gejchäfte; 
und die Schwärmerei der Zufunftbeglüder ſoll ung 
nicht verleiten, die Interefjen der Gegenwart und das 
zunächſt zu verfechtende Menfchenrecht, das Recht zu 
leben, aufs Spiel & fegen. — Le pain est le droit 
du peuple, jagte Saint=uft, und Das ift das größte 
ort, das in der ganzen Revolution gejprochen 
worden. 


- 


Loeve-Veimars. 


Als ich das Überfegungstalent des jeligen Loeve⸗ 
Beimars für verfchiedene Artifel benutzte, muffte ich be- 
wundern, wie Derfelbe während folder Kollaboration 
mir nie meineeUnfenntnis der franzöfiichen Sprachge- 
. wehnbeiten oder gar feine eigne Linguiftifche Überfegen- 

heit fühlen ließ. Wenn wir nad) langftündigem Zufam- 
menarbeiten endlich einen Artikel zu Papier gebradit 
hatten, Iobte er meine DBertrautheit mit dem Geifte 
des frangöfiichen Idioms fo ernfthaftig, jo ſcheinbar 
erjtaunt, daß ih am Ende wirklich glauben mufjte, 
Alles ſelbſt überjegt zu haben, um fo mehr, da ber 
feine Schmeichler jehr oft verficherte, er verftünde das 
Deutfche nur fehr wenig. 

E3 war in der That eine fonderbare Marotte 
von Loeve-Veimars, da Derjelbe, der dag Deutſche 
eben jo gut verftand wie ich, dennod) allen Leuten ver- 
ficherte, er verftünde fein Deutih. In den eben er- 
ſchienenen „Memoiren eines Bourgeois de Paris“ be: 
findet fi) in diefer Beziehung eine fehr ergötzliche 
Anefdote.*) Ä 





*) Dr. 2. Beron erzählt nämlih auf S. 97 des britten 
Bandes feiner oben erwähnten Memoiren, er babe einft bie 
berühmte Tänzerin Fanny Elsler zu Tifche geladen und Herrn 
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Mit großem Leidwejen habe ich erfahren, daß 
Loeve-Veimars, der unlängft gejtorben, von jeinen 
Nefrologen in der Preſſe jehr unglimpflich befprochen 
worden, und daß ſogar der alte Kamerad, der lange 
Zeit jeden Montag fein brillanter Nebenbuhler war, 
mehr Neffeln als Blumen auf fein Grab geftreut hat. 
Und was hatte er ihm vorzumerfen? Er ſprach von 
dem erjchredlichen Lärm, weldjen auf dem Pave der 
idyllisch ruhigen Aue des Prötres die heran raſſelnde 
Karoſſe des Baron Xoeve = Beimars verurjachte, als 
Derfelbe nach’feiner Rückkehr aus Bagdad einen Be— 
juch bei der Redaktion des „Sournal des Debats“ 
abftattete.e Und die Karofje war ftattlich armoirtert, 
die Foftbar angeichirrten Pferde waren gris-pommele, 
und der Jäger, der vom Hinterbrett herabjpringend - 
mit unverfchämter Heftigfeit die gellende Hausflingel 
309, der lange Burſche trug einen Hellgrünen Rod 
mit goldnen Treffen an feinem Bandelier hing ein 
Hirſchfänger, auf dem Hauptejaß ein Officierhut miteben- 
fall8 grünen Hahnenfedern, die keck und ftolz flatterten. 

Ja, Das ift wahr, diefer Jäger war prächtig. Er 
hieß Gottlieb, trank viel Bier, roch außerordentlich 
Start nad) Tabak, fuchte jo dumm als möglich aus- 
äzujehen, und behauptete, der franzöfifchen Sprache 
unfundig zu fein, im Gegenſatz zu feinem Herrn, der 
fi), wie ich oben erwähnt, immer ein Air gab, als 
verjtünde er fein Wort Dentih. Nebenbei gefagt, 
troß jeines radebrechenden Franzöſiſch und jeiner ge- 





Loene-Beimars den Platz neben ihr angewiefen, mit ber Be- 
merkung: „Se können Deutſch reden.” Loeve-Veimars ant- 
wortete lachend: „Ich verftehe kein Wort Deutich, aber Fräu⸗ 
lein Eisler verfteht Franzöſiſch, und ich behalte meinen Platz.“ 
Anm. des Herausgebers. 
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meinen Manieren hatte ich, Monſieur Gottlieb, der 
durchaus "ein Deutſcher fein wollte, im Verdacht, 
niemals" ſchwabiſche Original-Ktlöße gegesien zu. haben 
und gebürtig zu fein aus Meaux, Departement be 
Seine & Dife. 

Ich, der ich den Sebenden jelten Schmeicheleien 
jage, empfinde auch Feinen Beruf, den Abgefchiedenen 
zu jchmeicheln, die wir nur dadurch am beften wür- 
digen, wenn wir die Wahrheit jagen. Und wahrlid), 
unjer armer Xoeve braucht dieje nicht zu fürchten. 
Dazu fommt, dafs feine guten Handlungen immer durd) 
glaubwürdige Zeugnifje Fonftatiert find, während alles 
bösliche Gerücht, dag über ihn in Umlauf war, immer 
unerwiefen blieb, auch unerweislih war, und fon 
mit feinem Naturel in Widerſpruch ftand. Das 
Schlimmfte, was man gegen ihn vporbrachte, war nur 
die Eitelkeit, fi) zum Baron zu machen — aber Weit 
hat er dadurch Schaden zugefügt? Im al! dieſer 
adligen Oftentation ſehe ich Fein jo großes Verbrechen, 
und ich begreife nicht, wie dadurch der alte Kamerad, 
der fonft fo liebenswürdig menfchlich intelligent war, 
einen fo grämlichen Anfall von puritanifchem Zelotis⸗ 
mus befommen fonnte. ‘Der illüftre Biograph De— 
bureau's und des todten Eſels ſchien vergefien zu 
haben, dafs er felber feine eigue Karoffe beſaß, daß er 
ebenfalls zwei Pferde Hatte in feinen Ställen, aud) 
mit einem galonierten SKutjcher behaftet war, ber 
jehr viel Hafer fraß, dafs er ebenfalls ein Halbdutzend 
Bediente, Müßiggänger in Livree, bejoldete, was ihn 
freilich nicht verhinderte, jedesmal, wenn bei ihm ge- 
klingelt ward, jelbit heran zu ſpringen und die Thüre 
aufzumachen — Er trug dabei auf dem Haupte eine 
Iiljenweiße Nachtmüte, das baummollene Neft, worin 


e 
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die tollen Einfälle des großen franzöſiſchen Humoriſten 
luſtig zwitſcherten — | 
In der That, Lebterer hätte geringeren Geiftern 
die pofthumen Ausfälle gegen Loeve-Veimars über- 
laſſen jollen. . Mancher darunter, der Demſelben jein 
Hauptvergehen, die Baronifirung, borwarf, würde 
fich vielleicht ebenfalls mit einem mittelalterlichen 
Titel affübliert haben, wenn er nur den Muth feiner 


. Eiteffeit befeffen hätte. Loeve-Veimars aber hatte 


biefen Muth, und wenn man auch heimlich Lächelte, 
jo. intimidierte er doch die öffentlichen Lacher, und die 
Hozier unjerer Tage mälelten nicht zu jehr an feinem 
Stammbaum, da er immer ftählerne Urfunden in 
Bereitichaft hielt, welche aus dem Archiv von Xepage 
hervorgegangen. | 

Sa, jedenfalls die ritterliche Bravour konnte unfe- 
rem Loeve nicht abgefprochen werden, und wenn er 
wirflih fein Baron war — worüber ich nie _nad)- 
forfchte — ſo war ich doc) überzeugt, daß er ver- 
diente, ein Baron zu fein. Er hatte alle guten Eigen 
Ichaften eines Grand Seigneur. In hohem Grade 
bejaß er 3. 3. die der Treigebigfeit. Cr übte fie bis 
zum Exceſs, und er mahnte mic, in diefer Beziehung 
zuweilen an die arabifchen Ritter der Wüfte, welche 
vielleicht zu feinen Ahnherren gehörten, und bei denen 
die Freigebigkeit als die höchfte Tugend gerühmt ward. 
Iſt fie es wirklich? Ich erinnere mid) immer, mit 
welchem Entzüden ich in den arabijchen Märchen, die 
uns Galland überjegt hat, die Geichichte von dem 
jungen Menjchen las, der den großen Reichthum, den 
ihm fein Vater hinterlaffen, durd) übertriebene Frei- 
gebigfeit vergemdet hatte, fo daß ihm am Ende von 
allen feinen Schätzen nur eine außerordentlich ſchöne 
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Sflavin übrig geblieben. In Letztere war er fterb- 
lic) verliebt; doch als ein unbekannter Beduine, der 
fie gejehen, ihre Schönheit mit Begeiftrung bewun⸗ 
derte, überwältigte ihn die angeborene Großmuth 
und höflich jagte er: „Wenn diefe Dame dir fo außer- 
ordentlich gefällt, fo nimm fie bin als Geſchenk.“ 
Zrog feiner großen Leidenschaft für die Sklavin, 
welche in Zhränen ausbrach, befahl er ihr, dem-Un- 
befannten zu folgen, doch Diefer war der berühmte 
Kalif Harun al Raſchid, der in der Verkleidung eines 
Beduinen nächtlich in Bagdad umher zog, um fich in- 
fognito mit eignen Augen über Menfchen und Dinge 
zu unterrichten, und der Kalıf.war von der Großmuth 
des freigebigen jungen Menſchen fo ſehr erbaut, dafs 
er ihm nicht bloß jeine Geliebte zurück ſchickte, ſon⸗ 
dern ihn auch zu jeinem Großvefier machte und mit 
neuen Reichthümern und einem prächtigen Palaft, dem 
Ichönften in Bagdad, bejchentte. 

Bagdad, der Schauplag der meisten Märchen der 
Scheherezade, die Hauptftadt von „Tauſend und eine 
Nacht", diefe Stadt, deren Name ſchon einen phanta- 
ftiihen Zauber ausübt, war lange Zeit der Aufent- 
haltsort unjeres Loeve-Veimars, der von 1338—1848 
als franzöftfcher Konful dort reſidierte. Niemand 
hat dort mit größerer Klugheit und Würde die Ehre 
Frankreichs vertreten, und eben bei den Drientalen 
war jeine natürliche Prunkſucht am rechten Plate, 
und er imponierte ihnen durd Verjchwendung und 
Pracht. Wenn er in feiner Xitere, oder im einem 
verjchloffenen, reich geſchmückten Palanfin durd die 
Straßen von Bagdad getragen ward, umgab ihn feine 
Dienerfchaft in den abenteuerlichften Keftümen, einige 
Dutend Sflaven aus allen Ländern und von allen 
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Farben, Bewaffnete in den fonderbarjten Armaturen, 
Paufen- und Zinten- und Zamtam=-Schläger, die, auf 
Kamelen oder reich Farapaconierten Maulthieren figend, 
einen ungeheuren Lärm machten, und dem Zuge voran 
ging ein langer Burſche, der in einem Kaftan- von 
Goldbrokat ſtak, auf dem Haupte einen indischen Tur⸗ 
ban trug, der mit Berlenfchnüren, Edelſteinen und 
Maraboutfedern geſchmückt, und diefer hielt in der 
Hand einen langen goldnen Stab, womit er das an- 
dringende Volk fort trieb, während er in arabilcher 
Sprade jhrie: „Pla für den allmächtigen, weiſen 
und herrlichen Stellvertreter des großen Sultan Lud— 
wig Philipp!” Jener Anführer des Gefolges war 
aber fein Anderer, al3 unſer Monſieur Gottlieb, der 
diesmal nicht mehr einen Deutſchen, jondern einen 
Ägypter oder Äthiopen vorftellte, diesmal auch vor⸗ 
gab, feine einzige von allen europäilhen Sprachen 
zu verftehen; und gewiß in den Straßen von Bagdad 
noch weit mehr Spektakel machte, al3 in der friedlichen 
Aue des Prötres zu Paris bei Gelegefheit jener Vi- 
fite, worüber der alte Kamerad fich jo mißlaunig in 
jeinen Montagsfenilleton vernehmen ließ. 

In der That, durd) feine äußere Ericheinung im- 
ponierte Loeve-Veimars minder den Orientalen, die 
vielmehr eine große Amtswürde gern durd) eine große 
Korpulenz und jogar Obefität repräfentiert jehen. 
Dieſe Vorzüge mangelten aber dem franzöfiichen Kon⸗ 
ſul, der von fehr fchmächtiger und eben nicht ehr 
großer Geftalt war, obgleich er auch durch feine Außer⸗ 
lichkeit den Grand Seigneur nicht verleugnete. - Ja, 
wie er, wenn e3 wirklich Fein Baron war, doch es zu 
fein verdiente durch feinen Charakter, jo trug auch 
feine Teibliche Erfcheinung alle Merkmale adliger Art 
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und Weiſe. Auch in feinem Äußern war etwas Edel⸗ 
männijches: eine feine, aalglatte, "zierliche Geftalt, 
bornehme weiße Hände, deren diaphane Nägel mit 
befonderer Sorgfalt geglättet waren, ein zartes, faft 
weibtiches Geſichtchen mit ftechend blauen Augen, und 
Wangen, deren rofige Blüthe mehr ein Produkt der 
Kunft als der Natur, und blondes Haar, das äußerft 
fpärlich die Slate bedeckte, aber durch alle mögliche 

le, Kämme und Bürften jehr jorgfältig unterhalten 
wurde... Mit einer glüdlichen Gelbftzufriedenheit 
zeigte Xoeve feinen Freunden zuweilen den Kaften, 
worin jene Kosmetifa, die unzähligen Kämme und 
Bürften von allen Dimenfionen, und die dazu ge 
hörigen Schwämme und Schwämmchen enthalten 
waren. Es war bie Freude eines Kindes, das feine 
Spielfachen muftert — aber war das ein Grumd, 
jo bitterböje über ihn Zeter zu fchreien? Er gab fid 
Dr feinen Cato aus, und unfere Catonen hatten Tein 

echt, von ihm jene Tugenden zu verlangen, mit welchen . 
fie in ihren Soutnalen fich fo republifanifch drapieren. 
Loeve⸗Veimars war fein Ariftofrat, feine Gefinnung 
war vielmehr demofratijch, aber feine Gefühlsweiſe 
war, wie gejagt, die eines Gentilhomme. . . 
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Eingangsworte zur Überſetzung eines 
lappländiſchen Gedichts. 





Lappland bildet die äußerſte Spitze der ruſſiſchen 
Beſitzungen im Norden, und die vornehmen oder wohl⸗ 
habenden Lappländer, welche an der Schwindſucht 
leiden, pflegen nach St. Petersburg zu reiſen, um hier 
die Annehmlichkeiten eines ſüdlichen Klimas zu ge- 
nießen. Bei manden diefer kranken Erulanten ge- 
jellen fih dann zu dem phyſiſchen Siechthum auch 
wohl die moraliichen Krankheiten der europäiſchen 
"Civilifation, mit welcher fie in Kontakt fommen. Sie 
beichäftigen fich jet mit Politif und Religion. Die 
Lektüre der „Soirees de St. Petersbourg“, die fie für 
ein nütliches Handbuch hielten, für einen Guide diefer 
Hauptitadt, belehrt fie, daß der Stüßpunft der bürger- 
lichen Geſellſchaft der Henker ei; doch die Reaktion 
bleibt nicht aus, und von der Bourreaufratie des de 
Maiftre Springen fie über zum herbſten Kommunis- 
mus, fie erklären alle Rennthiere und Seehunde als 
Staatseigenthum, fie lefen Hegel und werden Atheiften ; 
doch bei zunehmender Rücgratichwindfucht Ienfen fie 
wieder gelinde ein und jchlagen über in weinerlichen 
Pietismus, werden Mucder, wo nicht gar Anhänger 
der Sionsmutter. — Dem franzöfifchen Leſer find dieſe 
zwei Religionsſekten vielleiht wenig bekannt; in 
Deutichland fie find es leider deſto mehr, in Deutſch⸗ 
fand ihrer eigentlichen Heimat. Die Murder herr⸗ 
ſchen vorzüglich in den öftlichen Provinzen der preußi= 
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ſchen Monarchie, wo die höchften Beamten zu ihnen 
gehörten. Sie huldigen der Lehre, daß es nicht hin⸗ 
reichend fet, jein Leben ohne Sünde zu verbringen, 
jondern daß man auch mit der Sünde gefämpft und 
ihr widerftanden haben müſſe; der Sieger, und fei 
er auch mit Sündenwunden bededt, wäre gottgefälliger, 
als der unverwundete Rekrut der Tugend, der nie in 
der Schlacht gewejen. ‘Deshalb in ihren Zufammen- 
fünften, oder aud) in einem Töte-a-töte von Perſonen 
beider Gefchlechter, fuchen fie fich wechielfeitig, durch 
. wollüftige Betaftungen, zur Sünde zu reizen, doch fie 
widerftehen allen Anfechtungen der Sünde — Sit es 
“ nicht der Fall, je num, jo werden ein andermal die 
Angriffe, das ganze Manöver, wiederholt. 

Die Sefte von der Sionsmutter hatte ihren Haupt- 
fig in einer weftpreußifchen Provinz, nämlich im 
Wupperthale des GroßherzogtHums Berg, und das 
Princip ihrer Lehre hat eine gewiße Hegel'ſche Fär⸗ 
bung. Es beruht auf der „dee: nicht der einzelne 
Mensch, jondern die ‚ganze Menjchheit jet Gott; der 
Sohn Gottes, der erwartete Heiland unjerer Zeit, 
der jogenannte Sion, könne daher nicht von einem 
einzelnen Menſchen, fondern er könne nur von der 
ganzen Menfchheit gezeugt werden, und feine Ge⸗ 
bärerin, die Sionsmutter, müſſe daher nicht von einem 
einzelnen Menfchen, fondern von der Gefammtheit 
der Menſchen, von der Menfchheit, befruchtet werden. 
Diefe Idee einer Befruchtung durch die Gefammtheit 
der Menſchen fuchte nun die Sionsmutter jo nahe ald 
möglich zu verwirklichen, fie jubftituirte ihr die Viel⸗ 
heit der Menfchen und es entitand eine myſtiſche 
Polyandrie, welcher die preußifche Regierung durch 
Gendarmen ein Ende machte. Die Sionsmutter im 
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Wupperthale war eine vierzigjährige, bläfsliche und 
Trankhafte Perſon. Ste verihwand vom Schauplag, 
und ihre Mißion ift gewiß auf eine Andre überges 
gangen. — Wer weiß, die Sionsmutter lebt vielleicht 
. bier unter uns zu Paris, und wir, die wir ihre heilige 
. Aufgabe nicht kennen, verläftern fie und ihren Eifer 
für das Heil der Menfchheit. 

Unter die Krankheiten, benen die Yappländer aus⸗ 
geſetzt find, welche nach Petersburg fommen, um bie 
Milde eines füdlichen Klimas zu genießen, gehört 
auch die Poefie. Einer ſolchen Kontagion verdanten 
wir das nacdhftehende Gedicht, deſſen Verfaffer ein 
junger Zappländer ift, der wegen Rüdenmarkichwind- 
fucht nach Petersburg emigrierte und dort vor geraumer 
Zeit geftorben. Er hatte viel Talent, war befreundet 
mit den ausgezeichnetſten Geiftern der Hauptftadt, 
und beichäftigte fih viel mit deutjcher Philofophie, 
die ihn bis an den Rand des Atheismus brachte. 
Durch die befondere Gnade des Himmeld ward er 
aber noch zeitig aus diefer Seelengefahr gerettet, er 
fam noch vor feinem Tode zur Erfenntnis Gottes, 
was feine Unglaubensgenoffen ſehr ſtandalifierte: der 
ganze hohe Klerus des Atheismus fchrie Anathem 
über den Renegaten der Gottlofigfeit. Unterdeſſen 
aber nahmen feine Förperlichen Leiden zu, feine Finan- 
zen nahmen ab, und die wenigen Rennthiere, welche 
fein Vermögen ausmachten, waren bald biß zum legten 
aufgegefien. Im Hofpitale, dem lebten Aſyl der 
Boeten, ſprach er zu einem der zwei Freunde, die ihm 
treu geblieben: „Leb wohl! Ich verlaife diefe Erde, 
wo das Geld und die Intrige zur Alleinherrichaft ge- 
langt — Nur Eins that mir weh: id) jah, daß man 
durch Geld und Intrige auch den Ruhm eines Genies 
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erlangen, als ſolches gefeiert werden kann, nicht bloß 
von einer Kleinen Anzahl Unmündiger, jondern von 
den Begabteften von der ganzen Zeitgenofjenfchaft 
und bis zum äußerſten Winkel der Welt." In diefem 
Augenblicke Hang unter den Fenftern des Hofpitales 
ein Leierfaften, dudelnd: „Das Gold ift nur Chimäre," 
die berühmte Melodie von Meyerbeer — Der Kranke 
lächelte, verhülfte da8 Haupt und ftarb. 





Albert Meihfeſel. 





Hamburg, Mitte Oftober 1823. 


Unjre gute Stabt Hamburg, die vor einigen Fahren 
durd das Ableben des braven, groben, herzensbtedern, 
fenntnispoflen und anticatalaniftiichen Schwenke einen 
noch unvergeffenen Verluft erlitt, fcheint jet hinlüng⸗ 
- lichen Erſatz dafür zu finden, indem fich einer der aus⸗ 
gezeichnetften Muſiker hier niederlafjen will. Das ift 
Albert Methfeſſel, deſſen Liedermelodien durch ganz 
Deutfchland verbreitet find, von allen Volksklaſſen ges 
liebt werden, und fowohl im Kränzchen janftmütbiger 
Philifterlein als in der wilden Kneipe zechender Burſche 
Hingen und wieberflingen. Auch Referent hat zu feiner 
get manches hübiche Lied aus dem Methfeſſel'ſchen 

ommersbuche ehrlich mitgejungen, Hat jchon damals 
Damm und Buch Hochgefhägt. Wahrlich, man Tann 
jene Komponiften nicht genug ehren, welche ung Lieder⸗ 
melodien geben, die von der Art find, dafs fie fi Ein- 
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it; gang bei dem Volk verichaffen, und rechte Lebensluſt 
uhr, und wahren Frohfinn verbreiten. Die meilten Kom⸗ 
uf: poniften find innerlich jo verfünftelt, verfumpft und 
Mir verichroben, daß fie Nichts Reines, Schluhtes, Turz 
ur; nicht8 Natürliches Hervorbringen fünnen — und das 
(he Natürliche, das organifch Hervorgegangene und mit 
.g dem unnachahmlichen Stempel ber Wahrheit Gezeich— 
"nete ift e8 eben, was den Xiedermelodien jenen Zauber 
verleiht, der fie allen Gemüthern einprägt und fie popu⸗ 
lär macht. Einige unjerer Komponiften find zwar der 
Natur noch immer nahe genug geblieben, daß fie der- 
gleichen jchlichte Liederfompofitionen Tiefern könnten; 
aber theils dünken fie fich zu vornehm dazu, theils ge- 
fallen, fie ſich in abjichtlichen Naturabweichungen, und 
fürchten, daß man fie nicht für wirkliche Künftler halten 
ı möchte, wenn fie nicht muſikaliſche Kunftftücke machen. 
u Das Theater ift die nächte Urfache, warum das Lied 
„„Nbernachläffigt wird; Alles, was nur den Generalbaß 
‚nr ſtudiert oder Halb ftudiert oder gar nicht ftudiert hat, 
nt ſtürmt nad) den Brettern. Leidige Nachahmerei, 
2 Untergang mancher wirklich Zalentvollen! Weich— 
müthige Blüthenſeelen wollen Tolofjale Efephanten- 
25 Mufit hervor pofaunen und paufen; handfeſte 
. Sraftterle wollen ſüße Roſſiniſſche Roſinen-Muſik 
“ ober gar noch überzuderte Roſinen-Muſik her- 
vor hauchen. Gott beſſer's! — Wir wollen daher 
„. Stomponiften wie Methfeffel ehren — und ihn 
ganz bejonder8 — und feine Liedermelodien dankbar 
anertennen. 
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